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[Vorrede 1] 

David Cranzens 

Vorrede 

zur zweiten Ausgabe seiner Beschreibung von 

Grönland. 

---- 

Als die erſte Ausgabe der Hiſtorie von Grönland Ao. 1765. veranſtaltet wurde, konnte man zwar 

hoffen, daß ſie manche Liebhaber finden würde, weil die Beſchreibung eines bisher noch nicht 

ſehr bekannten Landes, viele Leſer begierig machen kann. Allein einen ſo geſchwinden Abgang, 

hätte ſich niemand vorſtellen können, zumal da eine Ueberſetzung derſelben, in der Engliſchen, 

Holländiſchen und Schwediſchen Sprache, veranſtaltet worden iſt. Jch kann alſo nicht anders, 

als dem geehrten Publico für die gütige Aufnahme, und beſonders den Gelehrten, für die billigen 

Urtheile von derſelben um ſo mehr danken, als sie meine Erwartung übertreoffen haben. 

Die Quellen, aus denen ich geſchöpft, waren, Anderſons Nachrichten von Jsland und Grönland, 

des ſeel. Herrn Superint. Egede natürliche Hiſtorie von Grönland, und die Relation oder das 

Tagebuch ſeiner Arbeit, nebſt ſeyner beyden [Vorrede 2] Söhne des Herrn Probſt Paul Egede 

und des Herrn Capitains Niels Egede Continuationen, in däniſcher Sprache. 

Mit dieſem wenigen Vorrath begab ich mich den 17. May 1761. auf die Reiſe, mit deren 

beſondern Umſtänden ich den geneigten Leſer nicht aufhalten will, weil ſie nicht zu meiner 

Abſicht dienen, und langte am 1. Aug. 1761. zu Neu=Herrnhut in Grönland an. 

 

Von da reiſete ich in verſchiedene Gegenden und Plätze, arbeitete dabey fleißig an der 

natürlichen Geſchichte des Landes. 

 

Jnzwiſchen erſchien in der Michealismeſſe 1763 eine französiſche und teutſche Ueberſetzung 

von des ſeel. Herrn Egede Beſchreibung  von Grönland. Dieſes hätte mich beynahe bewogen, 

meine Arbeit liegen zu laſſen ; allein da er viele Umſtände entweder gar nicht, oder doch nur 

ſehr kurz berührt; ſo kann meine Beſchreibung als ein Commentarius darüber angeſehen 

werden, wie ich denn dieſelbe hauptſächlich zum grunde gelegt, aus den Continuationen ſeiner 

Herren Söhne erweitert, und eben darum nicht citirt habe, weil es gar zu oft hätte geſchehen 

müſſen. 

Aus dem Jnnhalt meiner Beſchreibung des Landes wird man ſehen, daß ich einige bisher 

entweder ganz unbekannte, oder doch nicht deutlich genug erklärte Gegenden abhandele, die 

dem Leſer ein mehreres Licht in dei Beſchaffenheit dieſes Landes geben können? 

Jn dem erſten Abſchnitt, von der Lage und Beſchaffenheit des Landes, findet ſich eine nöthige 

[Vorrede 3] geographiſche Beſchreibung des Landes, der Colonien und Miſſionen, ingleichen 

eine ausführliche Abhandlung von der Beſchaffenheit, Verſchiedenheit und dem Urſprung des 

Treib=Eiſes und der Eisberge, wie auch des Treib=Holzes, davon man bisher weinig oder keine 

Nachricht gegeben hat. Ferner habe ich verſchiedene beträchtliche Zuſätze zu der natürlichen 

Geſchichte mitgetheilt, davon eines in Grönland geweſenen Chirurgi Herrn Braſen 



thermometriſche Beobachtungen, das andere ein Verzeichniß der Grönländiſchen  Kräuter und 

Mooſe nach dem Linnaiſchen System, vielen Leſern angenehm ſeyn werden. 

Jm zweyten Abſchnitt von den Thieren, halte ich mich zwar nicht lange bey den Vögeln und 

Fiſchen auf, und in der Beſchreibung der Wallfiſche folge ich mehrentheils dem Herrn 

Anderſon: deſto ausführlicher iſt die Beſchreibung der Seehunde die der Grönländer eigentliche 

Nahrung und der Kaufleute beſte Handels=Waare iſt. 

Jm dritten Abſchnitt von der Grönländi2schen Nation, beſchreibe ich die Mittel und Weiſe der 

Grönländiſchen Nahrung so deutlich als möglich, führe ihre Lebensart, Sitten und Gebräuche 

etwas ausführlicher aus; handle besonders von ihren Tugenden und Laſtern, und ſuche ihre 

Begriffe, die ſie von der menſchlichen Seele, von den Geiſtern haben, ihren Aberglauben und 

ihre wenige Einſicht in natürliche Dinge, in einen Zuſammenhang zu bringen, den ich sonſt 

nirgend gefunden habe. 

[Vorrede 4] Jm vierten Abſchnitt, von der Geſchichte des Landes, habe ich mich bemühet die 

davon vorgefundenen Nachrichten nach meiner Zurückkunft aus den Quellen selbſt zu nehmen, 

mit einder zu vergleichen, das verlorne Grönland aus Torfi Grnlandia antiqua und aus den 

Nachrichten, die unſre Miſſionarien seit zehn Jahren durch die Grönländer von der Oſt=Seite 

erhalten haben, wie auch das Herkommen der jetzigen Wilden und das Ausſterben der 

ehemaligen Norwegiſchen Einwohner, nach den wahrſcheinlichsten Muthmaſſungen zu 

beſchreiben. Die Geſchichte der erſten Colonie und Miſſion dieſes Landes iſt ein bloſſer Auszug 

aus des ſeel. Herrn Egede Relation von dem Anfang und Fortgang der Grönländiſchen Miſſion 

bis auf das Jahr 1736. ingleichen ein beträchtlicher Zuſatz zu der Beſchreibung von den Eskimos 

(oder die roh eſſen) in Terra Labrador und ihrer Aehnlichkeit mit den Grönländern*) [Fußnote:  

Jn der Büſchingiſchen Erdbeschreibung 1ter Theil pag. 401. neueſte Edition von 1777.] 

hinzugekommen, wie auch eine aus der Vaticaniſchen Bibliothek entlehnte Nachricht von dem 

Zuſtande der Normänner in Alt=Grönland, welches alles bey gegenwärtiger Ausgabe aus den 

Zuſätzen zur zweyten Edition an gehörige Orte eingeſchaltet, und mit der Beſchreibung der 

Religion und den Sitten der heydniſchen Grönländer nebſt der Nachricht von dem Tode eines 

jungen Eskimos vermehret, und in ein helleres Licht geſetzet worden iſt. 

 

 

----- 

 

[Vorrede 5] 

Erklärung der Kupfertafeln 

 

I. General=Charte von Grönland. 

II. Special=Charte von der Gegend um die Fiſcher=Fiorde und das Bals=Revier. 

III. 1) Neu=Herrnhut im Bals=Revier 

 1. Das Wohn= und Verſammlungs=Haus 

 2. Der rechte Flügel, darinnen die Schulſtube, Küche, Beckerey und Brunnen. 

 3. Der linke Flügel oder das Europäiſche Proviant= und Holz-Haus. 

 4. Der Garten. 

 5. Der Bach. 

 6. Das Europäiſche Boot=Haus. 

 7. Grönländiſche Häuſer. 

 8. Der Grönländer Proviant=Haus. 

 9. Der Gottes=Acker. 

2) Lichtenfels in der Fiſcher=Fiorde. 

 1. Das Verſammlungs=Haus 

 2. Der Garten. 

 3. Grönländiſche Häuſer. 



 4. Zelte. 

 5. Stein=Warte oder Wege=Zeiger der Schiffe. 

 6. Gottes=Acker. Jſt nur auf dem Grundriß zu ſehen. 

 7. Das alte Grönländiſche Haus Akonamiok, davon dieſer Platz den Namen hat. 

IV. Ein Grönländer, wie er von der See kommt, den Kajak unter dem Arm tragend, nebſt 

einem Grönländiſchen  Hauſe und einem Seehund. 

Eine Grönländerin, ein Kind im Kleide auf dem Rücken, in der rechten Hand ein 

Weiber=Meſſer, in der linken einen Waſſer=Eimer tragend; daneben ein Zelt mit 

geöffnetem Vorhand, und einige See=Vögel. 

V. Profil eines Grönländiſchen Hauſes, nebſt dem Grundriß. 

VI. Die zur Waſſer=Jagd gehörigen Pfeile. 

1) Erneinek, oder Harpun=Pfeil zuſammen gesteckt mit dem Werfbret, dem Riemen 

und der Blaſe. 

2)  Eben derſelbe aus einander gelegt. 

 

 

[Vorrede 6] 

 

 

 a. Die beinerne Harpune mit der eiſernen Spitze. 

 b. Der beinerne Stift. 

 cc. Beinerne Knöpfe, den Pfeil am Kajak zu beveſtigen. 

 dd. Ring und Stift, die Harpun vermittelſt des Riemens am Schaft zu beveſtigen. 

 e. Die Beinferdern. 

 f. Das Werfbret. 

 gg. Beinerne Stiftgen, das Werfbret am Schaft zu beveſtigen. 

3) Angovigak, die groſſe Lanze, zuſammen geſteckt. 

4) Eben dieſelbe mit ausgebrochenem beinernem Stift und der eisernen Spitze. 

 a. Der ausgehöhlte beinerne Ring, worinnen der Stift beveſtigt wird. 

 bb. Beinerne Stifte, zu beſſerer Haltung mit dem Daumen und Finger. 

5) Kapot, die kleine Lanze. 

6) Agligak, der Werfpfeil. 

7) Eben dieſelben auseinander gelegt. 

 a. Beinerner Stift mit eingehakten Eiſen. 

 b. Die Blaſe, oder Schlund. 

 c. Beinerner Pfropfen, den aufgeblaſenen Schlund zu verſtopfen. 

 d. Ein fiſchbeinerner Reiffen. 

8) Nuguit, der Vogelpfeil. 

 a. Das Pfeileiſen, mit Fiſchbein im Schaft beveſtigt. 

 b. Die Beinfedern mit Widerhaken, im Schaft eingeſetzt und mit Fiſchbein beveſtigt. 

 c. Beinernes Stiftgen, das Werfbret daran zu beveſtigen. 

VII.  1) Umiak, oder Weiberboot. 

2) Ebendaſſelbe im Profil. 

VIII. 1) Ein Grönländer im Kajak oder Mannsboot, einen Seehund werfend. 

 a. Die aufgerollte Leine. 

 b. Die an der Leine beveſtigte Blaſe. 

 c. Das Pautik oder Ruder. 

2. Der Kajak im Profil, nebſt Werkzeug. 

 

[Vorbericht 1] 

 



Vorbericht. 

 

Man iſt heut zu Tage von dem vielfachen Nutzen dere Reiſebeſchreibungen ſo ſehr überzeugt, 

daß ſie einer der ſchönsten und fruchtbarſten Zweige der Litteratur worden ſind. Durch ſie hat 

die Geſchichte und Kenntniß des Menſchen, und der Natur, die Hiſtorie und Geographie 

ungemein viel gewonnen, und die groſſe Menge der Leſer, die blos eine nützliche und lehrreiche 

Unterhaltung ſuchen, finden ihren Wunſch in guten Reiſebeſchreibungen am beſten befriedigt. 

Es iſt nur zu bedeuern, daß ſich Leſer von allerley Art bey den meiſten Reiſebeſchreibungen 

durch eine groſſe Menge von Erzählungen, Beſchreibungen, Raiſonnemens u. d. g. 

durchſchlagen müſſen, um zu denjenigen Schätzen zu gelangen, die für ſie darinnen liegen. 

Nicht alles was ein Reiſebeſchreiber erzählt, nicht alles was ihm in ſeiner Lage wichtig und 

bemerkbar war, iſt allgemein wiſſenswürdig. 

Dieser Gedanke war die Veranlaſſung zu dieſer Bibliothek der neueſten und vorzüglichſten 

Reiſen, welche vielen Leſern, wie wir hoffen, kein un=[Vorrede 2]angenehmes Geſchenk ſeyn 

wird. Dieſes erſte Bändchen wird freylich dem zuerſt vorgezeichneten Plan nicht ganz 

entſprechen; obgleich der Jnnhalt deſſelbigen ſehr schätzbar und wichtig iſt. Die Cranziſche 

Geſchichte von Grönland iſt ein Buch, das aus verſchiedenen Urſachen ſich ſelten macht. Wir 

hatten die dazu gehörigen Kupferplatten in Händen; in dem Buche ſteht auſſerordentlich viel, 

das nur einer gewiſſen Klaſſe von Leſern intereſſant ſeyn kann, und daher beſtimmten wir den 

kleinern und allgemein intereſſanten Theil deſſelben, die Beſchreibung von Grönland zum 

Jnnhalt des erſten Bändchens unſerer Bibliothek der neueſten Reiſebeſchreibungen. Wir hoffen, 

daß die vielen beygefügten Kupfertafeln dasjenige reichlich erſetzen werden, was etwan 

dießmal an Neuheit abgehen ſollte. 

Bey den künftigen Theilen werden wir einen andern Weg einſchlagen. *)  [Fußnote: Es ſind 

jetzs 4 Bändchen von der Bibliothek der Reiſe fertig, wovon dieſes das erſte ausmacht.]Es ſoll 

alsdenn die Wahl nicht nur allezeit die neueſten und wichtigſten Reisen, es ſey in welche 

Gegenden der Erde es wolle, treffen, ſondern am wird ſich den gemeinnützigen und 

zuſammenhängenden Auszügen aus gröſſern Werken immer mehr zu nähern ſuchen. 

 [1] 

I. Abſchnitt 

Von dem Lande überhaupt. 

 

§.1. 

Grönland iſt das äuſſerſte Stük Land, das in Norden zwiſchen Europa und America liegt, und 

von den Geographis gemeiniglich unter die noch unbekanten nordlichen Länder gerechnet wird. 

Es erſtrekt ſich von der ſüdlichſten Spitze, dem Vorgebirge Farewell und Statenhuk, im 59ſten 

Grad und 50. Min. rechter Hand Nord=Oſtwerts gegen Spitzbergen zu, bis in den 80ſten Grad, 

und linker Hand, dem nordlichen America gegen über, Nord=Weſt=und Nordwerts bis etwa in 

den 78ſten Grad. So weit ſind die Küſten dieſes Landes entdekt worden. 

Ob es eine Jnſel ſey, oder mit andren Ländern zuſammenhange, hat bisher noch nicht 

ausgemacht werden können; da noch kein Schif wegen des Eiſes das äuſſerſte Ende gegen 

Norden erreicht hat. Die Vermuthung, daß es gegen Oſten mit Spitzbergen, Nova Zembla und 

der Carrarey zuſammenhänge, fällt nach den neuern Entdekkungen der Holländer und Ruſſen, 

wenn nicht gänzlich, doch ziemlich wahrſcheinlich weg. Daß das Land auf der 

Nord=West=Seite mit America grenze, iſt mit mehr Wahrſcheinlichkeit zu vermuthen: Weil 

erſtlich die Straſſe Davis, oder beſſer Baſſins=Bay, gegen Norden im 78ſten Grad ſich [2] immer 

enger zuſammen zieht: zum andern, das Land, welches ſonſt bey der offenen See ſehr hoch iſt, 

gegen Norden immer niedriger wird; und drittens, die Fluth, welche bey Statenhuk, ja noch 

beym Cokkins=Sund im 65ſten Grad bey Neu=und Vollmonden achtzehn Fuß ſteigt, in Norden 

über Disko hinaus ſo abnimt, daß ſie im 70ſten Grad nicht viel über acht Fuß ausmacht und ſich 

vermuthlich endlich gar verliert. (*) [(*) Ellis Reiſe nach Hudſons Meerbuſen, zu Entdekkung der 



Nord=Weſtlichen Durchfahrt. S. 48. und 51. Aus dieſem Grunde hat der Engliſche Seemann Baffin die Hofnung, 

durch die Straſſe Davis eine Durchfahrt in die Süd=See zu finden, aufgegeben, und folglich geſchloſſen, daß 

Grönland mit Amerika zuſammenhange.] Wozu noch viertens der Grönländer Erzehlung kommt, 

(worauf doch nicht viel zu bauen iſt,) daß nemlich die Straſſe ſich ſo enge zuſammen ziehe, daß 

ſie auf dem Eiſe den Einwohnern auf der andren Seite zuruffen und mit ihnen zugleich von 

beiden Seiten einen Fiſch treffen können; es gehe aber ein ſo ſtarker Strom von Norden in die 

Straſſe, daß ſie nicht zu einander kommen könnten.  

 

§.2. 

Den Namen Grönland hat die Oſt=Seite dieſes Landes vor einigen hundert Jahren von den 

Norwegern und Jsländern, die es zu erſt entdekt haben, bekommen: weil es grüner bewachſen 

geſchienen, als Jsland. Dieſe Seite, die man gemeiniglich das alte oder verlorne Grönland nennt, 

iſt uns faſt gänzlich unbekannt; weil ſie wegen des vielen Treib=Eiſes bisher noch nicht hat 

beſegelt werden können. 

Es ſtehen einige in den Gedanken, als ob das alte Grönland, das von den Jsländiſchen 

Schriftſtellern ſo herrlich und mit Kirchen und Dörfern angebaut, be=[3]ſchrieben wird, 

nunmehro verloren und nicht mehr zu finden sey, und fragen daher, ob man bey den 

Grönländern keine Nachricht davon einziehen könne? Man kan aber die Weſt=Seite, mit eben 

dem Recht als die Oſt=Seite, das alte, verlorne, und, ſeitdem man es besegelt, wieder gefundene 

Grönland nennen; weil die alten Norweger daſelbſt ebenfalls ihre Wohnungen und Kirchen 

gehabt, wovon man noch deutliche Spuren findet, und der Boden, wenigſtens itzo, nicht weniger 

hervorbringt, als auf der ſo ſehr gerühmten und geſuchten Oſt=Seite. 

Wenn die Schiffer Grönland nennen, ſo verſtehen ſie darunter gemeiniglich die über Lappland 

zwiſchen dem 75ſten und 80ſten Grad belegenen Jnſeln Spitzbergen, nebſt der gegen über 

liegenden Oſt=Seite von Grönland; und wenn man ihnen von einer Heiden=Mißion in Grönland 

vorſagen wolte; ſo würden ſie es für eine Erdichtung halten; weil ſie wiſſen, daß daſelbſt keine 

Menſchen wohnen. Die Weſt=Seite, die nunmehro wieder vom 62ſten bis 71ſten Grad von 

Europäern bewohnt iſt, nennen ſie Straar=Davis, die Straſſe=Davis, von dem groſſen Meerbuſen, 

welcher Grönland von America ſcheidet, und seit 1585. von dem Engländer, John Davis, den 

Namen hat, welcher ſie auf ſeinem Verſuch einer Nordweſtlichen Durchfahrt, zuerſt entdekt, 

und ſeitdem, des Wallfiſchfangs halber, von allerley Nationen, beſonders von den Holländern, 

die uns auch die beſten Charten davon geliefert haben, häuffig befahren worden. Eigentlich 

nennt man nur die Meer=Enge, die ſich zwiſchen dem Vorgebirge Walſingham auf 

James=Eyland in Nord=America und der Sud=Bay in Grönland vom 67ſten Grad bis in den 

71ſten über Disko=Eyland hinauf erſtrekt, und etwa dreißig Meilen breit iſt, die Straſſe Davis; 

denn bis dahin iſt zwiſchen Grönland und Terra Labrador ein weites Meer: Die Schif=[4]fer 

aber nennen gern das ganze Gewäſſer an der Weſt=Seite mit dieſem Namen. 

Dieſe Seite iſt ein hohes, felſigtes und dürres Land, und erhebt ſich an den meiſten Orten gleich 

an der See zu hohen Bergen und unzugänglichen Klippen, die man über zwanzig Meilen weit 

im Meer ſehen kan. Dieſelben ſind, auſſer den oberſten gar zu ſteilen und glatten Felſen, 

beſtändig mit Eis und Schnee bedekt, welches auch ſchon alle erhabene Flächen und viele 

Thäler angefüllt hat und vermuthlich von Jahr zu Jahr zunimt. Die vom Schnee entblöſten Felſen 

und Klippen ſehen in der Ferne dunkelbraun und ganz kahl aus: in der Nähe aber ſieht man ſie 

mit vielen Adern von farbigten Steinen durchſtreift, hie und da mit ein wenig Erde und Torf 

bedekt und mit kleinem Gras und Heidekraut, und in den Thälern, wo auch verſchiedene kleine 

Bäche und Teiche ſind, mit niedrigem Geſträuch bewachſen.  

Die Küſte iſt mit vielen Buchten und weit ins Land gehenden Fiorden oder Meerbuſen 

durchſchnitten, und mit einer unzehligen Menge kleiner und groſſer Jnſeln, wie auch offenbarer 

und blinder Klippen oder Schären bedekt. 

Wer die Norwegiſchen Küſten geſehen hat, der kan ſich eine ziemliche Vorſtellung von 

Grönland machen; nur mit dem Unterſcheid, daß die Felſen hier nicht mit Bäumen, und die 

Thäler nicht ſo mit Gras bewachſen ſind, und daß die Berge nicht erſt in der Weite, ſondern 



gleich beym Meer ſehr hoch und ſpitzig zu lauffen: wiewol auch hie und da lange flache 

Gebirge, (Juga Montium) aber mit immerwährendem Schnee und Eis bedekt, zu ſehen ſind.  

 

§. 3. 

Von dieſem wilden und ſo wenig bewohnten Lande iſt wol keine groſſe geographiſche 

Beſchreibung zu machen: Denn auſſer der Küſte iſt das Land gar nicht, und [5] am Waſſer nur 

ſehr dünne, bewohnt. Jch will aber doch einen kleinen geographiſchen Verſuch machen, und 

aus der Beſchreibung der Küſte durch einen Kaufmann, der viele Jahre im Lande gedient, einige 

Merkwürdigkeiten mittheilen. 

Von Statenhuk bis in den 62ſten Grad, oder wie die Einwohner zu reden pflegen, in Süden, 

wohnen zwar die meiſten Grönländer, aber keine Europäer. Das Land iſt uns alſo noch ſehr 

wenig bekant. Davon ſowol, als was uns Nordwerts noch unbekant iſt, will ich zuletzt etwas aus 

der Grönländer Erzehlungen anmerken. Das erſte iſt also: 

Erſtlich, die Colonie Friedrichs=Haab, d.i. Friedrichs Hoffnung, im 62ſten Grad, im Jahr 1742. 

von dem Handelsmann, Herrn Jacob Severin, der damals von Jütland aus die Handlung nach 

Grönland trieb, auf einer Näs oder veſten Landes=Spitze, von den Grönländern Pamiut, ein 

Schwanz genant, angelegt; ein guter Handels=Platz und Hafen, eine Viertel=Meile von der 

offenen See. Jn den Jnſeln, wo die Holländiſchen Handels=Schiffe ehedem einen Hafen gehabt 

haben, wohnen viele Grönländer, und haben einen guten Fiſch=Seehund=und Rennthier=Fang. 

Die erſten Kaufleute, Belmeyden und Lars Dalager, und der erſte Mißionarius hieſelbſt Arnold 

von Weſten Sylo, wurden von Godhaab dahin überbracht. Es gieng mit dieſer Colonie im 

Anfang ſehr unglüklich. Das eine Schif, welches die erſten Einwohner von Godhaab dahin 

brachte, verunglükte auf der Rükreiſe nach Jütland mit Mann und Maus. Das andere Schif, 

welches die Colonie=Gebäude herüber geführt hatte, mußte in Norwegen mit vielen Koſten 

überwintern. Jm Jahr 1743. verunglükte das dahin deſtinirte Proviant=Schif ebenfalls in der 

See; und von dem Proviant, der von Godhaab dahin überlaſſen wurde, gieng die Helfte mit zwey 

Mann [6] verloren. Jm Jahr 1744. ſtieß ſich das Schif, acht Meilen von der Colonie, bey hellem 

Tage an einem Eisſtük ein Loch, und nur die Mannſchaft kam in einem Boot ans Land, nachdem 

ſie zwey Tage und Nächte in der See zugebracht. Jn den folgenden Jahren hat das Schif 

einigemal wegen des Treib=Eiſes nicht einlauffen können; da man dann den Proviant bey der 

Colonie Godhaab ausladen und einige dreißig Meilen weit mit Booten dahin ſchaffen müſſen. 

Seit einigen Jahren hat man nicht ſo groſſe Noth vom Eiſe gehabt: die Colonie iſt faſt von neuem 

wieder aufgebaut worden, und treibt nunmehro einen guten Handel mit Seehund=Spek, 

Fuchs=und Seehund=Fellen. Der itzige Kaufmann heißt Peterſen; der Mißionarius Müllenfort, 

und der Catechet Joachim Grönbek. Daneben ſind ſechs bis acht Boots=Leute, und darunter 

einige mit Grönländerinnen verheyrathet.  

Ein paar Meilen von der Colonie Nordwerts iſt eine Fiorde, darinnen auſſer den gewöhnlichen 

Angmarſet, oder Grönländiſchen kleinen Heringen, auch manchmal groſſe Heringe gefangen 

werden. 

Sechs Meilen von der Colonie liegt die bekante Eis=Blink, in der Charte de Witt[e] Blink 

genant. Das iſt ein groſſes hohes Eis=Feld, deſſen Glanz in der Luft, wie der Nordſchein, viele 

Meilen weit in der See geſehen werden kan. Die Mündung der daſigen Fiorde iſt mit vielen von 

der Ebbe aus derſelben herausgetriebenen groſſen Stükken Eis dermaſſen verſtopft worden, daß 

es von Land zu Land über einige Jnſeln weg gleichſam eine gewölbte Eis=Brükke von vier 

Meilen lang und einer Meile breit ausmacht. Die Oeffnungen oder Wölbungen derſelben, da 

man durchfahren könte, wenn man ſich nicht vor denen öfters herabfallenden Eis=Stükken 

fürchten müßte, werden zwanzig bis ſechzig Ellen hoch geſchätzt. Durch dieſelben treibt die 

Ebbe die von den Bergen herab geſtürztenEisſtükke in die [7] See. Wenn die Grönländer in die 

Fiorde wollen, ſo tragen ſie ihr Fahrzeug auf dem Kopf übers Land, und finden alsdann zehn 

Meilen lang und etwa eine Meile breit offen Waſſer. Man findet Plätze, wo ſonſt Grönländiſche 

Häuſer geſtanden haben; welches anzeigt, daß die Mündung der Fiorde ehedem offen geweſen. 



Die Land=Spitzen, die zu beiden Seiten der Eis=Blink ſich ins Meer hinausſtrekken, beſtehen 

aus Sandbänken; und der Sand iſt ſo fein und leicht, daß der geringſte ſtarke Wind die Luft 

damit, wie mit einem Nebel, verdunkelt, und den Menſchen, noch ſechs Meilen davon, Augen 

und Mund voll wehet.  

Etwa ſechzehn Meilen von der Colonie geht eine mit Eis bedekte Oeffnung ins Land hinein, 

welche in der Charte der Bär=Sund genant wird, und ehedem eine Durchfahrt auf die Oſt=Seite 

geweſen ſeyn ſoll. Daſelbſt finden ſich, nach der Grönländer Ausſage, noch Rudera oder 

Ueberbleibſel von alten Norwegiſchen Gebäuden. 

Nicht weit davon iſt im Lande ein See von Brak=oder Halb=Salz=Waſſer, indem das 

See=Waſſer durch zwo kleine Oeffnungen mit der Fluth hinauf geht. Jm Frühjahr gehen die 

geſprenkelten Seehunde häuffig in dieſen See ein, und werden, nachdem das Waſſer mit der 

Ebbe gefallen, von den Grönländern mit leichter Mühe gefangen. 

Jm 63ſten Grad, achtzehn Meilen Nordwerts vor Friedrichs=Haab, (*) [(*) Man kan die Grade und 

Minuten eines Platzes nicht beſtimmen; und die Entfernung eines Orts rechnet man nach der Krümme zwiſchen 

den Jnſeln nach Nordiſchen Meilen, die etwas gröſſer als die Teutſchen ſind, ſo viel man etwa bey ſtillem Wetter 

in zwey Stunden rudern kan.] iſt eine ſchmale Fiorde, fünf Meilen lang, welche der erſte 

Mißionarius Egede wegen einer Menge verſchiedener Fiſche, die Fiſcher=Fiorde genant [8] 

hat. (*) [(*) Jtzo werden gar wenig Fiſche daſelbſt gefangen, und einige Arten ſieht man gar nicht mehr. Die 

Grönländer ſagen, es hätten einige unter ihnen denen Nepiſet  oder Rogen=Fiſchen den Rükken aus Muthwillen 

abgeſchnitten und ſie wieder ins Waſſer geſetzt; und ſeitdem hätten dieſe Fiſche ihre Gegend gänzlich verlaſſen.] 

Jn der Mündung dieſer Fiorde liegen auſſer den kleinern zwo groſſe Jnſeln, drey bis vier 

Meilen im Umkreis. Am Ende der ſüdlichen Jnſel, eine ſtarke Meile von der See, liegt: 

Zweytens, die Fiſcher=Loge auf einem angenehmen und mit vielem groſſen Gras bewachſenen 

Orte. Die Grönländer benennen dieſe Gegend von der gegen über liegenden Jnſel 

Kikkertarſueitſiak, und richten ſich auf ihrer Fahrt nach einem hohen Berg auf derſelben, nach 

deſſen Verhältnis mit andren Berg=Spitzen ſie die Plätze, wo ſich Seehunde aufhalten, zu finden 

wiſſen. 

Die Loge iſt im Jahr 1754. auf Ordre der allgemeinen Handels=Compagnie von dem Aßiſtenten 

auf Godhaab, Anders Olſen, angelegt worden; und der itzige Kaufmann oder Ober=Aßiſtent 

heißt Schade. Eine Loge iſt nur darinnen von einer Colonie unterſchieden, daß der Kaufmann 

unter der nächſten Colonie ſteht und weniger Mannſchaft hat. Die Handlung iſt hier mittelmäßig, 

weil wenig Grönländer in der Gegend wohnen. Eine ſtarke halbe Meile davon an eben der Jnſel, 

Seewerts, haben die Evangeliſchen Brüder ſeit 1758. ihre zweyte Mißion errichtet. Dieſelbe 

heißt Lichtenfels, und wird an ihrem Ort umſtändlicher beſchrieben werden. 

Oben in der Fiorde findet man auch Ruinen und dabey Metall, wie Glokken=Gut; welches 

vermuthlich Stükke von der alten Norweger Kirchen=Glokken ſind.  

[9] Zwey Meilen von der Loge iſt Jnnukſuk, ein Grönländiſcher Wohn=Platz, und drey Meilen 

weiter die Gräder=Fiorde, wo auch Grönländer wohnen. Eine Meile davon iſt eine groſſe Bucht 

mit einem flachen ſandigen Lande, welches wegen ſeiner Gröſſe und Ebene der Muſter=Platz 

genant wird, aber unbewohnt iſt. So weit erſtrekt ſich die Handlung der Loge Nordwerts, welche 

nebſt der Colonie Friedrichs=Haab von einem Schif beſegelt wird. 

 

§.4. 

Nach dieſem kommen zwey Meilen weiter die Jnſeln Kellingeit, oder wie ſie die Dänen nennen, 

K[ü]ngarne, die ſchon unter der Handlung der nächſtfolgengen Colonie liegen, wo ein 

vortreflicher und leichter Seehund=Fang iſt, indem man ihnen in den engen Waſſern zwiſchen 

den Jnſeln den Platz gar leicht abſchneiden kan. 

Vier Meilen davon iſt Merkoitſok, und dann die Buxe=Fiorde mit dem Holländer=Hafen, wo 

auch manchmal vagirende Grönländer überwintern. 

Die Jnſel Kellingarſoak, zwey Meilen weiter, iſt ehemals auch ſtark bewohnt geweſen; und eine 

Meile davon in Kariak und beym Strom am veſten Lande wohnen noch immer einige 

Grönländer. 



Eine Meile davon geht die groſſe zehn Meilen lange und zwey Meilen breite Amaralik=Fiorde 

Nord=Oſtwerts ins Land hinein, und gleich im Anfang derſelben Süd=Oſtwerts die kleine 

Prieſter=Fiorde; alſo genant, weil der erſte Prieſter, Herr Egede, wegen des vielen Graſes und 

Buſch=Werks, daſelbſt Anſtalt machen laſſen, die Colonie aufzurichten. Es iſt in der 

Amaralik=Fiorde ein guter Angmarſet=Seehund=und Rennthier=Fang. Man findet auch noch 

Rudera von der alten Norweger Gebäuden, nebſt vielem Gras und kleinem [10] Geſträuch, wie 

auch Weichſtein und Adern von rothem Granat; von Grönländern aber wohnen itzt ſehr wenige 

da. 

Eine Meile davon fährt man unter dem Hiorte=Tak oder Hirſch=Zakke, weg. Das iſt der höchſte 

Berg in dieſer Gegend und vielleicht im ganzen Lande. Die oberſte von ſeinen drey Zakken oder 

Spitzen kan man zwanzig bis dreißig Meilen weit im Meer ſehen, und iſt wegen ihrer Steile nur 

in den Spalten mit Eis und Schnee bedekt. Dieſer Berg dient den Schiffern zum Wegweiſer, und 

den Grönländern zum Wetter=Zeichen; indem bey bevorſtehendem Süd=Sturm die Spitze 

deſſelben mit einer kleinen Nebel=Wolke umringt wird. 

Unter demſelben geht die Robe=Fiorde zwey Meilen ins Land hinein, wo eine Lachs=Elve oder 

Bach mit kleinen Teichen und ein guter Rennthier=Platz iſt. Von da hat man unter dem 

Malina=und Ryper=Berge hin, noch eine Meile bis zur 

Dritten Colonie Godhaab im 64ſten Grad, vierzehn Minuten, achtzehn Meilen von der 

Fiſcher=Loge, im Bals=Revier, (*) [(*) So viel ich weiß, hat dieſe Fiorde den Namen von einem Seemann, 

der Balthaſar geheiſſen, erhalten.] einer Fiorde, die ſich von den äuſſerſten Jnſeln zwölf bis vierzehn 

Meilen lang, und an manchen Orten zwey Meilen breit Nord=Oſtwerts ins Land erſtrekt. Die 

äuſſerſten Jnſeln, deren einige hundert in einem Bezirk von drey Meilen beyſammen liegen, 

heiſſen die Kookörnen oder Kook=Jnſeln, bey den Grönländern Kittikſut. Zwiſchen denſelben 

und Kangek, gegen Norden, iſt die gewöhnliche Einfahrt, das Norder=Gat genant. Kangek, von 

den Dänen auch die Hoffnungs=Jnſel genant, weil die Colonie Godhaab oder gute [11] 

Hoffnung zuerſt auf derſelben geſtanden, iſt mit vielen kleinern Jnſeln umgeben und grenzt an 

das ſogenante Weſterland, welches durch einen engen Sund vom veſten Lande abgeriſſen iſt. 

Dieſer Sund wird von den Rogen=Fiſchen der Nepiſer=Sund genant, in welchem die Grönländer 

zur Herbſt=Zeit den beſten Seehund=Fang haben. Gegen Süden ſind die Kookörnen durch eine 

Einfahrt, das Süder=Gat genant, von einer Menge groſſer Jnſeln, als den 

Blau=Raben=Ryper=Götzen=und Holz=Jnſeln, zwiſchen welchen eine Durchfahrt, die der 

Hamburger=Sund heißt, unterſchieden. Von den Kookörnen iſt die Einfahrt drey Meilen 

Nord=Oſtwerts über das Revier in den Schifs=Hafen, auf einer Halb=Jnſel, wo das Spek=Haus 

ſteht. Eine Viertel=Meile Weſtwerts ums Land herum, liegt die Grönländiſche Brüder=Gemeine 

Neu=Herrnhut, und eben ſo viel noch weiter Nordwerts herum die itzige Colonie Godhaab, 

welche auſſer dem Haupt=Gebäude, worinn der Kaufmann und Mißionarius nebſt ihren Leuten 

wohnen, noch aus einem Proviant=und dem Schmiede=und Brau=Hauſe beſteht. Die Kirche 

ſteht nicht weit davon an einem Bach, und die Grönländiſchen Häuſer ſtehen hin und her 

zerſtreut. 

Eine Meile weiter um die Wildmanns=Näs (wo alle Winter=Abende viele Eider=Vögel 

geſchoſſen werden,) liegt die Jnſel Saalberg, oder Sattelberg, weil der höchſte Gipfel, den man 

zwanzig Meilen weit ſehen kan, einem Sattel gleichet; nicht weit davon die Bär=Jnſel, und 

neben derſelben die Jnſel Aupillartok. Beide Jnſeln ſind vier bis fünf Meilen lang und ſehr hoch, 

und theilen das Revier in zwo Fiorden: Die eine läuft Süd=Oſt nach Pitzikſarbick, wo der beſte 

Herings=Fang iſt; und aus dieſer Fiorde geht eine kleinere, Namens Kook, ins veſte Land hinein. 

Die nordliche Fiorde hat auf der Weſt=Seite Kanneiſut, ein weites flaches [12] Land, mit kleinen 

Fels=Hügeln, wo eine gute Lachs=Fiſcherey, und ein wenigſtens vier Meilen langer, aber nicht 

fiſchreicher Süß=Waſſer=See iſt. Dieſe Fiorde theilt ſich oben abermahls in verſchiedne Arme, 

davon der eine Ujarakſoack heißt, wo der ſchönſte Weichſtein und die mehreſten Rudera der 

alten Nordmänner anzutreffen ſind; der andere aber viele Meilen lang mit Eis belegt iſt. Dieſer 



Arm iſt von der Pitzikſarbik=Fiorde durch einen ſchmalen Strich Land, und dieſe ebenfalls von 

der Amaralik=Fiorde durch einen geringen Hügel abgeſondert. 

Godhaab, (gute Hofnung) die älteſte Colonie im Lande, wurde im Jahr 1721. auf Veranlaſſung 

einer Compagnie in Bergen, von dem erſten Mißionario Hans Egede, und Kaufmann Jentoft in 

Kangek aufgebaut, und 1728. vom Gouverneur Paars ans veſte Land transportirt. Die Handlung 

iſt eine mit von den beſten im Lande. Der itzige Kaufmann heißt Lars Dalager und ſein Aßiſtent 

Raven; der Mißionarius heißt Gregerſen und hat zween Däniſche und zween Grönländiſche 

Catecheten.  

Ehedem iſt dieſes Revier, das auf der ganzen Küſte nicht leicht ſeines gleichen hat, von einigen 

tauſend Grönländern bewohnt geweſen. Seit einer Blattern=Krankheit im Jahr 1733. haben ſie 

ſo abgenommen, daß auſſer den zwo Mißionen und den herumziehenden Süderländern, die ſich 

gern einen Winter über in Kangek aufhalten, ſehr wenige beſtändige heidniſche Einwohner hier 

anzutreffen ſind. 

 

Bey dieſer Gelegenheit will ich eines Kaufmanns, der viele Jahre im Lande geweſen und durch 

die Grönländer von allen Orten ſo ziemlich zuverläßige Nachrichten eingezogen hat, möglichſte 

Berechnung von der Anzahl der Grönländer auf der Weſt=Seite, anführen. Er findet in ſeinem 

Handels=Bezirk von etwa zwanzig Meilen  

[13]  

Jn Kellingeit    90 Seelen. 

Kariak     20 

Amaralik=Fiorde   8 

Kookörnen    10 

Kangek    11 

Neu=Herrnhut (nemlich A.1761.) 440 

Godhaab    200 

Jn der Fiorde des Bals=Reviers  68 

Jn Piſſugbik    110  

      957 Seelen, 

die beſtändig da wohnen; denn auf ab=und zu=reiſende Süderländer kan man nicht rechnen. 

Und dieſe Gegend iſt, auſſer Disko=Bucht und dem Süd, noch eine von den volkreichſten; da 

man ſonſt wohl zehen Meilen fahren kan, ohne eine Seele anzutreffen. Wenn man nun annimt, 

daß das Land auf zwey hundert Meilen lang bewohnt iſt, und man wolte auf zwanzig Meilen 

tauſend Seelen rechnen, im Betracht, daß der Süd und Nord volkreicher iſt, ſo kämen nur zehen 

tauſend Seelen heraus. Erſtgedachter Kaufmann will aber wegen der vielen öden Plätze nur 

ſieben tauſend gelten laſſen und behauptet, daß vor 1730. die Grönländiſche Nation dreißig 

tauſend, und im Jahr 1746. da er den erſten Ueberſchlag gemacht, noch zwanzig tauſend ſtark 

geweſen, und folglich ſeitdem faſt um zwey Drittel, wenigſtens um die Helfte abgenommen 

habe. 

Von Kangek aus iſt der erſte Grönländiſche Wohn=Platz fünff Meilen Nordwerts Piſſugbick, 

am veſten Land und in den Jnſeln; und zwey Meilen weiter eine Fiſcher=Fiorde, wo wegen der 

Fiſcherey und des vielen Graſes der erſte Mißionarius ebenfalls ſich niederzulaſſen verſucht hat. 

Dieſer Landſtrich iſt ganz ſchmahl und im Vergleich des ſonſt überall ſo hohen Landes, ſehr 

flach, und läuft mit dem Bals=Revier parallel.  

[14] Funfzehn Meilen von Godhaab kommt man in die Napparſok=Jnſeln, wo ſowol als am 

veſten Lande gute Gras=Hänge und Treib=Holz, wie auch Fiſche, Vögel und Seehunde 

anzutreffen ſind. Das Treib=Eis, das mit dem Strom und einem ſtarken Süd=Wind von der 

Oſt=Seite um Statenhuk herumkommt, gehet nicht weiter als bis an dieſen Ort, weil der Strom 

hier abnimt und ſich weiter Nordwerts gar verliert. Jm Jahr 1756. mußte das Godhaabiſche Schif 

wegen des Eiſes hier einlauffen, und warten, bis ein Oſt= und Nord=Wind das Eis vom Lande 

ab Weſtwerts getrieben hatte.  



Nicht weit davon iſt Omenak, ein Grönländiſcher Wohn=Platz, deſſen ehemalige Einwohner 

wegen des Nordens im ganzen Lande berüchtiget geweſen.  

Dann kommen die von den Holländern ſo genanten Saa!-=oder Sattel=Berge nebſt vielen 

groſſen und kleinen Jnſeln, davon ſie die eine, nach welcher ſich die Schiffer richten, Rin van 

Saal nennen.  

Jn dieſer Gegend wird viel Asbeſt oder Steinflachs, Eryſtallen, rothe Farb=Erde und weiſſer 

Marmor gefunden, wie auch die letzten Rudera der alten Normänner; indem man weiter 

Nordwerts nichts gewiſſes davon erfahren kan.  

Jm 65ſten Grad und 46.Minuten, acht und zwanzig Meilen von Godhaab, iſt die von den 

Holländern ſo genante Bruyne=Bay, und daſelbſt ſteht auf einer kleinen Jnſel, Rangak, d. i. 

Stirne, die  

Vierte Colonie, Zukkertop, im Jahr 1755. auf Ordre der Handels=Compagnie, von Kaufmann 

Anders Olſen, der noch daſelbſt iſt, angelegt. Der Name iſt von drey ſpitzen Bergen, die in der 

Ferne wie ein Zukker=Hut ausſehen, und wornach ſich die Schiffer beym Einlauffen richten, 

hergenommen. Der Hafen [15] iſt einer von den beſten und ſicherſten im Lande, und liegt nur 

eine Viertel=Meile von der freyen See, zwiſchen zwo kleinen Jnſeln. Die Gegen aber iſt ſehr 

dürr und kahl, hat alſo auch keine Rennthiere. Hingegen giebt die See, auſſer den ordinären 

Fiſchen, Seehunden und Vögeln, oft ein und andere Wallfiſche ab, die ſich in den ſüdlichern 

Gegenden gar ſelten ſehen laſſen. Die Wallfiſche kommen hier im Januario und Februario, 

werden aber von den Grönländern ſelten, und von den Europäern aus Magel genugſamer Fahr= 

und Werkzeuge gar nicht gefangen. Der Kaufmann hatte einmal einen geworffen; und weil er 

nicht genug Strikke hatte, nach Art der Grönläner, ſtatt der Blaſe einige leere Fäſſer angebunden; 

der Fiſch gieng ihm aber doch durch.  

Der Grönländer in der Gegend ſind wenige; doch ſteht die Handlung ziemlich gut. Bisher iſt 

kein Mißionarius hier geweſen, ſondern ein Catechet, Berthel Larſen, der älteſte von der 

Däniſchen Mißion, und geübteſte in der Sprache. Dieſe Colonie wird nebſt Godhaab von einem 

Schif beſegelt.  

Nachdem man ein paar Fiorden, davon die eine ſechzehn bis achtzehn Meilen lang iſt, und viel 

Gras und Buſchwerk hat, vorbeygefahren, kommt man zehn Meilen weiter zu einer groſſen 

Jnſel, mit vielen kleinern umgeben, auf welcher einige tieffe Thäler und flaches Land mit guten 

Lachs=Fiſchereyen anzutreffen. Daſelbſt findet man auch einen weiſſen, wie Silber glänzenden 

Thon, der nicht im Feuer ſpringt. Unten den Klippen iſt eine ſehr groß, mit einem tiefen Thal in 

der Mitte, welches bey hohem Waſſer überſchwemmt wird, da dann mit der Fluth bey ſtillem 

Sommer=Wetter oft über hundert Seehunde hineingehen; welche, nachdem das Waſſer 

ausgefallen, von den Grönländern, wie in einem Teich, gefangen und getödtet werden.  

[16] 

 

§.5. 

 

Jm 67ſten Grad iſt die Wyde=Fiorde, (*) [Fußnote: Von hier an habe ich keine ausführliche und gewiſſe 

Nachrichten einziehen können, weil der Kaufmann, der mir die vorſtehenden mitgetheilt, das Land nicht weiter, 

als bis in dieſe Gegend, ſelbſt befahren und geſehen hat. Das Land iſt weiter gegen Norden nicht viel anders, als 

das bisher beſchriebene; und ich würde mir der Nachricht von Buchten, Fiorden, Jnſeln, Fiſchen und Vögeln, nichts 

Neues ſagen können.] und vor derſelben das Eyland Nepiſet oder Nepiſene. Auf demſelben wurde 

1724. Eine Loge zur Handlung und Wallfiſcherey angelegt, das Jahr drauf aber wieder verlaſſen, 

und die Häuſer von fremden Schifleuten verbrant. Jm Jahr 1729. wurde abermals eine Colonie 

nebſt einem Caſtell daſelbſt aufgebaut, aber auch bald wieder auf königlichen Befehl verlaſſen 

und geſchleift.  

Nicht weit davon und etwa zwanzig Meilen von Zukkertop iſt die Amarlok=Fiorde, in welcher 

Gegend jährlich einige Wallfiſche von den Grönländern getödtet werden. Es iſt alſo im Jahr 

1759.   

Fünftens die Colonie Hollſteinburg, dem damaligen Geheimen Rath und Präſidenten beym 



hochlöblichen Mißions=Collegio, Grafen von Hollſtein, zum Andenken angelegt worden. Der 

itzige Kaufmann iſt der Capitän, Niels Egede, ein Sohn des erſten Mißionarii. Der dermalige 

Mißionarius heißt Jacob Borch, und ſein Catechet, welcher zugleich Handlungs=Aßiſtent, ſo 

wie der Kaufmann auch Mißions=Aßiſtent iſt, heißt Chriſtian Wulf. Dieſe Colonie iſt einer der 

bequemſten Plätze zur Wohnung und Handlung. Sechs Meilen weiter kommt  

Sechſtens, die bekante Sud=Bay, im 67ſten Grad und 30.Minuten, wo die Holländiſchen 

Wallfiſch=Fän=[17]ger ihren beſten Hafen gehabt und nach vollbrachtem Fang ſich zur 

Rükreiſe verſamlet haben. Daſelbſt iſt 1756. eine Colonie aufgerichtet worden, die aber, 

nachdem vorgedachte Colonie aufgekommen, nur von einem Mann bewohnt wird, der von den 

wenigen Grönländern den Spek einſamlet. Acht Meilen weiter im 68ſten Grad liegt 

Siebentens, die Colonie Egedes=Minde, d.i. Egedes Andenken, 1759. Von Capitän Egede 

aufgebaut und ſeinem Vater zum Andenken ſo genant. Der itzige Kaufmann heißt Joh. Peterſen, 

und iſt zugleich Catechet. Der Wallfiſch=Fang iſt in der Gegend von den drey letzten 

Handels=Orten manches Jahr ſehr ergiebig; es haben ſich aber die Grönländer meiſt 

weggezogen, obgleich die Gegend reich an Fiſchen und Vögeln iſt. Zudem iſt der letzt genante 

Ort den ganzen Winter eingefroren; und wird erſt im May, da der Wallfiſch=Fang ſchon vorbey 

iſt, offen. Daher iſt man darauf bedacht, dieſe Colonie weiter Nordwerts nach den 

Dunk=Eylanden zu transportiren.  

 

 

§. 6.   

 

Nachdem man die Riffkull und dann die Nord=Bay paßiret, bringt das Meer Süd=Oſtwerts ins 

Land hinein und formiret die bekante groſſe Disko=Bucht nebſt einer Menge kleiner Eylande, 

worunter die vornehmſten ſind die Weſter=Wallfiſch=Grüne=Hunde= und Dunk=Eylande, 

welche ſich theils Oſtwerts bis in die Spiring=Bay, theils Nordwerts bis an Disko=Eyland 

erſtrecken. Daſſelbe iſt etwa achtzig Meilen im Umfang. Das Land iſt hoch, oben flach und mit 

Eis bedekt. Unten bey der Rheede iſt ein flaches ebenes Land. Daſelbſt ſoll man, wie die 

Hollädniſchen Charten melden, an einem Ort, den ſie die Schans nennen, gute [18]  Steinkohlen 

gefunden haben, die aber nicht geſucht werden. Es finden ſich auf dieſem Eylande viele 

Rennthiere, die ſonſt auf keinem Eylande ſind. Das Waſſer zwiſchen demſelben und dem veſten 

Lande heißt das Waigat, und iſt drey Meilen breit. Die Fiſcherey in der Bucht iſt die beſte im 

ganzen Lande, indem die Grönländer im Winter, da die Bucht zufriert, eine Menge Seehunde 

auf dem Eis erſchlagen, und im Frühjahr kleine, auch manchmal groſſe Wallfiſche fangen. Und 

hieher kommen auch jährlich viele Holländiſche Wallfiſch=Fänger.   

Nächſt dem äuſſerſten Süden, wo aber noch keine Colonien ſind, iſt Disko=Bucht am ſtärkſten 

von Grönländern bewohnt; giebt alſo auch die beſte Handlung ab, und iſt daher ſchon im Jahr 

1734. auf Ordre Herrn Jacob Severins  

Achtens, die Colonie Chriſtians-Haab in der Vüre=Bay, im 69ſten Grad, 30.Minuten; andere 

ſagen, im 68ſten Grad, 34. Minuten, angelegt worden. Der erſte Mißionarius daſelbſt war der 

älteſte Sohn des ſeligen Superintendenten Egede, Herr Paul Egede; itziger Profeſſor zu 

Copenhagen und Probſt der Königlich=Däniſchen Mißion in Grönland. Der itzige Kaufmann iſt 

Svanenhielm Lilienſkiold. Die Mißion aber iſt 1752. durch den damaligen Mißionarium Bloch 

vier Meilen weiter Nordwerts verleget und daſelbſt zugleich 

Neuntens, die Loge Claushaven aufgebaut worden. Daſiger Kaufmann oder Aßiſtent heißt 

Hammond, der Mißionarius Stage und ſein Catechet Jens Peterſen Mörk. Sie ſollen nun auch 

eine Kirche bekommen.  

Ein paar Meilen Nordwerts liegt die Jſe=Fiorde, die, nach der Grönländer Sage, ehemals ein 

offener Sund bis auf die Oſt=Seite des Landes geweſen, nun aber gänzlich mit Eis verſtopft iſt. 

Aus dieſer Fiorde kommen alle Jahre viele und die größten Eis=Berge heraus getrieben. Es 

wohnen hier ſehr viel Grönlän=[19]der; und iſt alſo ſchon 1741. nicht weit davon in der Fiorde 



Maklykuyt  

Zehntens, die Colonie Jacobshaven, dem damaligen Handels=Director Jacob Severin zum 

Andenken, angelegt worden. Der itzige Ober=Aßiſtent heißt Peter Hind, der Mißionarius 

Fabricius und der Catechet Jacob Paulſen. Alle drey Orte werden von einem Schif befahren, 

welches oft vier hundert Faß Spek und drüber einnimt, und alſo am beſten befrachtet wird. 

 

  

§.7.  

 

Von Jacobshaven fährt man Nord= und dann Weſtwerts zwölf Meilen aus Disko=Bucht heraus 

und trift zwiſchen dem 69ſten und 70ſten Grad  

Eilftens, die Colonie Rittenbenk, 1755. vom Kaufmann Carl Dalager, der noch daſelbſt iſt, 

angelegt. Jn dieſer Gegend findet man ſeine weiſſe Wetzſteine, die man ſonſt Oelſteine nennt. 

Die letzte Colonie iſt  

Zwölftens, Noogſoak, d.i. die groſſe Näs, im 71ſten Grad, am Ende des Waigat, im Jahr 1758. 

angelegt. Der Kaufmann heißt Johann Bruun. Beide Colonien werden von einem Schif 

befahren; haben aber bisher nicht viel abgegeben, indem letzter nicht an ihrem rechten Ort 

ſtehen ſoll; daher ſchon Anſtalt gemacht worden, ſie einige Meilen weiter in die Jacobs=Bucht, 

wo viele Grönländer wohnen, zu transportiren. Auf beiden iſt noch keine Mißion und nur bey 

der erſten ein Catechet, den die Grönländer Jacungoak, d.i. den kleinen Jacob nennen.  

Wie das Land weiter gegen Norden ausſieht, davon hat man keine gewiſſe Nachricht. Wilhelm 

Baffin, welcher mit dem Capitän Robert Bylot 1616. durch die Straſſe Davis die Durchfahrt 

geſucht, und dem Meer über dem 72ſten Grad bis in den 78ſten den [20] Namen Baffine=Bay 

gegeben, meldet, daß er im 73ſten Grad im Horn=Sund noch mit Grönländern gehandelt, im 

74ſten aber keine Menſchen, wol aber viele Zelt=Plätze angetroffen, daraus er geſchloſſen, daß 

ſich zu gewiſſen Zeiten des Sommers daſelbſt Menſchen aufhalten. Das Meer ſey voller 

Seehunde und Einhorn=Fiſche, und die größten Wallfiſche habe er im 78ſten Grad in Thomas 

Smiths Sund angetroffen. Die Grönländer in Disko erzehlen, daß das Land noch über hundert 

Meilen und alſo bis in den 78ſten Grad, aber nur von ſehr wenigen Menſchen, bewohnt ſey. 

Denn ob es gleich daſelbſt viele Eider=Vögel, weiſſe Bären, Seehunde und Wallfiſche gebe, ſo 

habe doch niemand Luſt, wegen der betrübten langen Winter=Nächte daſelbſt zu lange wohnen. 

Es fehle ihnen auch an Holz und Eiſen, welches ſie von den ſüdlichern Grönländern gegen 

Einhorn eintauſchen. Das Land beſtehe aus bloſſen Felſen und Eis, und bringe nicht ſo viel Gras 

hervor, als ſie in ihre Schuhe brauche; daher ſie dieſes auch kauffen, die Häufſer aber, ſtatt der 

Holzſparren und der Waſen, mit Einhorn, Thon und Seehund=Fellen decken müſſen. Das Land 

ſtrekt ſich Nord=Weſt und alſo gegen America zu, und iſt mit vielen Jnſeln verſchanzt. Hie und 

da ſollen Steine mit Armen aufgerichtet ſtehen, faſt wie die Wegweiſer in unſern Ländern. Die 

Furcht hat ihnen auch weiß gemacht, daß in einem Berg ein groſſer Rablunak oder Europäer 

ſtehe, dem die vorbeyfahrenden ein Stük Wallfiſch=Bein opfern.  

 

 

§.8. 

 

Der ſüdliche, von den Europäern noch unbewohnte Theil, iſt uns ſchon beſſer bekant, als der 

nordliche. Denn im Herbſt des Jahrs 1723. hat Herr Egede eine Entdeckungs=Reiſe bis etwa in 

den 60ſten Grad gethan; wovon an ſeinem Orth etwas gemeldet werden ſoll: [21] Und im Jahr 

1749. Und 1752. hat ein Handels=Bedienter eine Handlungs=Reiſe dahin vorgenommen; auf 

welcher letztern er ſich zween Sommer und einen Winter in Süden aufgehalten hat. Es iſt aber 

nichts davon bekant worden. Die mehreſten Nachrichten hat man bisher aus den Erzehlungen 

der Grönländer, von denen alle Jahr eine Anzahl aus Süden nach Norden, und dann wieder 

zurück fährt, nehmen müſſen. 



Von Friederichs=Haab bis Cap Farewell, dem äuſſerſten Ende des Landes, rechnen ſie fünf 

Tage=Reiſen; welche etwa vierzig bis ſechzig Meilen an der Küſte hin, austragen mögen. Sie 

nennen folgende Orte, wo ſie zu übernachten und auszuruhen pflegen:   

Erſtlich, Sermeliarſok, d.i. die groſſe Eis=Fiorde, wo ein guter Seehund= und Angmarſet=Fang 

iſt. Vermuthlich iſt dieſe Fiorde die ehemalige Frobisher=Straſſe, die nunmehr ganz mit Eis 

verſtopft iſt. Dieſelbe wird ſonſt in den 61ſten Grad, 20.Minute geſetzt.  

Zweytens, Rudnarme, ein volkreicher Ort an einem hohen veſten Lande, nebſt vielen Jnſeln. 

Ein Stück weiter geht ein langer, ſchmaler, niedriger Landſtrich in die See hinaus, den die 

Grönländer Jttiblik nennen, welchen ſie wegen der wilden See nicht gern umfahren ſondern ihre 

Boote ausladen und über Land tragen.   

Drittens, Rittertarſoak, d.i. die groſſe Jnſel, mit einem Hafen, worinn ehedem die Holländiſchen 

Schiffe gute Handlung getrieben. Im Jahr 1742. iſt hier ein Holländiſches Schif vor Anker von 

dem durch einen Süd=Sturm hineingetriebenen Eis zerquetſcht worden; und die Mannſchaft hat 

ſich mit dem Bott zu den Wallfiſchfänern nach Sud=Bay retiriren müſſen.  

Viertens, Jkkerſoak, d.i. die groſſe breite Fiorde oder Sund. Ein Stück Weges davon liegt die 

Fiorde Jgalik, d. i. Kochſtelle, wo viele eckigte durchſichtige [22] Steine gefunden werden, die 

ſo hart ſind, daß man Glas damit durchſchneiden kan. Dann folgt Tunnuliarbik, d. i. die 

Winkel=Fiorde, mit einem guten Hafen; ingleichen Rangek und Aglurok. An dieſen Orten 

wohnen viele Grönländer, und iſt dieſes vermuthlich die beſte, fruchtbarſte und angenehmſte 

Gegend in ganz Grönland. Denn nicht nur hört man alle Grönländer dieſelbe rühmen und uns 

dahin invitieren, ſondern hier finden ſich auch noch die meiſten Rudera von der alter Normänner 

Wohnungen. 

Fünftens, Onartok, d.i. das Warme, ein ſchönes grünes Eyland, in der Mündung einer ebenfalls 

fruchtbaren Fiorde. Das Eyland hat den Namen von einem warmen Brunn, welcher ſowol im 

Winter als Sommer kocht, und ſo heiß iſt, daß ein dahinein geworfenes Stück Eis gleich 

ſchmelzt. Jn dieſer Gegend iſt auch ein guter Angmarſet=Fang, zu welchem die Grönländer von 

der Oſt=Seite fünf Tage=Reiſen weit herkommen. 

Hierauf folgen zwo ebenfalls ſtark bewohnte Jnſeln, Sermeſok, d.i. Eis=Jnſel, mit hohen Felſen, 

und Nennortalik, d. i. Bären=Jnſel. Beide liegen etwa im 59ſten Grad, und machen das bekante 

Vorgebirge Farewell aus. Daneben liegen noch mehr groſſe und kleine Jnſeln. Zwiſchen 

denſelben und dem veſten Land iſt ein ziemlich breiter Sund oder Meer=Enge, wodurch ein 

ſtarker Strom geht. Durch dieſen Sund fährt man auf die Oſt=Seite. Die Grönländer ſagen, daß 

ſie auf der Oſt=Kante dieſer Jnſeln im Sommer die Sonne nicht mehr über Land, ſondern aus 

dem Meer aufſteigen ſehen; woraus zu ſchlieſſen, daß dieſes die äuſſerſte Süd=Oeſtliche Spitze 

des Landes und folglich Statenhuk iſt.  

 

[22] 

II. Abſchnitt. 

Grönländiſche Naturgeſchichte. 

Von dem Meer und Eiſe. 

§.9. 

 

Es iſt vorher §.8. der Frobisher=Straſſe und §.3. des Bär=Sundes gedacht worden. Beide ſind in 

der Holländiſchen Charte von Straat Davis als Durchfahrten angemerkt. Dazu kommt die 

Jſe=Fiord in Disko=Bucht, welche die dritte Durchfahrt geweſen ſeyn ſoll. Da aber weder Herr 

Egede, der 1723. die Frobisher=Straſſe geſucht, um dadurch auf die Oſt=Seite zu fahren, 

dieſelbe finden können; noch die Jsländer in ihren Beſchreibungen des Alten Grönlands 

derſelben gedenken; ſo iſt ein Zweifel entſtanden, ob Martin Frobisher, welcher im Jahr 1576. 

von der Königin Eliſabeth in England hieher geſandt worden, jemals eine ſolche Straſſe entdekt 

und befahren habe. Jch will dieſes nicht unterſuchen: Man hält aber nunmehro dafür, daß die 

obgedachte groſſe Eis=Fiorde, Sermeliarſok, eine Tage=Reiſe Süd von Friedrichs=Haab 



zwiſchen dem 61ſten und 62ſten Grad die Frobisher=Straſſe ſey, die nunmehro wegen des Eiſses 

nicht mehr durchzufahren iſt. Ein Kaufmann, der viele Jahre in Frriedrichs=Haab geſtanden, hat 

mir ſeine Gedanken darüber communicirt, welche, weil ſie zugleich von der Geſtalt des obern 

Landes und des Eiſes einen Begriff geben, angemerkt zu werden verdienen. Hier iſt ein Auszug 

davon:  

„Jch habe auf meinen Handels=Reiſen viele Gelegenheiten gehabt, daſige Gegen zu 

unterſuchen. An=[24]fangs konte ich nicht begreifen, wie doch ſo eine Menge Eis aus einer am 

Ende zugeſchloſſenen, wenn gleich noch ſo langen Fiorde heraus in die See treiben könte, ohne 

im geringſten abzunehmen. Dieſes geſchieht vom Julio bis in November mit dem ſtarken Strom 

bey ſtillem Wetter in Zeit von drey bis vier Tagen in ſolcher Menge, daß es ſich zehn bis 

funfzehn Meilen lang in die See, und zwey bis drey Meilen breit erſtreckt, wenn nicht ein ſtarker 

Wind es weiter ab vom Lande und auseinander treibt. Wenn ich die Grönländer um die Urſache 

befragte, bekam ich zur Antwort: Das Loch iſt groß und ohne Ende, und unſre Vorfahren haben 

geſagt, daß man da habe durchfahren können. Weil mir nun niemand weitern Grund geben 

konte, ſo wagte ich mich im Jahr 1747. an einem Orte, wo die Grönländer auf die 

Rennthier=Jagd fahren, an die ſieben Meilen durchs Eis in die Fiorde, und beſtieg dann mit 

einigen Grönländern einen Berg, um einen Proſpect von der Frobisher=Straſſe zu bekommen. 

Jch ſahe aber wenig oder nichts; denn das oberſte Land, ſo weit ich, etwa auf zwanzig Meilen, 

ſehen konte, war nichts als Berge und Eis; die Gegend aber, wo das Fretum ſeyn ſoll, war 

kentlich niedriger, doch ganz mit Eis=Schollen, die vielfach übereinander lagen, bedekt. Zu 

hören aber war mehr, nemlich ein ſo entſetzliches Praſſeln und Krachen im Eiſe, als ob viele 

Canonen auf einmal abgefeuert würden; worauf ein Sauſen folgte, wie das Brauſen eines 

Waſſerfalles: welches zuſammen ſowol Schrek als Bewunderung und Vergnügen bey mir 

verurſachte. Ob ich nun gleich das niedrige Eis ganz deutlich ſahe, und das Waſſer unter 

demſelben brauſen hörte, und alſo daraus abnehmen konte, daß da ein ſtarker Durchfluß des 

Waſſers ſeyn müßte; ſo konte ich doch nicht begreiffen, wie ſich dieſes Fretum demaſſen mit Eis 

habe verſtopfen können, und wie dennoch alle Jahre in wenig Tagen ein et=[25]liche Meilen 

langes und breites Eis=Feld ſich unter demſelben hervor und in die See drängen könne. Im Jahr 

1751. bekam ich darüber eine weitere Aufklärung, da ich im September mit einigen 

Grönländern bey der Eis=Blink eine Reiſe ſo hoch aufs Land vornahm, als je ein Grönländer 

und nie ein Europäer je geweſen: wovon der Ertract des Journals in dem Anhang zu den 

Grönländiſchen Relationen nachzuſehen. Hier fand ich, daß, wo an der See=Seite nichts als 

veſtes Land mit überwachſenem Eis erſcheint, binnen Lands doch noch offenes Waſſer ſeyn kan, 

ingleichen, wie die Eis=Stücke, vermittelſt des Stroms unter dem veſten Eiſe, einen Weg ins 

offene Meer finden. Wenn und wie die Mündung dieſer Fiorde, die die Eis=Blink genennt wird, 

verſtopft worden, iſt unbekant. Vermuthlich iſt mitten im Winter, bey lang anhaltendem ſtillen 

Wetter, das Treib=Eis in der Mündung ſtehen blieben, worauf eine ſtarke Kälte und Schnee 

gefolget, welcher, da er im Frühjahr am Tage aufgethaut und in der Nacht wieder gefroren, das 

Eis dermaſſen beveſtiget hat, daß es in dem folgenden Sommer weder durch Sonnen Wärme, 

noch durch Strom und Wind hat aufgelöſet werden können, und nach ſo vielen Jahren durch 

den häuffigen zu Eis gewordenen Schnee zu ſolcher Gröſſe gediehen iſt, daß die Oeffnungen 

oder Wölbungen unter demſlben, die wegen ihrer Enge die Macht des Stroms vermehren, an 

manchen Orten wol zwanzig Faden hoch ſind. Die in der offenen Fiorde alle Jahre von den 

Bergen herabſtürzende Eis=Stücke werden durch den Strom an dieſes Eis=Gewölbe an, und die 

kleinern durchgetrieben; die gröſſern aber, die zwanzig und mehr Faden hoch ſind, durch 

mehrmaliges Anſtoſſen zerbrochen, bis ſie auch durch können. Eine ſolche Beſchaffenheit hat 

es mit der Eis=Blink. Eben ſo kan auch das entſetzlich viele Eis unter mehr als einem ſolchen 

Eis=Gewölbe aus [26] dem Meer von der Oſt=Seite durch die nunmehro mit Eis zugelegte 

Frobisher=Straſſe auf unſre Weſt=Seite treiben; und eben ſo kan auch dieſes Fretum, ſo gut als 

die Eis=Blink=Fiorde Land=einwerts an einigen Orten, und an der Oſt=Seite des Landes noch 

offen ſeyn. Man merkt auch an den Eis=Stükken, die aus dem Freto kommen, daß ſie nicht, wie 



andre Eis=Stükke, glatt und ganz, ſondern zerbrochen, zerquetſcht und ausgelöchert ſind; 

welches anzeigt, daß ſie lange Zeit in dem Freto vom Strom hin und her getrieben und 

abgerieben worden.“  

 

 

§. 10. 

 

Zu mehrerer Einſicht in die Geſtalt des obern Landes will ich aus des obgedachten Kaufmanns 

Relation den Artikel von ſeiner Reiſe auf die Eis=Blink Auszugsweiſe einrücken. 

„Anno 1751. den 28ſten Auguſt ſandte ich das groſſe Boot, um Brennholz Nord von der 

Eis=Blinke zu ſuchen, und ich begleitete es in meinem Jagd=Boot. Bey der Gelegenheit hätte 

ich mich beynahe reſolvirt, eine Reiſe über das Eis=Feld auf die Oſt=Seite zu thun, indem ein 

Grönländer im verwichenen Julii Monat auf der Jagd ſo hoch hinauf gekommen war, daß er, 

wie er ſagte, die alten Rablunakiſchen Berge (*) [Fußnote: Rablunak nennen die Grönländern einen 

Europäer.] auf der Oſt=Seite geſehen habe. Jch kriegte alſo Luſt, das Land zu ſehen, und begab 

mich mit dem Grönländer und ſeiner Tochter, uebſt drey jungen Grönländern, in einer Fiorde 

Süd bey der Eis=Blink, auf die Reiſe. Den 2ten September banden wir unſre Proviant=Säcke 

und Nacht=Zeug zuſammen und gaben es dem Mägdgen zu [27] tragen. Wir andren nahmen 

ein jeder ſeinen Kajak (*) [Fußnote: Das Fahrzeug der Männer.] auf den Kopf und die Flinte auf die 

Schulter, und traten mit einem Stab in der Hand unſern Marſch an. Die erſte halbe Meile längſt 

einer Elv oder Bach im Thal war eben und gut. Nun aber mußten wir über einen hohen und ſehr 

unebenen Felſen, da wir oft mit dem Boot auf den Köpfen umtaumelten. Mit 

Sonnen=Untergang kamen wir auf der andren Seite herunter, an eine groſſe Fiorde, die für einen 

Kajak=Ruderer eine ſtarke Tage=Reiſe, d. i. zehen Meilen, lang iſt. Ehmals haben die 

Grönländer gleich von der See herein fahren können: Nach der Zeit hat das Eis die Mündung 

der Fiorde, auf beiden Land=Seiten auf eine halbe und an manchen Orten ganze Meilen dik 

verſtopft. Den 3ten ſetzten wir unſre Kajake ins Waſſer und ruderten drey Viertel=Meilen quer 

über die Fiorde auf die Nord=Seite. Da legten wir unſre Fahrzeuge, mit Steinen bedecket, ans 

Land, und ſetzten unſere Reiſe Nord=Oſt über einen Fels, zu Fuſſe fort. Abends kamen wir ans 

veſte Eis. Den 4ten früh begaben wir uns auf daſſelbe, um zu der erſten Berg=Spitze zu kommen, 

die mitten auf der Eis=Blink liegt, wohin wir ohngefehr eine Meile hatten. Der Weg dahin war 

eben ſo gleich, als auf den Straſſen in Copenhagen. Eine Stunde nach Sonnen=Aufgang kamen 

wir auf die Höhe; da lieffen wir den ganzen Tag nach den Rennthieren und ſchoſſen eins, wovon 

die Grönländer das Fleiſch kriegten. Weil aber weder Reiſig noch Gras auf dieſem Felde war, 

um Feuer zu machen und mir was zu kochen, ſo mußte ich mit einem Stück Käſe und Brod 

vorlieb nehmen. Den 5ten reiſten wir weiter übers Eis, um zu dem oberſten Felſen auf der 

Eis=Blink zu kommen, wohin wir auch ohngefehr eine Meile hatten; [28] darüber wir aber 

ſieben Stunden zubrachten, weil das Eis uneben und voller Spalten iſt, die wir umgehen mußten. 

Um eilf Uhr kamen wir zu dem Felſen, und nachdem wir eine Stunde lang geruhet, fiengen wir 

an, ihn zu beſteigen. Gegen vier Uhr kamen wir nach vielem Schweiß und Mühe auf die Spitze. 

Hier gerieth ich in Verwunderung über den groſſen Proſpect von allen Seiten, vornemlich über 

das weite Eis=Feld längſt dem Lande und hinüber bis zur Oſt=Seite, deren Berge eben ſo wie 

dieſe, mit Schnee bedeckt waren. Anfangs kam es mir vor, als könte es nicht über vier bis ſechs 

Meilen da hinüber ſeyn: Da ich aber ebenfalls die Berge bey Godhaab (*) [Fußnote: Vier und zwanzig 

Meilen davon gen Norden.] ſehen konte, die ſich eben ſo groß präſentirten, und die Diſtanz dazwiſchen 

betrachtete; ſo mußte ich es weiter ſchätzen. Wir blieben bis Abends ſieben Uhr auf der Spitze 

des Berges, giengen hernach ein Stück herunter und legten uns nieder. Jch konte aber vor 

Gedanken und Kälte nicht viel ſchlafen. Den 6ten früh wurde gleich bey unſerer Schlafſtelle ein 

Rennthier geſchoſſen; und da ich in fünf Tagen nichts warmes genoſſen hatte; ſo trank ich eine 

gute Portion von dem noch warmen Blut, wovon ich mich gar nicht übel befand. Die Grönländer 

ſpeiſten ein gut Stück Fleiſch roh zum Frühſtück und nahmen einen Schenkel mit. Ob ich wol 



noch gerne eine Tage=Reiſe länger auf dem Eis=Feld fortgegangen wäre, um über die Diſtanz 

von der Oſt=Seite einige Muthmaſſungen anzuſtellen; ſo mußten wir doch aus vielen Urſachen 

auf die Rükreiſe bedacht ſeyn, unter welchen eine wichtig war; nemlich, daß wir ſo gut als 

barfuß giengen. Denn ob zwar ein jeder von uns mit zwey Paar guten Stiefeln verſehen war, ſo 

waren ſie doch von dem ſcharfen Eis und Steinen ganz durch=[29]löchert, und das 

Grönländiſche Mägdgen konte ſie nicht flikken, weil ſie ihr Nehzeug verloren hatte. 

Was ich von dem Lande gegen die Oſt=Seite entdecken konte, beſteht in folgendem: Ohngefehr 

gegen Nord=Oſt oder Oſt=Nord=Oſt ſind die nächſten Berge von der Oſt=Seite, und kleiner als 

die gegen die Weſt=Seite; welches ich daraus ſchlieſſe, weil ſie mit weniger Schnee bedecket 

ſind. Die Gegend, wo die Frobisher Straſſe ſeyn ſoll, ſcheint ſo gut als eben und mit beſtändigem 

Eis bedeckt zu ſeyn; und ich weiß nicht, ob ich zwey bis drey kleine Hügel geſehen habe, die 

Land bedeuten können; da hingegen nach Nord=Oſt und Nord=Weſt die Felſen deutlich übers 

Eis hervortragen, und einige Spitzen derſelben ganz von Schnee entblöſſet ſind. Jnsbeſondere 

ſahe ich einen länglichten Hügel zwiſchen zween mächtigen Felſen, deſſen ganzer Rücken einer 

natürlichen Erd=Farbe ähnlich ſieht. 

Soll ich meine Gedanken über den groſſen Eis=Plan ſagen, der die Communication mit der 

Oſt=Seite verhindert; ſo glaube ich, daß die Reiſe, was den Weg betrift, wol practicabel wäre, 

indem mir die Eis=Felder bey weitem nicht ſo gefährlich, und die Spalten auch nicht ſo tief 

ſchienen, wie man vorgiebt. Denn in einigen dieſer Spalten kan man gehen, wie in einem Thal, 

über einige kan man hinüber ſpringen, wie wir oft thaten mit Hülfe unſrer Flinten; und überhaupt 

habe ich ſie nicht tieffer als vier bis fünff Klafter gefunden. Es iſt wol wahr, daß hie und da 

Spalten angetroffen werden, die nach dem Augenſchein, Grundlos ſind, dieſelben ſind aber nicht 

lang und können umgangen werden. Aus folgenden Urſachen aber würde es wol nicht möglich 

ſeyn, eine ſolche Reiſe vorzunehmen: weil man nicht ſo viel Mund=Vorrath mit ſich führen kan, 

als dazu gehört; und darnach halte ichs für unmög=[30]lich, daß einige lebendige Creatur in 

einer ſolchen unleidlich harten Kälte reſpiriren könte, zumal da man ſo viele Nächte 

nacheinander auf dem Eis=Feld campiren müßte. Denn ob wir gleich unſer Nachtlager auf dem 

bloſſen Erdboden hatten; und mit Pelz=Werk wol verſehen waren, indem ich zwey warme 

Unterkleider und einen Rennthier=Pelz anhatte, und die Füſſe in einen Fuß=Sak von 

Bären=Fellen ſtekte; ſo wars doch, wenn wir eine Stunde geſeſſen oder gelegen hatten, als 

wolten die Glieder erſtarren: ſo daß in allen den Winter=Nächten, die ich in Grönland auf dem 

Felde zugebracht habe, die Kälte mich nie ſo incommodirt hat, als in dieſen erſten 

September=Tagen.  

Den 7ten Abends kamen wir wieder zur Fiorde, wo wir unſre Kajake aufgehoben hatten. Den 

8ten früh fuhren wir über und kamen Abends zu unſren Zelten.  

 

 

§. 11. 

 

Aus dem bisherigen kan man ſich das obere, meiſt mit Eis bedekte Land, wie auch das in den 

Fiorden und in der See ſchwimmende Eis einigermaſſen vorſtellen. Jch will hier nicht 

unterſuchen, wie das Eis in Flüſſen und Seen entſteht und wieder vergeht; das gehört in die 

Natur=Lehre, und iſt wol niemanden gänzlich unbekant; ſondern nur anzeigen, wie die 

entſetzlichen Eis=Felder und Eis=Berge in dieſem Meer beſchaffen ſind, und wo ſie entſtehen.  

Die Schiffe, welche die Durchfahrt nach China theils Nord=Oſtwerts bey Nova Zembla vorbey, 

theils Nord=Weſtwerts durch die Straſſe Davis und die Hudſons=Bay haben ſuchen ſollen, ſind 

gemeiniglich durch das Eis verhindert worden, ihren Zwek zu erreichen, und einige ſind ſogar 

darinnen verunglükt. Man kan davon den Recueil de Voyages au Nord nachleſen. So [31] hat 

auch das Eis bisher die Entdeckung der unbekanten Länder gegen den Süder=Pol verhindert, 

wo die Schiffer auf temperirten Höhen mehr Eis und folglich eine kältere Luft, als auf einer 

gleichen Höhe gegen Norden finden. Man hat es im Jahr 1749. ſchon im 47ſten Grad 



Süder=Breite angetroffen. Es herrſcht aber in den Beſchreibungen von dem Eiſe eine gewiſſe 

Unordnung; indem die ſchwimmenden Eis=Berge und die Eis=Schollen, oder das Treib=Eis 

nicht deutlich auseinander geſetzt ſind, und daher auch von dem Urſprung einer jeden Art nicht 

richtig genug geredet wird. 

Die Eis=Berge ſind in der See ſchwimmende Eis=Stücke von wunderbarer Geſtalt und Gröſſe. 

Einige ſehen aus wie eine Kirche oder Schloß mit vielen ſtumpfen und ſpitzigen Thürmen, oder 

wie ein Schif mit vollen Segeln, und man hat ſich in Grönland oft vergebliche Mühe gemacht, 

an Bord zu fahren und das Schif in den Hafen zu bringen. Andre ſehen aus, wie groſſe Jnſeln 

mit Flächen, Thälern, groſſen Bergen, die oft mehr als zweyhundert Ellen aus dem Meer 

hervorragen. Ja es hat mir ein glaubwürdiger Miſſionarius erzehlt, daß in Disko=Bucht auf 

einem, nach der Wallfiſch=Fänger Ausſage, dreyhundert Klafter tieffen Grunde einige ſolcher 

Eis=Berge ſeit vielen Jahren veſte ſtehen, davon ſie den einen die Stadt Harlem, und den andern 

Amſterdam nennen. An denſelben machen ſie zuweilen ihre Schiffe veſt und laden auf dem 

flachen Eis ihre Spek=Fäſſer aus. 

Dieſes Eis iſt mehrentheils ſehr hart, hell und durchſichtig, wie Glas, an Farbe bleichgrün, und 

manche Stücke himmelblau. Wenn man es aber ſchmelzt und wieder frieren läßt, ſo wird es 

weiß. Einige ſehr groſſe Stücke ſehen grau und ſchwarz aus, und wenn man ſie in der Nähe 

betrachtet, ſo findet man ſie mit [32] Erde, Steinen und Reiſig angefüllt, welches von den 

Bergen, die noch über das Eis hervorragen, durch den Regen abgeſpült und mit neuem Eis 

bedekt worden. Ja Buffon (*) [Fußnote: Hiſtoire naturelle T. II. S. 96.] führt aus einer Reiſe der 

Holländer in die Nord=See an, daß man Erde und Reſter mit Vogel=Eyern auf einem ſolchen 

Eis=Stük gefunden. Etliches hat an einigen Stellen eine dicke Rinde vom Salz=Waſſer, welches 

an daſſelbe angefroren, nachdem es viele Jahre an einem ſeichten See=Ufer veſt gelegen, und 

durch das Abſtürzen der obern von der Sonne durchlöcherten Stücke leicht und wieder flott 

worden.  

Dieſe theils kleinen, theils groſſen Eis=Klumpen laſſen ſich häuffig in der Straſſe Davis, am 

meiſten aber im Frühjahr nach einem heftigen Sturm in den Fiorden ſehen, da ſie, zwanzig bis 

dreißig Stücke hinter einander, hinaus und wieder hinein treiben, eine Zeitlang auf den ſeichten 

Ufern ſtehen bleiben, und theils zerfallen, theils von einer hohen Fluth und Strom wieder flott 

gemacht und in die See getrieben werden; bis ſie entweder von dem beſtändigen Anſpülen der 

Wellen mürbe gemacht und zerſchlagen, oder vom Strom weiter Südwerts bis in die Gegend 

von Terre Neuve und Neu=Schottland, zwiſchen den 50ſten und 40ſten Grad getrieben, und von 

der Sonnen=Wärme vollends aufgelöſt werden. 

Martens meldet in ſeiner Reiſe nach Spitzbergen, daß daſelbſt am Fuß der Berge ſo groſſe Stücke 

Eis ſtehen, die zum Theil noch höher als die Berge ſind. Jnſonderheit ſtehen daſelbſt ſieben 

ſolche Eis=Berge in einer Reihe zwiſchen den hohen Felſen. Sie ſind blau, voller Spalten und 

Löcher, die der Regen gemacht hat, oben mit Schnee bedekt, durch deſſen Schmelzung ſie alle 

Jahre gröſſer werden. Daſſelbe Eis iſt dichter als [33] das Treib=Eis, und macht allerley ſeltſame 

und dem Auge annehmliche Geſtalten. Manche Stücke ſehen aus, wie Bäume mit Äſten, und 

wenn es darauf ſchneyet, kan man ſich die Schneeflokken als Blätter vorſtellen. Manche ſtellen 

eine Kirche vor, oben mit Thürmen, und auf den Seiten mit Pfeilern, Fenſtern, Gewölben und 

Thüren, und die von innen herausſtrahlende blaue Farbe, wie eine Glorie.  

Man findet es auch gegen den Süd=Pol, wie dann Buffon aus Wafers Reiſen anführt, daß man 

an der ſüdlichſten Spitze von America bey Terra del Fuego Eis=Stücke angetroffen, die die 

See=Leute Anfangs für Jnſeln gehalten, und eine bis zwey franzöſiſche Meilen lang und 

vier=bis fünfhundert Fuß hoch geſchätzt haben. Ellis hat in der Hudſons=Bay Stücke von 

fünf=bis ſechshundert Yards dik gefunden. (*) [Fußnote: Siehe deſſen Reiſe nach Hudſons 

Meerbuſen S. 133. Eine Yard beträgt drey Fuß.] Und Baffin hat ein ſolches Stück gemeſſen, und 

den Theil, der aus dem Waſſer hervorragte, welcher nur den ſiebenten Theil beträgt, hundert 

und vierzig Fuß hoch befunden; woraus man auf die Höhe und Dicke des ganzen Stücks 



ſchlieſſen kan. Ja bey Nova Zembla ſollen einige Eis=Eylande über hundert Klafter aus dem 

Waſſer hervorragen. 

Wo und wie dieſe entſetzlichen Eis=Berge entſtehen, losbrechen und vergröſſert werden, davon 

läßt ſich ſchwerlich etwas gewiſſes, aber doch aus ähnlichen Fällen etwas wahrſcheinliches 

ſagen. Einige meynen, ſie entſtünden vom See=Waſſer, das in den Buchten bis auf den Grund 

zufriert, da dann im Frühjahr beym Aufthauen des Schnees von einer ſtarken Überſchwemmung 

ſolche Eisſtücke losgeriſſen, durch Nebel und Regen, [34] der ſogleich zu Eis wird, vergröſſert 

und endlich von einem ſtarken Winde fortgeführt werden. Allein nicht zu gedenken, daß das 

See=Waſſer gar ſchwer und auch ſogar in den engſten und ſtilleſten Buchten nie bis auf den 

Grund, ſondern nur einige Ellen tief friert, ſonſt könten die Grönländer nicht auf dem Eis 

fiſchen: ſo ſind dieſe Eisſtücke nicht ſalzig, wie das See=Waſſer, ſondern ſüß, und können alſo 

nicht anders als zum Theil, jedoch nur die kleinern Stücke, in den Flüſſen, zum Theil aber und 

die meiſten und größten auf den Bergen und in den groſſen Klüften der Felſen entſtehen.  

Die Berge ſind nemlich nicht nur ſo hoch, daß der Schnee, beſonders an der Nord=Seite, 

ſchwerer ſchmelzt als in den Thälern und in der Nacht gleich zu Eis wird; ſondern es ſind auch 

ſolche Klüfte, wo die Sonne niemals oder doch ſehr wenig hineinſcheint. Darneben gibt es 

Abſätze an den ſteilſten Bergen, wo das Regen=und Schnee=Waſſer ſich ſamlet und zu Eis wird. 

Wenn nun von denen noch über die Abſätze erhabenen Berg=Spitzen der Schnee herunter rollt, 

oder durch den Regen herabflieſſet, auch wol hie und da Elven oder kleine Berg=Waſſer über 

das ſchon angeſetzte Eis herunter ſtürzen: ſo friert es nach und nach zu einem Eis=Klumpen, 

welcher von der Sonne zum Theil gar nicht aufgelößt werden kan, zum Theil durch das Thauen 

wol etwas abnimt, aber endlich doch durch den alljährlichen Zuwachs von Schnee und Regen 

immer gröſſer wird. Ein ſolcher Eis=Klumpe hängt oft über den Felſen weit herüber, ſchmelzt 

aber nicht auf der Ober=Fläche, ſondern von unten, zerberſtet alſo in viele groſſe und kleine 

Spalten, aus welchen das geſchmolzene Waſſer hervorquillt, und wird dadurch endlich ſo 

mürbe, daß er, zugleich von ſeinem Übergewicht beſchwert, losbricht, an dem Felſen mit 

groſſem Krachen herabrollt, und wo [35] er über eine Precipice herüber hängt, in ganzen und ſo 

groſſen Stücken, als wir ſie ſehen, in die Fiorde hineinſtürzt, mit einem Getöſe, wie der Donner, 

und mit einer Bewegung des Waſſers, die noch weit davon ein Boot umzuwerfen im Stande iſt; 

da dann auch mancher Grönländer, der unbeſorgt am Lande hinfährt, ſein Leben laſſen muß.  

Die groſſen Eis=Stücke, die nicht gleich ins Waſſer fallen, ſondern auf einem Abſatz des Berges 

liegen bleiben, werden abermals durch das Schnee=Waſſer vergröſſert, und zugleich mit der 

von den Bergen abgeſpülten Erde, Stein und Reiſig vermengt, welche Vergröſſerung und 

Vermengung auch denen Stücken widerfahren kan, die in einer Bucht oder Fiorde einfrieren, 

und vielleicht ſo viele Jahre liegen bleiben und ſich durch Schnee und Regen vergröſſern, ehe 

ſie von einem Sturm losgeriſſen werden, daß man ſich über ihre Höhe und Dicke nicht mehr ſo 

ſehr verwundern darf. 

Wer die Glätſcher oder Eis=Berge des Schweitzerlandes, in Pündten und Tyrol geſehen, oder 

die Beſchreibung derſelben geleſen hat, der wird ſich vorſtellen können, wie ſich in den 

Grönländiſchen Gebirgen ſolche ungeheure Eisklumpen vermittelſt der Spalten ablöſen und 

herunter glitſchen können. Man ſehe davon Gruners Eisgebirge des Schweitzerlandes. Th. III. 

Die Spalten in denſelben ſollen durch das von unten gethaute, den Winter, oder auch nur die 

Nacht durch, wieder gefrorne und mit vieler Luft angefüllte Eis=Waſſer entſtehen, welches des 

Morgens, beſonders im Sommer, einen gröſſern Raum ſucht, und daher, wie das in einem Gefäß 

in der Kälte verſchloſſene Waſſer, die obere Eisdecke zerſprengt, mit einem heftigen Knal(l)en 

und mit einer Erſchütterung, die man ein Eisbeben nennt, daß Menſchen, die in der Nähe ſind, 

ſich [36] niederſetzen müſſen, um nicht umgeworfen zu werden. Da werden dann auch Erde, 

Holz und Steine, (wie ich zum Theil ſelber im Julii=Monat auf einem ſolchen Glätſcher 

geſehen,) ja Menſchen und Vieh, die hineingefallen, mit hervorgeworfen. Alsdann rutſchen 

ganze Stücke und Felder von Eis in die niedrigere Berg=Gegend. Solche Eisfelder haben viele 

Auen, und im Grindelwald, Berner=Gebiets, einen noch vor ſechzig Jahren offenen Paß zum 



Vieſcher=Bad in Wallis, nebſt der Capelle der heiligen Petronella, und ganze Wälder von 

Lerchenbäumen, die man hie und da noch hervorragen ſieht, überdekt. 

Wie groß dergleichen herabgerollte Eisſtücke oder Glätſcher ſeyn können, kan man aus eben 

deſſelben Beſchreibung des Rheinwald=Glätſchers im Grauen Bunde (Th. II. S. 170.) die 

zugleich die Beſchaffenheit der Eis=Blink in Grönland erläutert, abnehmen. Dieſer Glätſcher 

ſoll eine Meile lang und halb ſo breit und einige hundert bis tauſend Klafter hoch ſeyn, und aus 

lauter neben einander ſtehenden, ſenkrecht abgeſchnittenen Glätſcher=Bergen beſtehen, die 

durch und durch pures Eis ſind, das von den Bergen herabgeſtürzt iſt. An dem weſtlichen Ende 

fließt ein trübes Waſſer heraus, das ſich aber bald wieder unter dem Eiſe verliert.  An dem 

öſtlichen Ende geht ein prächtiges von lauter Eis gemachtes Gewölbe in den Glätſcher hinein, 

aus welchem ein Cryſtall=klares Waſſer herausfließt. Nach der Ausſage der Einwohner ſoll man 

eine ganze Stunde unter dieſem Eis=Gewölbe aufrecht fortgehen können. 

Wenn ſolche ungeheure Eisſtücke von den Schweizer=Bergen herunter ſtürzen, und wenn die 

Cordilleras de los Andos in Peru, ein Gebirge, das fünf und zwanzig Meilen lang iſt, und davon 

der Chimborallo, als der höchſte Berg, vermuthlich in der ganzen Welt, ohnweit [37] Quito 

grade unter der Linie liegt, mit beſtändigem Schnee und Eis bedekt ſind: ſo wird man ſich nicht 

mehr wundern, woher in den Grönländiſchen Gewäſſern ſolche entſetzliche ſchwimmende 

Eis=Berge kommen. Nur dieſes habe ich noch dabey anzumerken, daß man zu weit ſchließt, 

wenn man meynet, daß die Gefrierungs=Linie, die man ſich im heiſſen Erdſtrich zwey tauſend, 

zwey hundert und dreißig Klafter übers Meer vorſtellt, gegen die Pole zu, Stuffenweiſe ſich 

dermaſſen herunter ſenke, daß ſie jenſeit der Polar=Cirkel die Fläche des Meers oder des 

niedrigſten Landes berühre. Der Augenſchein ſtreitet dagegen. Denn nicht nur wohnen 

Grönländer bis in den 75ſten und Europäer bis in den 71ſten Grad, ſondern ich habe mehr als 

einmal geſehen, daß es auf den Spitzen der höchſten Grönländiſchen Berge, die zwar nicht, wie 

der Chimborallo, drey tauſend zwey hundert, oder wie der Gotthard, zwey tauſend ſieben 

hundert und fünfzig; aber doch zum wenigſten tauſend Klafter  hoch ſeyn mögen, im Sommer 

nicht allezeit ſchneyet, ſondern mehrentheils regnet; und wenn auch Schnee fället, derſelbe bald 

wieder vergeht. 

 

 

§. 12. 

 

Die in der See herum ſchwimmenden Eis=Berge machen zwar die Schiffarth in dieſem Meer 

beſchwerlich und gefährlich. Weil ſie aber nur einzeln und mit vielem Raum dazwiſchen 

geſehen werden, ſo daß man ihnen ſehr wohl ausweichen kan; es müßte dann im dikken Nebel 

oder heftigen Sturm, und noch mehr bey gänzlicher Windſtille durch den ſtarken Strom, ein 

Schif daran ſtoſſen: ſo hört man ſelten, daß hier und in Hudſons=Bay ein Schif dabey 

verunglückt. Es müſſen aber auch Tag und Nacht ein paar Mann darnach ausſehen und 

wahrſchauen. Das flache Treib=Eis iſt weit erſchrecklicher. Dieſes Eis=Feld bedeckt wol [38] 

nicht alle, doch die mehreſten Jahre, in den Sommer=Monaten das Ufer der Straſſe Davis von 

Statenhuk an bis in den 65ſten Grad, (*) [Fußnote: So weit erſtrekte ſich das Eis=Feld im Jahr 

1756. Seitdem iſt kein Eis in der Straſſe geweſen und erſt in dieſem Jahr 1762. bis auf den 62ſten 

Grad gekommen.] und muß von den Schiffern ſorgfältig vermieden und umfahren werden, bis 

ſie eine durch den Strom oder Wind verurſachte Öffnung finden, da ſie durchfahren können, 

wiewol mit vieler Gefahr, indem oft ein anderer Wind oder eine conträre Fluth und Strom, wo 

nicht gar Sturm, das Eis wieder zuſammen treibt, das Schif einquetſcht und zu Grunde richtet. 

Jch habe ſo ein Eis=Feld nicht geſehen, und kan alſo nur aus der Erzehlung anderer melden, 

daß, wenn man die Nachrichten der Schiffer mit den Erzehlungen der Grönländer, die zu 

gleicher Zeit weit von der Oſtſeite herkommen, zuſammenhält, ſo ein Eis=Feld über hundert 

Meilen lang und an manchen Orten zwanzig, dreißig bis vierzig Meilen breit ſeyn muß. Wo der 

Wind und Strom keine Öfnung gemacht hat, da folgt es Stück an Stück ſo dichte aneinander, 



daß man von einem aufs andere ſpringen und die Fugen, wo es von einander abgebrochen, 

deutlich ſehen kan. Die Dicke dieſes Eiſes iſt verſchieden. Gemeiniglich iſt es fünf, bis ſechs 

Ellen dick. Und dieſes iſt ſalzig, weil es aus See=Waſſer entſtanden. Es ſind aber auch groſſe 

Stücke vom Süß=Waſſer=Eis darunter, die man leicht an ihrer hellen durchſichtigen Farbe 

erkennen kan. Und dieſe ſind, wie Ellis**) [Fußnote: S. 135.] von dem Eiſe in der Hudſons=Bay, 

und Doct. Gmelin in ſeiner Reiſe durch Sibi=[39]rien (*) [Fußnote: Th. 2. S. 425.] anmerken, 

von vier bis zehn Klaftern dick, je nachdem es aus einzelen, oder aus über einander gehäuften 

und zuſammen gefrornen Schollen beſteht. Dieſelben ragen auch weit mehr aus dem Waſſer 

hervor, und auf denſelben ſteht öfters eine Menge ſüſſes Waſſers, als in einem Teich; wie ſie 

dann auf dem Schif, damit Ellis gefahren, die Fäſſer davon angefüllt haben. Hin und wieder ſind 

auch kleine und groſſe Eis=Berge darunter, die, wo eine Öffnung entſteht, vom Winde und 

Strom, davon ſie ſtärker als das flache Eis bewegt werden können, heraus getrieben werden. 

Daher zeigt ſich ſo ein Eisfeld bey dem erſten Anblick, wie ein Land mit Bergen und Thälern, 

Städten und Dörfern ſamt ihren Häuſern, Kirchen und Thürmen. Wenn man ſich dem Eiſe 

nähert, wird die Luft um ein merkliches kälter; und dieſes, wie auch, daß ein dicker, aber 

niedriger Nebel das Eis begleitet, ſoll ein richtiges Kennzeichen ſeyn, daß man es bald antreffen 

werde.**) (Fußnote: Ellis. S. 148. 149.) Jm Gegentheil haben einige Schiffer in der Straſſe 

Davis bemerkt, daß ſich der ſonſt recht dicke Nebel verzieht, ſobald man nahe zum Eiſe kommt; 

ingleichen, daß ſie je weiter gen Norden, je weniger Eis angetroffen, und alſo auch die Luft 

wärmer befunden haben. 

 

 

§. 13. 

 

Niemand hat mehr Gelegenheit, das Treib=Eis und deſſen Gefährlichkeit kennen zu lernen, 

als die Schiffer, die nach Spitzbergen auf den Wallfiſch=Fang fahren, und daſſelbe nicht allezeit 

vermeiden und umfahren können, ſondern öfters ſich in daſſelbe hinein wagen müſſen. Jch will 

alſo in Hofnung, daß es ſolchen Leſern, [40] die dergleichen Reiſen zu leſen wenig Gelegenheit 

haben, angenehm ſeyn werde, aus Martens Reiſe nach Spitzbergen das hauptſächlichſte vom 

Eiſe und wie ſich die Schiffe in demſelben verhalten, kurz zuſammen faſſen.  

Jm April und May bricht das Eis in daſigen Gegenden, und kommt in groſſer Menge zum Theil 

Oſt von Nova Zembla, zum Theil und am meiſten Weſt, von der Oſt=Seite Grönlands her. Und 

dieſes wird das Weſt=Eis genant, ſo wie jenes das Süd=Eis. Das Weſt=Eis kommt allezeit in 

groſſen Stücken oder Feldern, die mit tiefem Schnee bedeckt ſind. Wenn ſchon überall das Eis 

losgebrochen iſt, ſo findet man es im Nord von Spitzbergen noch veſt, und daraus ſchließt man, 

daß gegen den Pol noch mehr Land ſeyn müſſe. Noch ehe man das veſte Eis anſichtig wird, 

verräth es ſich durch einen weiſſen Glanz in der Luft. Es iſt nicht glatt und durchſichtig, wie das 

Süß=Waſſer=Eis, ſondern ſieht aus wie Zucker, oder wie das Eis auf den Flüſſen, iſt dabey ſehr 

ſchwammig, weil es von unten ſchmelzt und abnimt, und hat eine bleichgrüne Farbe, wie 

Vitriol. Wenn die Wallfiſch=Fänger ſich noch nicht in das kleine Treib=Eis hinein wagen 

dürfen, ſo machen ſie das Schif am veſten Eis oder an einem loſen groſſen Eis=Feld veſt. Das iſt 

aber ein gefährliches Lager: Denn wenn es von der Bewegung der Wellen bricht, ſo machen die 

vielen hundert ja tauſend kleine Stücke, auſſer der Erſchütterung der See, einen Wirbei, und 

ziehen ſich nach dem Mittel=Punct. Faſſen ſie nun das Schif in der Mitte, ſo iſt es um daſſelbe 

gethan. Vor den kleinen Stücken haben ſich die Schiffe am meiſten zu hüten, weil ſie 

geſchwinder ſchwimmen, und das Schif einſchlieſſen und zerſtoſſen können. Dieſelben häuffen 

ſich, vom Strom und Wind getrieben, auf einander wie Klippen, die oft höher als das Schif ſind. 

Wenn nun dieſes ihnen nicht mehr ausweichen kan, ſo [41]  wird es von den Eis=Stücken, die 

ſich immer häuffen, auf die Seite geworfen, oder in die Höhe gehoben und öfters gar zerſtoſſen. 

Daher müſſen die Schiffe viel ſtärker als andre gebaut ſeyn; und dennoch werden viele im Eiſe 

zertrümmert: da ſich dann die Menſchen übers Eis, oder in einem Boote retiriren, bis ſie von 



einem andern Schif aufgenommen werden können. (*) [Fußnote:  Von der Art 

Beschwerlichkeit, Gefahr und wunderbaren Errettung iſt nicht leicht etwas mit ſolchem 

ſchauerhaften Vergnügen zu leſen, als Willem Barents und des nachmals ſo berühmten 

Holländiſchen See=Helden Heems. kerk Reiſe zur Entdeckung der Nord=Oſtlichen Durchfahrt 

in den Jahren 1596. und 97. die, nachdem ſie den Winter auf der Oſt=Seite von Nova Zembla 

im 76ſten Grad zugebracht, ihr Schif im Eis verloren, und in einem offenen Boot etliche hundert 

Meilen durchs Eis, darüber ſie Boot und Ladung einigemal ein gut Stück Weges haben 

ſchleppen müſſen, der öftern Unfälle von den weiſſen Bären nicht zu gedenken, bis nach Kola 

in Lapland gefahren ſind, wo ſie von einem Holländiſchen Schif aufgenommen worden. Einen 

Auszug davon kan man in Zorgdragers Gröndländiſchen Fiſcherey S. 167. bis 179. leſen.] 

Jndeſſen müſſen doch die Schiffe dem Wallfiſch in das Treib=Eis folgen, wohin er ſich gern 

retirirt, wenn er mit der Harpune geworfen iſt. Da hängt man ein Stück Eis hinten am Schif an, 

damit es dadurch bey ſtarkem Strom und Winde aufgehalten werde und nicht von vorne her ans 

Eis ſtoſſe. Die auf den Seiten heran dringenden Stücke ſucht man vermittelſt langer mit Eiſen 

beveſtigter Stangen abzuhalten, oder man hängt einen todten Wallfiſch, auch wol nur einen 

Schwanz oder Finne von demſelben, an die Seiten des Schiffes, um es wider die Gewalt des 

Eiſes zu schützen.  

[42] 

§. 14. 

 

Um nun wieder auf das entſetzlich lange und breite Eis=Feld in der Straſſe Davis zu kommen, 

ſo iſt die Frage: wo daſſelbe entſteht und herkommt? nicht ſo leicht zu beantworten, ſolange man 

keine hinlängliche Nachricht von dem ſogenannten Eis=Meer haben kan. Daß es in der Straſſe 

Davis nicht entſteht, ſehen wir daraus, weil die See wegen der unaufhörlichen Bewegung, die 

durch Ebbe und Fluth und Wind verurſacht wird, auch ſogar in den Fiorden nicht gefrieren kan; 

und das wenige Eis, das ſich zwiſchen den engen Jnseln und in denen auſſer dem Winde 

gelegenen kleinen Buchten, ja auch in der groſſen Disko=Buch anſetzt, vergeht bald oder wird 

durch den Strom auf die Amerikaniſche Küſte getrieben. Das Eis=Feld kommt mit dem Strom 

von der Oſt=Seite Grönlands her. Daſelbſt iſt aber auch kein am Lande veſtes, ſondern nur 

treibendes Eis, wie die Grönländer erzehlen. Es wird alſo wol aus dem Eis=Meer kommen, und 

da wird ein jeder auf der Charte ſehen können, daß das Mare Glaciale, das ſich von den 

Tartariſchen Ufern bis unter den Pol erſtreckt, ſo lang und breit iſt, daß es wol mehr als ein 

ſolches ſchwimmendes Eis=Feld abgeben könte. Allein wenn unter dem Pol lauter Meer wäre, 

ſo könte es daſelbſt nicht entſtehen, weil die durch Wind und Strom verurſachten Wellen auch 

in den nordlichſten Gegenden, wo es gleichwohl nach der Erfahrung, nicht ſo anhaltend kalt iſt, 

als man nach den Climaten rechnet, das Waſſer nicht zum frieren kommen laſſen. Wo Eiß 

entſtehen ſoll, da muß Land ſeyn, wo ſich das Eis zuerſt anſetzen und ſich ſo nach und nach 

weiter erſtrecken kan; und auch daſelbſt erſtreckt es ſich gar nicht weit in die See. Soll man unter 

dem Pol Land vermuthen, und ſupponiren, daß daſelbſt in einer groſſen ſtillen Bucht das Meer 

gefriere, [43]  und im Sommer durch Thau=Wetter und Sturm ſo ein Eis=Feld abgeriſſen und 

fortgeführt werde, (und die2es waren meine erſten Gedanken von dem Urſprung des 

Treib=Eiſes:) ſo ſtreitet die vom Buffon (*) [Fußnote: I. c. T. I. S. 310.] angeführte Erfahrung 

dagegen, wofern ſie nicht, wie es ſcheint, mehrentheils auf hören ſagen beruhet. Es ſoll nemlich 

ein Engliſcher See=Capitän Monſon, der die Nord=Oſtliche Durchfahrt gegen den Pol geſucht 

hat, bis auf zwey Grad vom Pol gekommen ſeyn und kein Eis gefunden haben. Ein 

Holländiſcher Schiffer hat vorgegeben, daß er um den Pol herum geſegelt, und es da ſo warm, 

als in Amſterdam gefunden. Ein Engliſcher Capitän, Goulden, hat den König Carl den 11ten 

verſichert, daß zwey Holländiſche Schiffe, da ſie bey Spitzbergen keine Wallfiſche gefunden, 

ſich von ihm getrennt, in vierzehn Tagen wieder gekommen und ihm erzehlt, auch aus ihren 

Journalen bewieſen haben, daß ſie bis in den 89ſten Grad gefahren und kein Eis angetroffen 

haben. Es iſt alſo eher zu vermuthen, daß das Treib=Eis zum Theil aus den vielen und groſſen 



Strömen, die ſich aus der groſſen Tartaren in das ſogenannte Eis=Meer ergieſſen, herkomme: 

und daſſelbe iſt das hie und da in dem Eis=Feld hervorragende Süß=Waſſer=Eis: Zum Theil und 

am meiſten bricht es jährlich von den Ufern der Tartaren, Nova Zembla, Spitzbergen und 

ſonderlich der Oſt=Seite Grönlands ab, wird durch den Wind und die in dortigen Gewäſſern 

entgegen lauffenden Ströme zuſammen getrieben, bis es in den an der Oſt=Seite regulär 

lauffenden Strom geräth, welcher es zwiſchen Jsland und Grönland um Statenhuk, wol auch 

durch die Frobisher=Straſſe unter dem Eiſe, in die Straſſe Davis bis auf den 65ſten Grad treibt, 

wo es durch ei=[44]nen conträren Strom weiter vom Lande ab, an die Amerikaniſche Küſte und 

ſo weiter Südwerts getrieben wird, bis es durch die Sonne aufgelöſt werden kan. 

 

 

§. 15. 

 

Alle Winter werden die kleinern Buchten und Fiorden, die ſich ſo weit hinter die hohen Berge 

erſtrecken, daß der Strom und Wind keine ſtarke Bewegung des Waſſers verurſachen können, 

mit Eis=Stücken bedeckt, welche mit dem See=Waſſer zuſammen frieren und im Frühjahr von 

Sturm=Winden losgebrochen und in die See geführt werden. Der nordliche Arm des 

Bals=Reviers iſt viele Meilen lang mit ſolchen zuſammen gefrornen Eis=Stücken zugedeckt. 

Jch will daſſelbe mit wenigem beſchreiben. Jch beſuchte den Mißionarium in Pißikſarbik, wo er 

mit der Grönländiſchen Gemeine auf dem Herings=Fang ſtand. Den 11ten Junii ließ ich mich 

drey Meilen weiter bis ans Ende der Fiorde führen, die daſelbſt noch gefroren und nur am Lande 

offen war. Jch gieng ſodann eine halbe Meile weit das Thal hinauf, um bey einem groſſen 

Süß=Waſſer=Teich die Rudera der alten Norweger zu ſehen; ſahe aber an dieſem Ort weiter 

nichts, als einen groſſen viereckigten mit hohem Gras überwachſenen Steinhauffen. Das Thal 

ſchien mir eine gute Meile lang und halb ſo breit zu ſeyn. Jn der Mitte fließt ein kleiner Bach, 

welcher etliche Teiche formirt. Die nächſten Berge erheben ſich nicht gleich ſo ſteil, als die an 

der See, ſind mit vielem Moos, Gras und Reiſig bewachſen, und präſentiren ſich dem Anſehen 

nach, faſt wie der Vogels=Berg. Die Sonne, die zwiſchen den Bergen recht brennt, trieb mich 

bald wieder zurück. Und weil meine Grönländiſchen Boots=Leute ſich mit Lachs fiſchen 

beſchäftigten, gieng ich allein auf einen Hügel, von welchem ich die nordliche Fiorde voll Eis 

erblickte. Die Neugier trieb [45] mich über einen mit vielem Gras bewachſenen Sumpf eine 

Viertel=Meile breit; über welchen die Grönländer mit ihrem Kajak auf dem Kopf zur Fiorde 

gehen, um auf dem Eis Seehunde zu tödten. Weil ich aber das Eis nicht in die Länge ſehen 

konte, ſo gieng ich noch eben ſo weit auf eine erhabene Land=Spitze. Da ſahe ich mit 

Verwunderung ein Eis=Feld von etwa ſechs Meilen lang und eine halbe breit. (*) [Fußnote:  

Nicht weit davon ſieht man auf einem Berge eine Fläche von zehn Meilen lang und breit, 

welche, wie eine See, mit lauter blauem Eiſe bedeckt iſt.] Und doch konte ich Weſt= oder 

Seewerts, ſo weit ich zwiſchen den Bergen ſehen konte, kein offen Waſſer erblicken. Nur 

verrieht der Waſſer=Dampf, (es war eben beym Untergehen der Sonne gegen zehn Uhr) daß da 

die Fiorde offen ſeyn müſſe. Oſt=oder Landwerts erſtrekte ſich das Eis=Feld von groſſen 

Stücken in einer Fläche, die etwa eine halbe Meile lang und halb ſo breit ſeyn möchte. Alsdann 

aber erhub es ſich, nach meinem Augenmaaß, eines recht hohen Thurms hoch, und präſentirte 

ſich, von einem Berg zum andern, wie eine lange Gaſſe Häuſer mit ſpitzigen Giebeln. Hier 

vermuthete ich das Ende der Fiorde. Denn von da an erſtrekt ſich das Eis über drey Meilen lang 

zwiſchen den Bergen Stuffenweiſe erhaben, wie die Waſſer=Fälle in einem zwiſchen den 

Bergen rauſchenden Strom. Ein am Ende querüber ſtehender Berg, welcher niedrig und mit ſehr 

wenig Schnee und Eis bedekt zu ſeyn ſchien, machte dieſem langen Eis=Feld ein Ende; doch 

ſchien auf beiden Seiten, ſowol Nord=als beſonders Südwerts, noch eine ziemlich breite 

Eis=Strecke, wer weiß, wie weit, ins Land hinein zu gehen. 

 

§. 16. 



 

Wer nur ſo obenhin von den entſetzlichen Eis=Triften hört, ohne die Urſach derſelben zu wiſſen, 

der denkt, [46] die  Oſt=Seite Grönlands ſey nunmehro dergeſtalt mit Eis beſetzt, daß die armen 

Einwohner nicht mehr heraus, und die Schiffe nicht zum Lande kommen können. Er befürchtet, 

daß es mit der Weſt=Seite einmal eben ſo gehen werde, und bedauert ſchon zum voraus das 

unglükſelige Schikſal der armen Einwohner. Wie es mit der Oſt=Seite ausſieht, wollen wir ein 

andermal hören. Auf der Weſt=Seite iſt dieſes Unglük nicht eher zu beſorgen, als bis ſich die 

ganze Natur verändert. Man darf nur auf die Urſach des Treib=Eiſes merken. Es kommt mit 

dem Strom, und wird durch denſelben und durch den Wind immer weiter getrieben. Jſt der Wind 

weſtlich, und dabey etwas ſtürmiſch, ſo treibt es mit der Fluth in alle Buchten hinein. Sobald 

der Wind Nord=und Oſtlich wird, ſo treibt es mit der Ebbe wieder aus den Buchten heraus, und 

geht alsdann dem Strom nach, ſo weit dieſer gen Norden geht, treibt hernach auf die 

Amerikaniſche Küſte, und endlich ſo weit gen Süden, daß es durch die Sonnen=Wärme 

aufgelöſt werden kan. So lange alſo Ebbe und Fluth und Strom, Süd=und Weſt=und Oſt=Wind 

in dieser Gegend ſeyn werden, ſo lange wird auch dieſe Küſte mit Eis bedekt und wieder frey 

werden. Wenn das Eis auf einer gewiſſen Höhe iſt, und zugleich Weſt=Wind weht; ſo können 

freilich weder die Grönländer heraus, noch die Schiffer herein fahren, und ſind alſo mancher 

Beſchwerlichkeit, ja Lebens=Gefahr unterworfen. Die Göttliche Vorſehung hat aber ſchon dafür 

geſorgt, daß dieſe Noth nicht lange und ſelten vierzehn Tage währt. 

 

§. 17. 

 

Mit dieſer Beſchwerlichkeit hat der Urheber der Natur eine groſſe Wohlthat verknüpft. Denn da 

Er dieſem kalten, ſteinigten Lande den Wachsthum des Hol=[47]zes verſagt hat: ſo hat Er dafür 

geſorgt, daß der Strom des Meers theils ohne, theils und am meiſten mit dem Eiſe zugleich 

vieles Holz mit ſich führt und zwiſchen den Jnseln ſitzen läßt. Wäre dieſes nicht, ſo hätten wir 

kein Holz zum Brennen, und die armen Grönländer, die wol nicht Holz, ſondern Spek zum 

Brennen brauchen, hätten kein Holz, ihre Häuſer zu decken, ihre Zelte aufzurichten, ihre Boote 

zu bauen, und ihre Pfeile zu verfertigen; womit ſie ſich Nahrung und Kleidung und Spek zum 

Leuchten, Wärmen und Kochen ſchaffen müſſen. Es ſind zum Theil groſſe mit der Wurzel 

ausgeriſſene Bäume, die durch vieljähriges herumtreiben, anſtoſſen und reiben am Eiſe, ſowol 

von Äſten als der Rinde gänzlich entblöſt und von groſſen Holz=Würmern durchfreſſen ſind. 

Etwas weniges von dieſem Treib=Holz ſind Waiden=Erlen=und Birken=Sträuche, die aus den 

Fiorden in Süden kommen; ingleichen groſſe Stämme von Eſpen=Holz, die ſchon weiter 

herkommen müſſen. Das meiſte aber iſt Kiefern=und Tannen=Holz. Man findet auch viel Holz 

von ſehr feinen Adern und wenigen Äſten, welches ich für Lerchen=Holz halte, das gern in 

hohen ſteinigten Gebirgen wächſt; und ein dichtes röthliches Holz von angenehmern Geruch, 

als das gemeine Tannen=Holz, mit kennbaren Quer=Adern, welches ich mit dem auf den 

höchſten Bündtner=Bergen wachſenden ſchönen und Cederhaftig riechenden Zirbel=Holz, 

womit die Zimmer getäfelt werden, für einerley Gattung halte.  

Jch habe auch in Emelins Reisen durch Sibirien ein und anders von dieſem Treib=Holz 

gefunden. Das Rußiſche Fahrzeug, da im Jahr 1735. zu Entdeckung einer=Nord=Oſtlichen 

Durchfahrt auf hohen Befehl vom Lena=Fluß nach Kamtſchatka fahren ſolte, traf in ſeinem 

Winter=Hafen eine Menge groſſes Treib=Holz an, aus welchem ſich die Mannſchaft Häuſer 

baute. Der [48] Verfaſſer macht die Anmerkung dabey: (*) [Fußnote:  Th. 2. S. 415.] „Man 

findet an dem Eis=Meer auf zweyhundert Werſte weit vom Ufer keine Waldung, und doch ſind 

die Ufer mit vielem Holz bedekt, welches anderswo hergeſchwemmt wird, ſo daß an vielen 

Orten gleichſam hohe Berge von Schwemm=Holz aufgethürmet ſind. Es beſtehet alles aus 

Lerchen=Bäumen und Tannen.“ Laut der Nachrichten des Verfaſſsers findet man zwiſchen dem 

Ob und Jeniſei am See=Ufer auch groſſe Holz=Hauffen von Lerchen, Cedern und Tannen. Das 

friſche liegt dicht am Ufer, und weiter ins Land hinein findet man ausgedorrte und verfaulte 



Stämme. An dem Fluß Tura, der in den Ob fällt, und an mehr Orten Sibiriens, wie auch auf dem 

Riphäiſchen Gebirge, das Sibirien von Rußland ſcheidet, wächſt zwar kein Eichen=und Buchen, 

aber die Menge Fichten=Holz, und beſonders die ſogenante Sibriſche Ceder, die nach der 

Beſchreibung mit dem oberwehnten Zirbel=Baum übereinkommt. Solte nun, wie eben dieſelben 

Nachrichten lauten, zwiſchen dem Jeniſei und Lena am Ufer kein Treib=Holz gefunden werden, 

und vom Lena Oſtwerts, wo es doch auf groſſen Hauffen liegt, aus dem Lande, vermittelſt der 

Flüſſe, die bis zum Kolyma nur klein und ſeichte ſind, keins kommen können: ſo müßte man 

einem groſſen Theil dieſes Treib=Holz auch in Kamtſchatka, wo doch keine Tannen wachſen, 

ſondern nach Ausſage der Einwohner durch einen Oſtwind in der See, und alſo vermuthlich aus 

dem gegenüber liegenden America herbey getrieben werden. (**) [Fußnote: Müllers Samlung 

Rußischer Geschichte. 3. Band. S. 67. Die Einwohner fiſchen groſſe Balken zwiſchen den Jnſeln 

auf, und unterſtützen damit ihre von Erde aufgebauten Häuſer.] Da nun die Bewegung des 

Meers, [49] und folglich auch die meiſten und ſtärkſten Ströme von Oſten nach Weſten gehen, 

ſo könte man auf die Gedanken kommen, daß ein Theil dieſes Holzes zwar durch den Ob aus 

Sibirien, ein Theil aber von der Amerikaniſcheen Weſt=Seite um Kamtſchatka herum bis an den 

Lena komme, da ſich dann ein Hauffen näher zum Pol zu, und ſo nach Spitzbergen und folgends 

nach Grönland zieht. 

 

§. 18. 

 

Die wunderbaren Eis=Berge, das entſetzliche Treib=Eis und das ſeltſame Treib=Holz, welche 

Vorwürfe ein nachdenkliches Gemüth allerdings beſchäftigen können, haben mich zu einer 

Weitläuftigkeit verleitet, die ich im folgenden, wo von bekantern Dingen die Rede seyn wird, 

mit der Kürze zu verbeſſern ſuchen werde.  

Die Fluth, die dem Strom den rechten Schwung gibt, um das Eis und Holz zwiſchen den Jnſeln 

und in den Buchten abſetzt, wechſelt hier mit der Ebbe alle ſechs Stunden eben ſo regulär nach 

dem Ab=und Zunehmen des Monds, als in andern Gegenden. Die Fluth geht von Süden nach 

Norden und ſteigt in Süden drey, auf dieſer Höhe zwey, in Disko einen Faden, und nimt alsdann 

ſo ab, daß ſie weiter Nordwerts nicht viel über einen Fuß anwächſt. Jn der Spring=Zeit aber, d. 

i. bey Neu=und Vollmond, ſteigt ſie hier über drey Faden hoch. Mit der Fluth nimt der Wind 

zu, wofern einer vorher geweht hat, und drey Tage vor und nach der Springfluth, beſonders ums 

AEquinoctium, befürchtet man ſtürmiſches Wetter, welches aber doch nicht allzeit zutrift. Die 

Abweichung der Magnet=Nadel beträgt etwa zwey und einen halben Strich gen Weſten. Ganz 

oben am Ende der Straſſe in Baffins=Bay ſoll ſie fünf Strich oder ſechs und funfzig Grade 

abweichen; welches die größte Abweichung iſt, die man ir=[50]gends bemerkt hat. Anmerklich 

iſt es, daß die Quellen auf dem Lande ebenfalls nach Proportion des Mondes und der Fluth ab= 

und zunehmen, und daß beſonders im Winter, da alles mit Eis und Schnee bedekt iſt, zur 

Spring=Zeit an Orten, wo ſonſt kein Waſſer iſt, und die weit über die Fläche des Meers 

hervorragen, neue, ganz unbekante und ſtarke Waſſer=Quellen enſtehen und wieder vergehen.  

Sonſt iſt das Land nicht ſo Waſſer=reich als die Berg=Länder in wärmeren Gegenden, und die 

meiſten Quellen, die ein ſehr reines und geſundes Waſſer geben, haben keinen weitern Nachſatz 

als das geſchmolzene und eingeſickerte Schnee=Waſſer. Hie und da ſind in den Thälern ziemlich 

groſſe Teiche, die von dem aus den Bergen herabrinnenden Schnee und Eis unterhalten werden. 

Und der Lachs=Elven oder kleinen Berg=Ströme ſind wenige, und nicht ſo ſtark als die 

Berg=Waſſer in der Schweiz. Es können in dieſem Lande nicht wol groſſe Ströme ſeyn. Die 

Thäler ſind nicht lang, weil die Berge bald Anfangs ſehr hoch ſteigen und mit immerwährendem 

Eis bedekt ſind, welches wenig oder gar nicht ſchmelzet, und alſo den Quellen auch nur wenig 

Nachſatz gibt. Daher troknen im Sommer viele Quellen aus, und im Winter frieren die meiſten 

zu. Menſchen und Vieh müßten alsdann vor Durſt ſterben, wenn es nicht die weiſe Vorſehung 

ſo geordnet hätte, daß im härteſten Winter oft Thau=Wetter und Regen einfällt; da man dann 

unter dem Eiſe das druchgeſickerte Schnee=Waſſer ſamlen kan.  



[51] 

 

Von der Luft und den Jahrs=Zeiten. 

§. 19. 

 

Da das Land an den meiſten Orten mit beſtändigem Eis und Schnee bedeckt iſt, ſo kan man 

leicht erachten, daß es ſehr rauh und kalt ſeyn müſſe. Wo man im Winter noch ein oder ein paar 

Stunden des Tages die Sonne genießt, da iſt die Kälte noch erträglich; wiewol auſſer der warmen 

Stube, ja in derſelben, die ſtarken Getränke frieren. Wo aber die Sonne nicht mehr ſcheint, da 

kan, über den Thee trinken, die ausgeleerte Taſſe am Tiſch anfrieren. Herr Paul Egede führte in 

ſeinem Journal unterm 7ten Jan. 1738. von der Kälte bey Disko folgende wunderbare 

Würkungen an: „Das Eis und der Reif=Froſt erſtreckt ſich durch den Schornſtein bis ans 

Ofen=Loch, ohne am Tage vom Feuer aufzuthauen. Über dem Schornſtein iſt ein Gewölbe von 

Reif=Froſt mit kleinen Löchern, wo ſich der Rauch durchdrängt. Thür und Wände in der Stube 

ſind vom Froſt, wie übertüncht, und zwey Unterbetten ſind, welches man kaum glauben wird, 

oft an der Bettſtelle angefroren. Die Wäſche im Kalten iſt gefroren. Vom Othem wird das 

Oberbett und Kopf=Kiſſen ganz ſteif vom Reif=Froſt eines Daums dik. Die Fleiſch=Fäſſer muß 

man in Stücken hauen, wenn man es herausnehmen will, und im Schnee=Waſſer aufthauen, und 

wenn mans über das Feuer ſetzt; ſo iſt das äuſſerſte gar gekocht, ehe das innerſte ſich mit Macht 

zerreiſſen läßt.“ Jn der Hudſons=Bay, wo Ellis 1746. im 57ſten Grad überwinterte, war die 

Bucht ſchon am 8ten Oct. zugefroren. Die Dinte fror beym Feuer, und das Bier in Flaſchen in 

der warmen Stube in Werg eingewickelt. Alle ſtarke Getränke froren zu Eis, und zerſprengten 

die [52] Gefäſe; der Brantwein und ſogar die aus Wein abgezognen Spiritus wurden dick, wie 

gefrornes Öl. Jn der warmen Stube ſetzten ſich die Dünſte an die Wände wie Schnee, und die 

Bettlaken froren an die Wand vest. Er merkt aber auch an, daß die ſcharfe Kälte und ſchneidende 

Luft ſelten länger als vier bis fünf Tage anhalte, und dann mit Thau=Wetter abwechſele.  

Die größte Kälte ſtellt ſich, wie überall, erſt nach dem Neujahr ein, und iſt im Februario und 

Martion ſo hart, daß die Steine ſpringen, und die See, wie ein Ofen, raucht, ſonderlich wo eine 

Fiorde iſt. Dieſes nennt man den Froſt=Rauch. Derſelbe iſt nicht ſo kalt als die trockene Luft. 

Denn wer vom Lande in einen ſolchen Froſt=Rauch hinein fährt, empfindet die Luft gleich lauer 

und nicht mehr ſo brennend=kalt, obgleich Kleider und Haare vom Reif und Eis ſtarren. Der 

Froſt=Rauch zieht aber auch eher Blaſen, als die trockene Kälte, und ſobald er in die kalte Luft 

kommt, gefriert er zu kleinen Eis=Theilgen, die vom Winde fortgetrieben werden, und auf dem 

Lande eine ſo ſchneidende Kälte verurſachen, daß man kaum aus dem Hauſe gehen kan, ohne 

Geſicht und Hände zu erfrieren. Wenn man da Waſſer kochen will, ſo gefriert es zuerſt über dem 

Feuer, bis die Hitze die Oberhaud bekommt. Alsdann firert auch die See zwiſchen den Jnſeln 

und in den kleinern Buchten und Fiorden zu. Und da gerathen die Grönländer gemeiniglich in 

groſſe Hungers=Noth, weil ſie vor Kälte und Eis ihrer Nahrung nicht nachfahren können. 

 

§. 20. 

 

Den Sommer kan man zwar von Anfang May bis zu Ende September rechnen; denn in dieſen 

fünf Monaten campiren die Grönländer in Zelten. Der Boden thaut aber erſt im Junio recht auf, 

und zwar auch nur in [53] in der Ober=Fläche, und da ſchneiet es auch noch, und fängt im 

Auguſt ſchon wieder an; wiewol der Schnee ſelten im October liegen bleibt. Es ſoll hier auch 

weniger Regen und Schnee fallen, als in Norwegen, und in der That habe ich den Schnee an der 

See=Seite, auſſer wo er zuſammen weht, nicht leicht über einen Schuh tief gefunden, und iſt nie 

lange liegen blieben. Denn er wird entweder gar leicht vom Winde verweht; und da entſteht ein 

ſo feines Schnee=Geſtöber, daß man ſich nicht gut aus dem Hauſe wagen darf; oder von der 

Sonne verzehrt. Jch hatte aber auch einen auſſerordentlich leidlichen und veränderlichen 

Winter. In manchen Jahren aber bleibt der Schnee vom September bis in den Junium liegen, 



weht an einigen Orten viele Klafter hoch zuſammen, friert aber bald ſo hart, daß man mit 

Schnee=Schuhen leicht drüber weggehen kan. Dann muß es aber auch einige Tage lang regnen, 

ehe er ſchmelzt. 

In den längſten Sommer=Tagen iſt es, beſonders in den Fiorden und Thälern, wo ſich die 

Sonnen=Strahlen concentriren, und die Nebel und Winde von der See nicht herein können, ſo 

heißt, daß man die Kleider abzuwerfen genöthigt wird, und daß beym Ablauf der See auf den 

Klippen bleibende See=Waſſer ſich zu ſchönem weiſſem Salz coagulirt. Ja in der offenen See 

kan es bey ſtillem Wetter und hellem Sonnenſchein ſo heiß werden, daß das Bech an den 

Schiffen ſchmelzt. Man wird aber der Wärme nie recht froh; theils wegen der von den 

Eis=Feldern durchdrungenen kalten Luft, die des Abends ſo empfindlich wird, daß man gern 

wieder in den Pelz kriecht und oft zween Pelze übereinander vertragen kan; theils wegen der 

vielen Nebel, die an der See=Kande faſt täglich vom April bis in den Auguſt regieren, und oft 

ſo dik ſind, daß man nicht eine Schifs=Länge vor ſich ſehen kan. Manchmal iſt der Nebel ſo [54] 

niedrig, daß man ihn kaum vom Waſſer unterſcheiden, hingegen die Berge und die obere Luft 

deſto klärer ſehen kan. Im Herbſt iſt erſt das ſchönſte und beſtändigſte Wetter; kan aber alsdann 

nicht mehr lange dauern, und wird mit ſtarkem Nacht=Froſt abgewechſelt. 

Wenn der Nebel in der kalten Luft zu Reif wird; ſo kan man die ſubtilen gefrornen 

Eis=Theilgen, ſonderlich wenn die Sonnen=Strahlen durch einen Schatten ſchieſſen, wie kleine 

Nadeln und Sonnen=Sträubgen ſehen. Dieſelben bedecken das Waſſer mit einer Kruſte, die wie 

Spinnenwebe oder wie dünnes Eis ausſieht. 

Man hat einigemal angemerkt, daß in Grönland das Wetter dem in Europa entgegen ausfällt, ſo 

daß, wenn in dem gemäßigten Erdſtrich ein ſehr kalter Winter iſt, es hier ungewöhnlich gelinde 

iſt, und umgekehrt. Allemal trift es nicht zu; jedoch finde ich in des Herrn Lgede Journal als 

was beſonders angemerkt, daß in dem bekanten kalten Winter zwiſchen den Jahren 1739. und 

1740. in Disko=Bucht eine ſolche gelinde Luft geweſen, daß die wilden Gänſe im Januario ihre 

Zuflucht dahin genommen; und in der Bucht, die ſonſt vom October bis May mit Eis bedeckt 

iſt, bis weit in den Merz, kein Eis geweſen; ingleichen, daß man die Sonne, die ſich doch daſelbſt 

halb nach Neu=Jahr ſchon wieder ſehen läßt, bis in den Februar, bey hellem klarem Himmel 

nicht habe ſehen können; welches beydes der Verfaſſer den warmen und dabey imperceptiblen 

Dünſten zuſchreibt, die durch die ſtrenge Kälte aus den milden Elimaten gleichſam hieher 

getrieben worden.  

In des Herrn Procanzler Pontoppidans natürlichen hiſtorie von Norwegen findet man, daß ſich 

in den kalten Wintern 1709. Und 1740. aus eben der Urſache bis Schwäne zum erſten mal nach 

Norwegen resirirt haben. „Damals (heißt es) war der Froſt auch [55] in Frankreich ſo ſtark, daß 

die Schildwachten auf ihren Poſten erfroren, und die Vögel in der Luft ertödtet niederfielen. 

Damals war die ganze Oſt=See ſolchergeſtalt bebrücket, daß man darauf, ſo wie auf einer 

Land=Straſſe, von Copenhagen nach Danzig reiſte. Aber da alle geſalzene Waſſer hier zu Lande 

damals offen waren, auch ſo gar der Hafen bey Bergen; ſo zeigte die wunderbare Vorſicht Gottes 

verſchiedenen uns zuvor unbekanten Waſſer=Vögeln, und unter andren auch dem Schwan, 

dieſen wunderbaren Weg, den ihnen ein Philoſoph höchlich würde widerrathen haben, nemlich 

in Norden die offenen Waſſer zu ſuchen, die ihnen in Süden mangelten.“ 

Die neuſten Nachrichten aus Grönland bringen mit, daß der Winter des Jahres 1763. der faſt in 

ganz Europa auſſerordentlich kalt war, ſo gelinde geweſen, daß es oft im Sommer viel kälter iſt.  

 

 

§. 21. 

 

Sonſt iſt hier eine recht geſunde, reine, leichte Luft, darinn man, bey guten warmen Kleidern, 

einer mäßigen Diät und gnugſamer Leibes=Bewegung, friſch und geſund bleiben kan.  

Das Wetter iſt zwar veränderlich, es fällt aber ſelten ein lang anhaltender Regen, beſonders in 

Disko, wo es faſt den ganzen Sommer ſchön Wetter ſeyn ſoll. Von Platz=Regen und Hagel weiß 



man hier wenig. Die Winde ſind hier eben ſo veränderlich, als in andren Gegenden; doch 

kommen die mehreſten vom Lande und aus den Bergen, aber nicht ſtürmiſch, noch ſo kalt, wie 

man es hier vermuthen ſolte, indem oft bey ſolchem Winde das angenehmſte Wetter iſt. (*) 

[Fußnote: Buffon theilt die Winde gleichſam in Zonas ein, und meynt: ſo wie in der Zona torrida 

faſt lauter Ostwind regiere, ſo müßten in der frigida faſt lauter Nordwinde wehen, welche dann 

die Gegend ſo kalt machen. Allein die Winde variieren hier auch, und je weiter man nach 

Norden kommt, jemehr wehen Südwinde, die in dem härteſten Winter Thauwetter machen.] 

Wenn es aber [56] anfängt zu ſtürmen, welches am meiſten im Herbst geſchiehet, ſo raſet es 

auch ſo heftig, daß die Häuſer zittern und krachen, die Zelte und leichten Boote in die Luft 

fliegen, und daß See=Waſſer wie ein Schnee=Geſtöber weit auf dem Lande herumfährt. Ja die 

Grönländer ſagen, daß der Sturm Steine von ein paar Pfunden ſchwer losreißt und in die Luft 

führt. Wer da aus dem Hauſe muß, um die Boote zu bergen, der muß ſich gemeiniglich auf den 

Bauch legen und hinkriechen, damit ihn der Wind nicht umreiſſe. Jm Sommer entſtehen auch 

Wirbel=Winde, die das Waſſer aus der See erheben, und ein Boot etlichemal umdrehen. Die 

meiſten und heftigſten Stürme entſtehen aus Süden und lauffen herum nach Norden, da ſie 

wieder mit klarem Wetter abſtillen. Alsdann wird auch das Eis in den Fiorden losgeriſſen, und 

geht hauffenweis in die See hinaus. Man ſieht es als ein Zeichen eines bevorſtehenden Sturms 

an, wenn der Mond einen Kreis, und die Luft vielerley ſtrahlende Farben hat. 

Es zieht manchmal ein Gewitter auf, und gibt Blitz und Strahl, aber keinen Donnerſchlag; und 

wenn ſich dergleichen hören läßt, ſo weiß man nicht, ob der Schall von einem weit entfernten 

Donner=Wetter, oder von den Krachen der von den Felſen herabſtürzenden Steine und 

Eisſtücken entſteht. Jn dreyßig Jahren weiß man nur von einer Bewegung zu ſagen, die dem 

Erdbeben ähnlich geweſen. Und von Dulcanen oder Feuerſpeyenden Bergen, die doch in Jsland 

ſind, wiſſen die Grönländer nichts; [57] wie man dann hier auch meines Wiſſens keinen 

Schwefel findet. 

 

 

§. 22. 

 

Jm Sommer iſt in dieſer Gegend gar keine Nacht, indem über den 66ſten Grad hinaus die Sonne 

in den längſten Tagen gar nicht, und hier bey Godhaab im 64ſten Grad erſt um 10 Uhr, 10 

Minuten unter=und um 1 Uhr 50 Minuten ſchon wieder aufgeht, ſo daß ſie nur 3 Stunden 40 

Minuten unter dem Horizont zubringt. Jm Junio und Julio iſt es hier die ganze Nacht durch ſo 

helle, daß man ohne Licht in der Stube die klarſte Schrift leſen und ſchreiben kan, und im Junio 

kan man die Berges Spitzen in der Nacht von den Sonnen=Strahlen bemahlt ſehen. Eine groſſe 

Wohlthat, ſowol für die Grönländer, die bey dem ſo kurzen Sommer die ganze Nacht durch 

jagen und fiſchen können, als für die Schiffer, die ſonſt bey der Menge Eiſes groſſe Gefahr 

lauffen würden! Wo die Sonne gar nicht untergeht, da ſcheint ſie gleichwol des Nachts nicht ſo 

helle als am Mittag, ſondern verliert ihre Strahlen und ſcheint wie ein recht heller Mond, ſo daß 

man ohne Blendung hineinſehen kan. Hingegen ſind auch die Winter=Nächte deſto länger, und 

in Disko Bucht ſieht man vom 30 November bis 12ten Januar die Sonne gar nicht aufgehen. 

Alsdann genieſſen die Einwohner nur einer mäßigen Dämmerung, die von dem Wiederſchein 

der Sonnen=Strahlen an den höchſten Berg=Spitzen und in den kalten Luft=Dünſten entſteht. 

Und doch wird es hier nie ſo ſtokfinſter Nacht als in andren Welt=Gegenden: Denn entweder 

geben Mond und Sterne bey der klaren Luft und Kälte und dem vielen Schnee und Eis einen ſo 

hellen Wiederſchein, daß man drauſſen ohne Leuchte zurecht kommen, und eine mittelmäßige 

[58] Schrift deutlich leſen kam; (*) [Fußnote: Jn den kürzeſten Tagen ſieht man den Mond 

manchmal gar nicht untergehen; hingegen ſieht man im Sommer wenig davon, und die Sterne, 

vom May bis in den Auguſt, gar nicht.] oder wenn der Mond nicht ſcheint, ſo vertritt das 

Nordlicht mit ſeinen recht luſtig anzuſehenden Strahlen von verſchiedenen Farben, deſſen Stelle 

oft noch beſſer. Jn die Erörterung der Urſachen dieſer wunderbaren Luft=Erſcheinung will ich 



mich nicht einlaſſen, ſondern dabey nur dieſes anmerken, daß weder ich, noch die vieljährigen 

Einwohner dieſer Gegend das rechte Nordlicht in Norden oder Nord=Weſten, auſſer einem 

kleinen blauen Glanz an dem Horizont (welcher wol noch vom Widerſchein der Sonne entſtehen 

könte) ſondern allezeit in Ost=und Süd=Oſten haben aufſteigen ſehen; da es dann, wo nicht 

allezeit, doch oft über den ganzen Horizont herüber bis in Nord=Weſt reichet; ſo wie man es 

auch manchmal an allen vier Ecken des Himmels zugleich ſehen kan. Es hat alſo eine ganz 

gegenſeitige Stellung, gegen der, ſo man in Norwegen, Lappland, Rußland und allen übrigen 

Gegenden von Europa beobachtet. Da wir nun hier bey Godhaab gegen Oſt=und Süd=Oſt die 

meiſten Eis=Berge, die eben wie der Nordſchein von Zeit zu Zeit zunehmen, wie auch das 

Schwefelreiche Jsland liegen haben: ſo dürfte dieſe Anmerkung bey näherer Unterſuchung der 

Urſachen des Nordſcheins nicht gar vergeblich ſeyn, zumal wenn man des Däniſchen 

See=Capitäns, Johann Heicmanns, Gedanken von der Wirkung der Sonnen=Strahlen, 

ingleichen vom Nordlicht und dem Meer=Feuer (Moor=Jld) mit dem Baron Holberg einiger 

Aufmerksamkeit würdigte. 

Beſondere Anmerkungen über die Folgen des Nordlichts habe ich nicht vernommen, auſſer daß 

darauf, [59] wenn es ſtill und unbeweglich ſcheint, gelindes, und ſo es ſhr roth ausſieht und ſicht 

die Strahlen heftig bewegen, ſtürmiſches Süd=Wetter folgt; welches ebenfalls den 

Beobachtungen, in unſren temperirten Ländern, entgegen zu ſeyn ſcheint. 

Seit einigen Jahren hat man auch Feuer=Ballen geſehen, die im Winter aus der Luft gefallen. 

Des Regenbogens, der ſchieffenden Sterne, und anderer Luft=Zeichen nicht zu gedenken, ſo 

laſſen ſich hier mehr als anderswo Neben=Sonnen und Kreiſe um den Mond ſehen, welche vom 

Froſt=Rauch entſtehen; obgleich die Luft ganz klar zu ſeyn ſcheint. Auf der Rükreiſe habe ich 

einen Regenbogen geſehen, der anſtatt der bunten Farben, nur weiß mit einem bleich=grauen 

Streifen war. Es war eben Boyen=Wetter (*) [Fußnote: Eine Boye nennt man einen von einer 

Regenwolke plötzlich entſtehenden, aber nicht lange anhaltenden Sturm.] mit Hagel. Martens 

hat dergleichen auch bey Spitzbergen angemerkt. Aber nichts hat mich mehr wundernswerth 

und artiger anzuſehen gedünkt, als wenn bey heitern, warmen und ſtillen Sommer=Tagen die 

Rookörnen, oder die zwey Meilen von Godhaab gen Weſten gelegenen Jnſeln, eine ganz andere 

Geſtalt, als ſie natürlich haben, vorſtellen. Nicht nur ſieht man ſie, wie durch einen Tubum, weit 

gröſſer, und alle Steine und die mit Eis angefüllten Ritzen ſo deutlich, als ob man nahe dabey 

ſtünde; ſondern wenn dieſes eine Weile gewährt hat, ſo ſehen ſie alle wie ein einiges Land aus, 

und ſtellen einen Wald, oder eine geſchorne Baum=Wand vor. Darauf ſieht man ſie allerley 

ſeltsame Figuren, als Schiffe mit Segeln, Wimpeln und Flaggen, alte Berg=Schlöſſer mit 

ruinirten Thürmen, Storch=Neſtern und hundert dergleichen Dinge, vorſtellen, welche ſich in 

die Höhe oder [60] Weite ziehen, und ſodann verſchwinden. Die Luft iſt alsdann zwar ganz ſtill 

und klar, aber doch, wie bey ſehr heiſſem Wetter, mit ſubtilen Dünſten angefüllt, durch welche 

ſich, nach meinen Gedanken, wenn ſie zwiſchen dem Auge und den Jnſln in einem gehörigen 

Abſtand ſich befinden, die Objecte, wie durch ein converes Glas, weit gröſſer vorſtellen: und 

gemeiniglich folgt ein paar Stunden drauf ein ſanfter Weſt=Wind mit einem ſichtbaren Nebel, 

da dann dieſer Lufus naturae gleich ein Ende hat. (*) [Fußnote: Etwas dergleichen habe ich bey 

Bern und Reuſchatek von denen gegen Süden gelegenen Stätſchen obſervirt. Wenn ſich 

dieſelben näher, deutlicher und gröſſer als gewöhnlich vorſtellen, ſo rechnet der Landmann auf 

einen baldigen Regen, der ſich auch gemeiniglich den folgenden Tag einſtellt. Und die Tartern 

an der Mündung des Jeniſel=Fluſſesin Sibirien haltens für einen Vorboten des Sturms, wenn die 

Inſeln gröſſer ſcheinen. Smelins Reiſe Th. 3 S. 129.] 

Der Chirurgus Braſen, hat die Mond=Finſternis am 4. Jan. 1768. zu Neu=Herrnhut im 

Wald=Revier obſerviert. Sie nahm ihren Anfang nach Mitternacht um 12 Uhr 6 Minuten. Das 

Mittel der Finſternis war um 1 Uhr 17 Minuten, da etwa die Hälfte des Mondes verfinſtert war, 

und um 2 Uhr 28 Minuten war ſie ganz vorbey. Zu Berlin war der Anfang der Finſternis um 4 

Uhr 7 Minuten, das Mittel um 5 Uhr 19 Minuten, und betrug etwa 5 Zoll des Durchmeſſers. Das 

Ende war um 6 Uhr 30 Minuten, nachdem ſie 2 Stunden 23 Minuten gewährt hatte. Nach dieſer 



Beobachtung iſt der Grönländiſche Meridian von dem Berliniſchen juſt vier Stunden, oder 60 

Grad entfernt, d. h. der Mond geht dort vier Stunden früher, und die Sonne im Frühjahr und 

Herbst, wenn Tag und Nacht [61] gleich ist, vier Stunden ſpäter auf und unter, als an den Orten, 

die mit Drontheim, Gothenburg, Kopenhagen, Berlin, Dresden, Regensburg, Rom, Tripoli und 

Cap der guten Hofnung, ohngefehr unter einem Meridian liegen. 

Die Polhöhe von Neu=Herrnhut im Bals=Revier ſetzt er auf den 64ſten Grad neun Minuten 

nordlicher Breite, und auf 326 Grad 20 Minuten weſtlicher Länge. Sie haben alſo mit den 

Einwohnern in Terre Neuve, Suriname und Paraguay, faſt zu gleicher Zeit Mittag. Jhre Antoeci 

ſind die Kamtſchadalen, die Mitternacht haben, wenn in Grönland Mittag iſt. 

 

 

§. 23. 

 

Um die bisher beſchriebene Witterung in Grönland noch genauer zu beſtimmen, will ich einen 

Auszug aus denen von Herrn Braſen in den Jahren 1767 und 1768. angeſtellten 

Wetter=Beobachtungen mittheilen. Es ſind dieſelben nach der Anweiſung und den Inſtrumenten 

des berühmten Herrn Profeſſor Kratzenſtein zu Copenhagen, angeſtellt worden, und gehen vom 

1ten Septermber 1767. bis zum 22ſten Julius 1768. Im Monat September fehlen die 

Baromtriſchen Beobachtungen. Er hat dieſelben alle Tage früh um acht, wenn es am kälteſten, 

und Nachmittags um zwey Uhr, da es gemeiniglich am wärmsten war, nach dem 

Fahrenheitiſchen Thermometer, deſſen 32ſter Grad den Gefrierungs=Punkt anzeigt, angeſtellt; 

daneben auch die ganzen und halben Windſtriche mit angemerkt, und die Stärke des Windes 

vom geringſten Lüftgen bis zum größten Sturm mit Numern bezeichnet, ſo daß N. 1. bedeutet 

eine kleines Lüftgen, das nur das Wa2ſer träufelt. N. 2. Topſegel=Kulte, d.h. ein 

schwa=[62]cher Wind, da man alle Segel im Schif aufſpannen kan. N. 3. Marschegel=Kulte, 

ein friſcher Wind, da man die halben Segel einziehen muß. N. 4. harter Wind. N. 5. kleiner 

Sturm. N. 6. groſſer Sturm. 

Auſſerdem iſt auch von jedem Tag die Witterung ein bis zweymal angemerkt worden; ſo daß 

dieſe Wahrnehmungen die meinigen bey weitem übertreffen, und einen vollſtändigen Begrif 

von der Witterung dieſer Gegend geben. Nur Schade, daß ſie wegen ſpäter Ankunft des 

Beobachters an einem beſtändigen Wohnplatz nicht eher als im September und zwar auch nur 

unvollkommen, und nicht länger, als bis in den Jul. da das Schif ſchon wieder abgeſegelt iſt, 

haben angeſtellt werden können, und alſo die wärmſte Sommerszeit dennoch vermißt wird. Jch 

will aus jedem Monat nur etliche Tage herſetzen, da die Veränderung des Thermometers am 

merklichſten geweſen, und zugleich denen zu gefallen, die ſich mit dergleichen Unterſuchungen 

nicht beſchäftigen, den jedem Monat eine Erklärung des Wetters hinzufügen.  

[63] 

Beobachtungen des Wetters zu Neu=Herrnhut in Grönland auf dem 64ſten Grad 9 Minuten. 

 

Tag 

[Anmerkung: 

Beobachtung 

zusätzlicher 

Himmelskörper] 

Stunde  Barometer 

Pariſer 

Maas  

Zoll Ein. 

Fahrenheit 

Thermomet. 

Wind Stärke Wetter im 

Sept. 1767. 

[Mars] 1. 8 == 40 N. 3. Wolken 

Sonnenſchein. 2 46 

[Merkur] 2. 8 == 39 N. 2. heller 

Himmel. 2 51 

[Mars] 8. 8 == 37 S.W. 1. Trüb. 

Himmel. 2 44 

[Sonne] 13. 8 == 31 N. 2. Bewölkter H. 



2 45 

[Venus] 18. 8 == 30 N.O. 4. Heller 

Himmel. 2 38 

[Mars] 22. 8 == 35 S.W. 6. Starker Reg. 

und Sturm. 2 39 

[Venus] 25. 8 == 36 S.W. 3. Schneeflock. 

2 42 

 

Die übrigen Tage dazwiſchen war das Thermometer abwechſlnd zwischen 30 und 40 Grad, der 

Wind mehrentheils Nordoſt und manchmal Südweſt, bey trübem Himmel oder Schneeflocken. 

Es war beſtändig kälter, als es in der Erde oder in einem Keller zu ſeyn pflegt. Gegen die Mitte 

des Monats fiel das Thermometer unter den Eispunkt, und es fieng an, in der Nacht zu frieren, 

hörte aber bald wieder auf.  

 

[64] 

Tag 

[Anmerkung: 

Beobachtung 

zusätzlicher 

Himmelskörper] 

Stunde  Barometer. 

 

Thermomet. Wind Stärke Wetter im 

October. 

[Jupiter] 1. 8 == 32 N.W. 2. Bewölkter H. 

Sonnenblicke. 2 43 

[Saturn] 3. 8 == 31 N.O. 4. Heiterer Himm. 

2 36 

Vom 4ten bis 24ſten hat nicht beobachtet werden können. 

[Sonne] 25. 8 == 21 N.O. 2. Heiterer Himm. 

2 26 

[Merkur] 28. 8 27=8 28 N.O. 3. Eben ſo. 

2 29 

[Saturn] 31. 8 27=7 33 S.W. 4. Schneegraupen. 

2 36 

 

Es war mehrentheils und vom 12ten bis 21ſten beſtändig helles heiteres Wetter bey ſtarkem 

Nordoſtwind. Gegen das Ende des Monats fror es ſtark bey Nacht und Tage, hörte aber vor 

Schluß deſſelben wieder auf. Nur zu Anfang und End des Monats fiel ein wenig Schnee, aber 

gar kein Regen.  

 

[65] 

Tag 

[Anmerkung: 

Beobachtung 

zusätzlicher 

Himmelskörper] 

Stunde  Barometer. 

 

Thermomet. Wind Stärke Wetter im Nov. 

[Sonne] 1. 8 27=6 35 W 

N.O.. 

2. Schneeflocken. 

2 33 

[Mond] 2. 8 27=6 26 N.O. 3. Schneeflocken. 

2 27,5 

[Saturn] 7. 8 27=8 19 O. 4. Heller 

Himmel. 2 19 



[Merkur] 11. 8 27=9 16,5 N.O. 4. Heiterer 

Himm. 2 18 

[Sonne] 15. 8 27=10,5 23 N.O. 2. Sonnenblicke. 

2 25 

[Merkur] 18. 8 27=5,5 35 S.O. 

N.O. 

2. Schneegraup. 

Sonnenblicke. 2 34 

[Sonne] 22. 8 27=8 19 O. 3. Heiterer 

Himm. 2 22 

[Jupiter] 26. 8 27=10 24 N. 3. Schneegraup. 

2 25 

 

Gleich nach dem Anfang des Monats fror es beſtändig, ließ zwar nach der Helfte etwas nach, 

fuhr aber bald bis ans Ende fort. Der Wind war mehrentheils Nordlich und mittelmäßig ſtark, 

und die Luft, auſſer ſechs Tagen hellen Wetters, mit Wolken und Schnee erfüllt.  

 

[66] 

Tag Stunde Barometer. Thermomet. Wind Stärke Wetter im 

Decemb. 

♂1. 8 

2 

28-1 ½ 34 

33 

N. O. 3 Schneegraupen. 

♃3. 8 

2 

27-8 ½ 43 

40 ½ 

N. O. 3 Bewölkter 

Himmel. 

☉6. 8 

2 

27-2 

 

27 

27 

O. 3 Sonnenblick. 

♀11. 8 

2 

27-6 16 

18 

N. O. 3 Heller Himmel. 

♂15. 8 

2 

27-5 12 

15 

N. O. 3 Wolk. 

Sonnenſchein. 

♀18. 8 

2 

27-4 7 

8 

S. O. 2 Heller Himmel. 

☾21. 8 

2 

26-7 ½ 

 

28 

28 

S. O. 4 Schneegraupen. 

♄26. 8 

2 

28-3 36 

45 

S. O. 2 Bewölkter 

Himmel. 

☿30. 8 

2 

27-10 45 

48 

O. 3 Heller Himmel. 

 

Jn den erſten fünf Tagen des Monats und in den ſechs letzten war kein Froſt; um die Mitte 

deſſelben fror es am ſtärkſten, und zwar am meiſten bey ſüdlichem Winde, welcher faſt den 

ganzen Monat öſtlich und ſelten weſtlich war, jedoch mehr bewölktes als helles Wetter, aber 

wenig Schnee mit ſich brachte. 

 

[67] 

Tag Stunde Barom. Therm. Wind Stärke Wetter im Jan. 1768. 

♀1. 8 

2 

27-8 45 

37 

O. 3 Sonnenbl. Jn 

Berlin 

-- 

- 

♄2. 8 

2 

27-7 40 

37 

O. 3 Wolk. 

Sonnenſch. 

2 unt 

O. 

- 



☉3. 8 

2 

27-7 

 

40 

39 

S. O. 2 Sonnenbl. 

Zwiſchen dem 

3. u. 4. Die 

obbeſchriebene 

Mondfinſternis 

1 eb. 

ſo. 

 

 

- 

☾4. 8 

2 

27-9 40 

39 

O. 2 Sonnenbl. 2 -- 

- 

♂5. 8 

2 

27-9 32 

40 

S. O. 2 Wolk. 

Sonnenſch. 

3 -- 

- 

☿6. 8 

2 

27-10 38 

37 

O. 2 Sonnenbl. 1 -- 

- 

♃7. 8 

2 

27-11 

 

30 

37 

O. 2 Heller Himm. 5 -- 

- 

♀8. 8 

2 

28-0 ½ 

 

42 

38 

O. 2 Eben ſo. 7 unt 

o.  

☉10. 8 

2 

28-4 26 

31 

O. 2 Wolken Sonnenſchein. 

 

Sonnenblick. 

 

eben ſo. 

 

ſtarker Regen. 

 

Strichregen. 

♃14. 8 

2 

27-6 17 

17 

N. O. 2 

☉24. 

Abends 

2 

10 

8 

27-7 

 

27-9 

6 

5 

3 

N. O. 

 

S. 

3 

 

5 

♄30. 

Abends 

2 

10 

27-2 

- 

25 

35 

- 

S. 6 

 

[68] Dieſer Monat, in welchem in Teutſchland zum Anfang eine ſolche Kälte regierte, daß ſie 

an manchen Orten die von 1740. noch übertraf, war in Grönland ſo gelinde, daß es nicht einmal 

fror, und erſt, nachdem die ſtrengſte Kälte in Teutſchland nachließ, ein wenig zu gefrieren 

anfieng. Gegen das Ende fiel zwar eine etwas ſtrengere Kälte ein, ließ aber bald wieder nach, 

und der Monat beſchloß, wie er angefangen, mit Thauwetter bey einem ſtarken Südſturm und 

Regen. Sonſt war der Wind mehrenteils öſtlich, die Luft klar und erſt von der Mitte an bewölkt, 

und mit Schneewetter vermengt.  

 

[69]  

Tag Stunde Barometer. Thermomet. Wind Stärke Wetter im Febr. 

☾1. 8 

2 

27-7 22 

18 

N. W. 4 Schneeflocken. 

♄6. 8 

2 

28-2 7(*) 

12 

N. O. 4 Heller Himm. 

♂9. 8 

2 

28-2 

 

28 

30 

S. O. 2 Bewölkter 

Himmel. 

♄20. 8 

2 

27-0 14 

34 

N. O. 

S. 

2 

4 

Sonnenblick. 

Stichreg. mit 

Schneeflocken. 

♂23. 8 

2 

26-11 6 

10 

S. O. 

O. 

3 Sonnenblick.  

☿24. 8 

2 

26-11 3 

7 

N. O. 3 Heller Himm. 

♃25. 8 

2 

26-11 

 

4 

6  

N. O. 3 eben ſo. 



♀26. 8 

2 

26-9 

26-11 

1 

1 

N. O. 3 Dunſtiger 

Himmel. Heller 

Himmel. 

♄27. 8 

2 

27-1 

27-6 

4 

2 

N. O. 3 Wolken 

Sonnenſchein. 

☉28. 8 

2 

27-11 ½  2 

10 

N.O. 4 Heller Himmel. 

 

☾29. 8 

2 

28-0 15 

30. 

N. 

S. 

2 

3 

eben ſo. 

(*) [Fußnote: Zu Garepta bey Tzarizin im Königreich Aſtracan unter dem 48ſten Grade zeigte 

das Thermometer den 5ten Febr. 31 unter 0.] 

Erſt in dieſem Monat war das Thermometer mehrenteils unter dem Eispunct, und zeigte gegen 

das Ende eine ſtrenge Kälte an, die doch nicht ganz den Grad der Kälte des Januars dieſes Jahres 

in Berlin oder von 1740 in Teutſchland erreichte, hielt auch [70] nicht viel über ſieben Tage an, 

und wechſelte im Anfang des folgenden Monats mit Thauwetter ab. Der Wind war mehrentheils 

nordlich, und bey der ſtrengſten Kälte Nordoſt, von mittelmäßiger Stärke. Die Luft war 

mehrentheils klar, ſelten trübe, nur ſieben Tage Schnee und einmal Regen. 

 

Tag Stunde Barom. Thermomet. Wind Stärke Wetter im 

Merz. 

♂1. 8 

2 

28-1 32 

33 

S. 4 Wolken 

Sonnenſchein. 

♀4. 8 

2 

27-7 34 

37 

S. 

N. 

 

2 

Bewölkt. Him. 

Sonnenblicke. 

♂8. 8 

2 

26-10 

 

32 

29 

S. 5 

4 

Schneegraup. 

Hagel, Boyen. 

♄12. 8 

2 

28-1 9 

11 

N.  

 

3 

 

Sonnenblicke.  

♂22. 8 

2 

27-1 34 

37 

S.  

N. O. 

2 Sprühreg. mit 

Schn. 

Sonnenbl.  

☉27. 8 

2 

27-0 21 

20 

N. 4 Schneegraup. 

♃31. 8 

2 

27-5 

 

11 

21  

N. 4 Trüber Himm. 

Schneegraup. 

 

Ein gemeiner Froſt wechſelte faſt Wochenweiſe mit gelindem Wetter ab, und kam bald mit 

ſüdlichen, bald mit nordlichen, ſelten mit Weſtwinden. Es war oft trübes, noch öfter Schnee= 

und ſelten Regenwetter.  

[71] 

Tag Stunde. Barom. Therm. Wind. Stärke. Wetter im 

April. 

♀1. 8 

2 

27-9 ½  14 

25 

N. 3 Schneeflokken. 

☉3. 8 

2 

28-2 27 

40 

N. O. 

 

2 

 

Heller Himmel. 

♃7. 8 

2 

27-4 

 

26 

31 

N. O. 3 

 

eben ſo. 

♂12. 8 

2 

27-2 26 

35 

N. O. 

 

1 

 

Dunſtiger 

Himmel.  



☉17. 8 

2 

27-0 30 

40 

N. O. 

 

2 Wolken 

Sonnenſch.  

♄23. 8 

2 

27-5 24 

25 

N. 2 Sonnenblicke. 

☿27. 8 

2 

26-11 

 

40 

37  

S. 1 Sprühreg. 

 

Faſt alle Tage wechſelte ein geringer Froſt mit gelindem Wetter ab, ſo daß das Thermometer 

gemeiniglich des Vormittags auf etlich 20 Grad unter und des Nachmittags etlich 30 bis 40 

Grad und alſo 8 Grad über dem Eispunct war. Der Wind war mehrenteils Nord und Oeſtlich, 

ſelten Südlich, und gar nicht Weſt. Das Wetter war mehrenteils wolkigt, und es fiel wenig 

Schnee und nur ein paar mal Regen.  

[72]  

Tag. Stund. Barometer. Thermometer. Wind. Stärke. Wetter im 

May. 

♂3. 8 

2 

27-6  24 

26 

W. 2 Sonnenblicke. 

♄7. 8 

2 

27-9 28 

35 

N. O. 

 

1 

 

Heller Himmel. 

☿11. 8 

2 

27-3 

 

29 

41 

N. 1 

 

Sonnenblicke. 

♄14. 8 

2 

27-6 34 

43 

W. 

 

1 

 

Wolken 

Sonnenſchein.  

♀20. 8 

2 

27-1 32 

39 

N. 

 

1 eben ſo.  

☿25. 8 

2 

26-11 55 

58 

S. O. 1 Heller Himmel. 

♂31. 8 

2 

27-6 

 

36 

45  

N. 2 Nebel. 

Heller 

Him(m)el. 

 

Jn den drey erſten Wochen dieſes Monats fiel das Thermometer noch mehrentheils unter den 

Eispunct, und der Foſt wechſelte des Nachmittags mit gelindem Wetter ab. Seit dem 20ſten May 

iſt es nicht mehr unter den Eispunct gefallen, und hat erſt den 25ſten bey dem niedrigſten Grad 

des Barometers (*) [Fußnote: Das Barometer iſt nie unter 26 Zoll 9 Linien gefallen, und nie 

über 28 = 4 geſtiegen. Beides iſt am meiſten im Februar geſchehen, und hat keine merkliche 

Veränderung zuwege gebracht, auſſer das bey niedrigem Barometer die Kälte geſtiegen. Es iſt 

auch nicht oft unter oder über 27 Zoll geweſen.] die Temperatur in der Erde oder in einem 

Keller erreicht; jedoch iſt das Wetter hernach wieder etwas kälter worden, nur daß der Froſt 

gänzlich ausgeblieben iſt. Die Winde waren mehrenteils Weſt und Südweſt, doch nicht 

ſtürmiſch. Jm Anfang war einigemal Schnee und Regen, hernach meiſt helles Wetter und 

heiterer Himmel,[73] und zum Schluß wechſelten die Tage mit Nebel und klarem Wetter ab. 

 

Tag. Stunde. Barom. Therm. Wind. Stärke. Wetter im 

Junio. 

☿1. 8 

2 

27-6  36 

48 

N. 1 Nebel.  

Heller 

Him(m)el. 

☉5. 8 

2 

27-8 44 

53 

W. 

 

1 

 

Heller 

Him(m)el. 



♃9. 8 

2 

27-9 

 

49 

64 

N. 1 

 

Heitr. 

Him(m)el. 

♄11. 8 

2 

27-8 38 

49 

W. 

N. 

2 

3 

Nebel.  

W. Sonnenſ. 

♀17. 8 

2 

28-0 41 

44 

S. W. 

 

3 

4 

Bewölkter 

Himmel.  

♄25. 8 

2 

27-6 43 

61 

W. 

S. W. 

2 Sonnenblick. 

♂30. 8 

2 

27-6 

 

44 

60  

N. 1 

3 

Heller 

Him(m)el. 

 

Das Wetter war mehrentheils kalt, und erreichte nicht oft die Temperatur in der Erde, und noch 

ſeltener die Stubenwärme. Es war aber, auſſer etlichen nebelichten Vormittagen, faſt beſtändig 

Sonnenſchein, und oft anhaltendes heiteres angenehmes Frühlings=Wetter, und welches in 

Grönland was ſehr rares iſt, kein Regen, kein Schnee, kein ſtürmiſcher Wind, da ſie doch 

mehrentheils aus Weſten, Süden und Südweſten weheten, die gemeiniglich ſtürmiſch ſind.  

[74] 

Tag. Stunde. Barom. Therm. Wind. Stärke. Wetter im 

Julio. 

♀1. 8 

2 

27-6  40 

56 

N. 1 

3 

Nebel.  

Heller Himmel. 

☉3. 8 

2 

27-5 48 

60 

N. O. 

 

2 

 

eben ſo. 

♂5. 8 

2 

27-4 

 

47 

63 

W. 1 

 

W. Sonnenſ. 

☾11. 8 

2 

27-4 46 

40 

W. 

S. W. 

2 

3 

Sonnenblick. 

Schneeflock.   

♂12. 8 

2 

27-6 39 

48 

S.  

N. 

2 Bewölkter 

Himmel. 

♀15 8 

2 

26-7 ½  39 

41 

S. 5 ſtarker Regen. 

☿20. 8 

2 

27-6 

 

54 

63  

N. W. 1 Wolken. 

Sonnenſchein. 

♀22. 8 

2 

27-6 53 

57 

N. W. 1 W. Sonnenſch. 

Bew. Himmel. 

 

Die Höhe des Thermometers wechſelte zwiſchen 40 und 60, und erreichte nie den 64ſten Grad, 

oder die Stubenwärme. Es war alſo, wie auch wegen mehreren Nebels und Regens und einmal 

Schneewetters, nicht ſo angenehm und warm, als im vorigen Monat, in welchem es doch auch 

nie wärmer war, als es bey uns gemeiniglich im Frühling zu ſeyn pflegt. Hiezu mag auch dieſes 

etwas beygetragen haben, daß die Beobachtungen im Angang des vorigen Monats in 

Pißiksarbik, 10 Meilen weiter von der See, zwiſchen den Bergen, wo die Sonne mehr wirken 

kan, angeſtellt worden. Die Winde wechſelten beſtändig ab, weheten aber am meiſten aus 

Norden und Süden, und machten mehrentheils einen bewölkten Himmel mit untermiſchtem 

Sonnenſchein.  

[75]  

 

§. 24. 

 

Aus dieſen Beobachtungen ſolte man vermuthen, daß die Kälte in Grönland nicht ſo ſtark iſt, als 

man ſich dieſelbe ohnweit dem Polar=Zirkel, unter dem 64ſten Grade, da die Sonne kaum vier 



Stunden ſichtbar iſt, gemeiniglich vorſtellt, weil ſie noch nicht an die Kälte gereichet hat, die 

1740. und ſeitdem ſehr oft in Teutſchland geweſen iſt. Jns ganze hat dieſe Vermuthung ihre 

völlige Richtigkeit, und ich thue noch hinzu, daß es hier niemals ſo kalt ſeyn kan, als unter 

einem gleichen Grad in dem inneren Theil von Norwegen, und Schweden, und Sibirien, und 

daß es hier oft nicht ſo kalt iſt, als in dem Königreich Aſtracan zwiſchen der 40 und 50ſten 

Grade, oder als in Neu=York und Penſilvanien, und dem angrenzenden Canada, unter dem 

40ſten Grad, das iſt, unter eben demſelben Strich, worunter das Königreich Neapolis in Jtalien 

liegt. Denn es iſt eine gemeine Anmerkung in der Erdbeſchreibung, daß in den Ländern, die an 

der offenen See liegen, und beſonders in den Jnſeln, die ganz mit der See umgeben ſind, niemals 

weder eine ſo groſſe Kälte, noch Hitze regiert, als in den inländiſchen Gegenden, die weit von 

der See entfernt ſind; weil die Seeluft ſowol die natürliche Kälte als Hitze des Climatis 

temperirt.  

Was inſonderheit die Kälte betrift, ſo iſt ſie allemal in denen theils mit vielen und groſſen 

Sümpfen oder Landſeen, theils mit groſſen Waldungen angefüllten Ländern viel ſtärker, 

beſonders, wenn der Nordliche, Nordoſt oder Nordweſtliche Wind, wie in Canada und Aſtracan, 

über groſſe Landſtrecken gehet, als ſie in den Ländern ſeyn, die 10 bis 20 Grad weiter gegen 

den Pol liegen, aber auf einer oder allen Seiten mit dem Meer umgeben ſind, zumal wenn keine 

groſſe Moräſte und Waldungen, weil dieſe die Würkung der Sonnenſtrah=[76]len aufhalten, 

darinne anzutreffen ſind. Nun liegt Grönland an der See, und mag zwar ziemlich breit ſeyn, hat 

aber gewiß keine Waldungen und Moräſte, Sümpfe und groſſe Landſeen, die dem Nord= und 

Nordoſt=Winde ihre ſtrenge Luft und Ausdünſtungen mittheilen könten. Und der aus America 

herüberkommende Weſt= und Nordweſtwind, der eben eine ſolche Kälte mitbringen würde, als 

man in Neu=York empfindet, wird über der ziemlich breiten Straſſe Davis durch die Seeluft 

dermaſſen gemildert, daß er hier keinen groſſen Froſt wirken kan. Es kan alſo hier nicht ſo kalt 

ſeyn, als in weit ſüdlichern Gegenden von Nord=America, Europa und Aſia, die noch mit 

groſſen Waldungen und Sümpfen erfüllt ſind, zumal wenn ſie nicht an die See grenzen.  

Man kan dieſes bey beſondern Gegenden eines Landes deutlich wahrnehmen, und daraus auf 

einen ganzen Landſtrich einen ziemliche zuverläßigen Schluß machen. Eine bergichte Gegend, 

die allen Winden ausgeſetzt iſt, die einen ſteinigten und leimigten Boden hat, die wenig oder 

gar nicht angebaut iſt, und wenige oder gar keine Einwohner hat, iſt kälter, als ein tiefes Thal 

oder eine flache Gegend, die von den umſtehenden Bergen vor kalten Winden beſchützt wird, 

einen ſandigen Boden hat, wohl bewohnt und angebaut iſt, und eine Waldung hat, die die 

Sonnenſtrahlen nicht hindert, den Erdboden zu erwärmen. Viele Gegenden in Teutſchland, die 

kaum vier Meilen von einander liegen, da es in der einen ſchneyt , wenn es in der andern regnet, 

da das Getraide noch grün iſt, wenn man in der andern ſchon erndtet; und die Berge des 

Schweitzer=Landes, da man im Thal vor Hitze zerſchmelzen möchte, und in drey bis vier 

Stunden, nachdem man Sommer, Frühling, Herbſt und Winter, in einem Ritt geſehen, zwiſchen 

den Eisbergen die empfindlichſte Kälte leidet; ſind ein [77] Beweis davon. Neu=Herrnhut in 

Grönland, wo dieſe Thermometriſche Beobachtungen angeſtellt worden, iſt in einiger 

Entfernung von Bergen und Jnſeln umgeben, hat einen ſandigen und gegen andere 

Grönländiſche Gegenden, wohl angebauten Boden mit vielen Einwohnern, in der Entfernung 

von zwo bis acht Meilen groſſe ſandige Flächen und kahle Felſen, und dazwiſchen viele lange 

und breite Buchten aus der See. Man empfindet alſo da weniger Kälte, als einige Meilen weiter 

Südwerts, ja als nur eine Viertel=Meile davon auf der Däniſchen Colonie, die den Nordwinden 

mehr ausgeſetzt iſt. Wären die Thermometriſchen Beobachtungen einige Meilen weiter Süd= 

oder Nordwerts angeſtellt worden, ſo hätte das Quekſilber eben ſo leicht unter 0 fallen können, 

als bey Neuſalze in Schleſien, wo es nach einer bald folgenden Beobachtung am 9ten Jan. 1766. 

16 unter 0 war, als es in Berlin nur 2 unter 0 zeigte.  

Da wir nun wegen der Lage eines Landes oder Orts und allerley davon abhängenden Umſtände 

nicht im Stande ſind, aus den vielerley Veränderungen der Natur, die wir ſehen und empfinden, 

gewiſſe Regeln ohne Ausnahmen veſt zu ſetzen: ſo treffen auch in Grönland unſere beſten 



Schlüſſe, die wir nach den Ausmeſſungen auf dem Globo machen, nicht allemal zu. Und 

obgleich weder ich 1762. noch Herr Braſen 1768 einen ſtrengen Winter angetroffen; ſo muß ich 

doch unſerer Brüder mündlichen und ſchriftlichen Nachrichten, und des Herrn Profeſſor Egedes 

oben angeführten Beobachtungen (*) [Fußnote: Eben derſelbe bemerkt in ſeiner Relation P. 73. 

unterm 29. Dec. 1737. folgendes: „Franz=Brautewein friert bis auf den Boden. An den 

Bier=Tonnen, die eine Elle vom Ofen liegen, frieren Eiszapfen, und ſie ſind inwendig ſo 

gefroren, daß man ſie mit einem glüenden Eiſen durchſtoſſen muß, wenn man Bier daraus haben 

will. Franz= und Gereſer=Wein gefiert alle Nacht beym Ofen, der von Morgen bis Mitternacht 

geheitzt iſt.“] ſo viel Glauben beymeſſen, daß in Grön=[78]land zuweilen ein weit härterer 

Winter iſt, als er bey uns in Teutſchland und vermuthlich auch in Norwegen von der Seeſeite 

ſeyn kan. Ich ſelbſt habe im Merz und ſo gar noch im April 1762. eine ſolche Kälte empfunden, 

und Wirkungen derſelben geſehen, als mir weder in Teutſchland, noch in Gebirgen des 

Schweitzer=Landes in den Jahren 1757. und 1758. beſonders im Januar bekant worden ſind, 

obgleich die Strenge derſelben, wie in Grönland gewöhnlich, gar bald wieder nachgelaſſen, und 

oft mit Regen=Wetter abgewechſelt hat.  

Was aber inſonderheit den Winter 1768. betrift, in welchem Herr Braſen ſeine Beobachtungen 

angeſtellt hat, ſo kan ich nicht anders vermuthen, als daß er ſehr gelinde geweſen, weil ich in 

den Diariis unſerer Brüder gar keine empfindliche Kälte angemerkt finde, aber doch noch von 

dem Winter 1763. an Gelindigkeit weit übertroffen worden. (*) [Fußnote: Siehe die Geſchichte 

von Lichtenfeld 1763. §.8.] Dieſes gereicht abermals zur Beſtätigung meiner oben geäuſſerten 

und aus Pontoppidans natürlicher Hiſtorie von Norwegen von den Jahren 1709. und 1740. 

beſtärkten Muthmaſſung, daß in Grönland, vielleicht in allen Nordländern, obgleich nicht 

allemal, doch mehrentheils ein gelinder Winter iſt, wenn wir in Teutſchland und noch ſüdlichern 

Gegenden die ſtrengſte Kälte haben, und daß ſie hingegen dort einen harten Winter haben, wenn 

er bey uns gelinde iſt. Dieſes hat die Erfahrung des Jahres 1766. faſt überall beſtätiget. Denn da 

wir in [79] Teutſchland und noch ſüdlichern Ländern groſſe Kälte hatten; ſo wunderte man ſich 

in dem nordlichſten Theil von Teutſchland und ſelbſt in Rußland, zu eben der Zeit, über die 

ungewöhnlich gelinde Witterung. 

Folgende Beobachtungen von den Jahren 1756. bis 1768. davon die in Grönland nur nach der 

bloſſen Empfindung gemacht, und nicht nach der gehörigen Zeit aufgezeichnet ſind, werden 

meiner Muthmaſſung noch mehr Wahrſcheinlichkeit geben. 

Jn Berlin war nach den Beobachtungen 

eines meiner Freunde 

 

Jn Grönland war nach den Anmerkungen in 

den Diariis der Brüder 

 

1756. ein ungewöhnlich gelinder Winter. Eine auſſerordentlich ſtrenge Kälte und 

Hungers=Noth. 

1757. den 7 Jan. Fahr. Therm. 4 unter 0 Groſſe Kälte im Febr. und Merz. 

1758. den 22 Januar 3 unter 0 Faſt gar kein Winter. 

1759. d. 13 Dec. 1 

           d. 14 Dec. 1 unter 0 

Jſt nichts angemerkt worden, vermuthlich 

weil keine groſſe Kälte geweſen. 

1760. d. 12ten u. 13. Jan. 2 unter 0 Kälte oder vielmehr Treib=Eis bis in May. 

1761. d. 11 Febr. 4 Eben ſo und zu Ende des Jahrs gelindes 

Wetter. 

1762. Jſt nichts angemerkt. Zu Anfang gelinde, im Frühjahr ſehr kalt. 

- -       d. 29 Dec. 5 - - Gar nicht kalt. 

1763. Groſſe anhaltende Kälte. Jn den erſten Monaten auſſerordentlich 

gelinde, ja wärmer als oft im Sommer.  

[80]- - zu Ende ſehr gelinde. - - Groſſe Kälte. 

1764. ungewöhnlich gelinde, ſonderlich im 

Febr. 

Groſſe Kälte bis in May. 

- - d. 29 Dec. 5 Nichts beſonders angemerkt. 



1765. Jſt nichts angemerkt. Kälte von Jan. bis Merz, und zu Ende des 

Jahrs gelinde. 

1766. d. 9 Jan. 2 unter 0 
          bey Neuſalze in Schleſien 16 unter  0             

Auſſerordentlich gelinde mit vielem Regen. 

1767. d. 9 Jan. 1 

          d. 17 - -  3 

          d. 18 - -  1 unter 0 

          d. 19 - -  5 unter 0 

          d. 20 - -  4 unter 0 

          d. 21 - -  2 unter 0 

          d. 22 - -  0 

Sehr gelinde und vieler Regen. 

 

 

Jn Hannover den 19 Jan. 18 unter 0 und 

zugleich Erdbeben. 

Zu Sarepta in Aſtracan unter dem 48ſten 

Grad den 5 Febr. 28 unter 0. 



1768. Von dieſem Jahr ſiehe obſtehende Beobachtungen verglichen mit denen in Berlin 

inſonderheit im Monat Januar. 

 

Der Winter des Jahres 1769. war nach den neueſten Nachrichten aus Grönland mit dem in 

Teutſchland ziemlich einerley. Wir hatten hier ſo wenig Froſt und Schnee, daß verſchiedene 

Blumen=Pflanzen, die im Winter auszugehen pflegen, erhalten wurden, und zeitig aufblüheten. 

Und dort war ſelten Froſt, und faſt beſtändig Südwind mit abwechſelndem Schnee und Regen, 

der den Grönländern ſehr hinderlich fiel.  

[81] 

 

§. 25. 

 

Ein gelehrter Freund, der mir ſeitdem erſt aus ſeinen Schriften bekant worden, hat mich bald 

nach der erſten Ausgabe der Grönländiſchen Hiſtorie mit ſeiner Zuſchrift beehrt, und meine 

Gedanken von den Wirkungen der Kälte auf todte Cörper zu wiſſen verlangt. Jch bedaure, daß 

ich demſelben, wegen Mangel einer richtigen Addreſſe, oder vielmehr aus Misverſtand ſeines 

werthen Namens, den ich für einen Amts=Namen genommen, nicht geantwortet habe, und daß 

mir ſeitdem ſein geehrtes Schreiben von Händen gekommen iſt. Solte er dieſe Fortſetzung zu 

Geſichte bekommen; ſo will ich ihn hiemit um Vergebung bitten, und, ſo viel ich kan, auf ſeine 

Frage antworten. Dieſe war: Ob die todten Cörper von Thieren und Menſchen in Grönland in 

die Verweſung gehen; oder, wie er von Spizbergen geleſen, wo nicht immer, doch eine geraume 

Zeit, unverweſet liegen bleiben? 

Jch erinnere mich zwar auch, geleſen zu haben, daß das Volk eines Holländiſchen Schiffes, 

welches gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die Nordöſtliche Durchfahrt um Nova 

Zembla herum nach China ſuchen ſollen, in Spitzbergen unter dem 80ſten Grad überwintert, 

und alle am Scharbok geſtorben, und nachdem die zuerſt geſtorbenen von den letzteren begraben 

worden, die zwey oder drey letzten theils vor, theils in der Hütte, unbegraben liegen geblieben, 

und von dem im nächſten Frühjahr nachfolgenden Schifsvolk noch unverweſet gefunden und 

begraben worden ſind. Wenn Bartholins Meynung von der Unverweslichkeit der Cörper in 

nordlichen Gegenden, die mein gelehrter Freund anführt, ſich nur auf dieſes und dergleichen 

Exempel gründet; ſo beweiſen ſie weiter nichts, als daß die Cörper nicht ſo gleich in die 

Verweſung gehen, als in wärmern [82] Ländern, oder, welches einerley iſt, daß im Winter 

überall eine Sache nicht ſo leicht faulet als im Sommer. Dieſe Leute waren im ſtärkſten Winter 

geſtorben, und die mitleidigen Holländer, die ihre Leichen begraben haben, mögen wol nicht 

ſehr unterſuchet haben, ob und wie weit ſie in die Verweſung gegangen ſind. Sie werden geeilt 

haben, ihnen die letzte Ehre anzuthun, um nur bald ihre wichtigere Unterſuchung fortſetzen zu 

können. Hingegen weiß ich, daß im Jahr 1753. einige Engländer, die ihre im Sommer des 

vorigen Jahrs vermißten Cameraden in Terra Labrador aufgeſuchet, den einen gefunden, und 

nur noch am Haarzopf erkant haben; ein Zeichen daß er durch die Verweſung unkentlich 

gemacht worden. 

Wie lange ſich ein todter Cörper in Grönland halten könne, kan ich nicht wiſſen. Denn die 

Wilden begraben ſie, ſobald ſie geſtorben ſind, und ich weiß nicht anders, als daß in wenig 

Jahren bey ihren Gräbern, die ſehr leicht einfallen, nichts als bloſſe Gebeine angetroffen 

worden: ein Zeichen, daß ſie nicht nur verweſen, ſondern auch bald und vielleicht noch 

geſchwinder, als in der Erde verweſen; wozu der Regen, der zwiſchen den bloſſen Steinen in die 

Gräber dringet, und die darinnen verſchloſſene warme Sommer=Luft etwas beytragen können. 

Jch weiß auch, daß Fiſche und Vögel, wenn ſie nicht gleich gehörig zubereitet werden, um ſie 

aufzuheben, bald anfangen zu verweſen. Und da einmal, als ich mit auf der Jagd war, ein 

Rennthier angeſchoſſen wurde, welches aber davon lief, und nicht gefunden wurde, und daſſelbe 

auf mein Begehren am dritten Tag aufgeſucht werden ſolte, (es war auf einer groſſen mit Erde 

und Sümpfen bedeckten Ebene) wurde mir zur Antwort gegeben, es würde nicht mehr zu eſſen, 



ſondern ſchon voller Maden ſeyn, wie ſie öfters die Probe gehabt hatten. Woraus ich ſchlieſſen 

mußte, daß hier im Sommer, beſonders an ſumpfigten Orten, ein Cörper noch [83] eher als bey 

uns in die Verweſung geht, wenn derſelben nicht auf andere Weiſe vorgebeugt wird. 

Hingegen werden im Winter, wenn man vor tiefem Schnee kein Grab machen, oder vielmehr 

nicht genugſame Steine, ein Grab aufzuführen, finden kan, die Leichen der Grönländer einige 

Wochen lang unverſehrt in einem Proviant=Hauſe aufgehoben, bis der Schnee in etwas 

vergangen iſt. Nicht nur hier, ſondern auch in Jsland, Norwegen und Terre Neuve wird der 

Dorſch, nachdem ihm das Eingeweide ausgenommen worden, blos an der Luft getroknet, und 

hernach viele Jahre lang als Stokfiſch aufbewahret. Eben dieſes thun die Grönländer mit denen 

in die Länge geſchnittenen Stücken der Helleflynder, die doch ſehr weich und mit vielen Fett 

verſehen ſind. Und die Ribben der Seehunde troknen ſie auf eben die Weiſe. Ja die ebenfalls 

ſehr weichlichen Angmarſet, oder kleine Heringe, werden ohne einige weitere Zubereitung in 

einem Tage von der Luft und Sonne, ſie mag noch ſo warm ſcheinen, auf dem bloſſen Felſen, 

aber auch nur auf trockenem Boden, dermaſſen getrocknet, daß ſie in Säcken bis übers Jahr 

unbeſchädigt aufbehalten werden. Wenn ſie aber zur Zeit, da ſie troknen ſollen, naß werden, ſo 

gehen ſie gleich in die Verweſung. 

Da nun dieſes nicht im Winter, wo überall durch den Froſt ein Cörper von der Verweſung länger 

bewahrt werden kan; ſondern im Sommer, und oft bey einem ziemlichen Grad der Wärme, aber 

in freyer Luft und am beſten bey friſchem Wind, der an Waſſern nicht leicht ausbleibt, 

geſchiehet: ſo müßte, nach meinen Gedanken, die Unverweslichkeit, oder vielmehr die längere 

Bewahrung, wenn ſie ja in Spitzbergen, oder in Gegenden, die noch weiter als Grönland gegen 

den Pol liegen, ſtatt haben ſolte, nicht ſowol der Kälte, als [84] der reinen friſchen Luft der 

Nordländer, und zwar nur ſolcher, wo wenig Erde und Sümpfe anzutreffen ſind, zugeſchrieben 

werden. Und dieſes würde nicht nur in den Nord= ſondern auch in den Südländern, ja unter der 

Linie ſtatt finden. Jch beſinne mich gehört zu haben, daß im Engadin, einem Thal des Pündtner 

Landes, in dem Jnn=Fluß ein unverweßter Cörper gefunden worden, den keiner von den 

Einwohnern des Thals gekannt hat. Endlich habe man ſich beſonnen, daß vor 50 bis 60 Jahren 

ein Gems=Jäger auf einem Glätſcher ausgeblieben, welcher nach aller Vermuthung in eine 

Eis=Spalte gefallen, darinnen verhungert, und nur erſt nach vielen Jahren entweder in einem 

Eisbeben hervorgeworfen, oder in einem groſſen Regen und Thauwetter herabgeſchwemmt 

worden. Jch beſinne mich auch geleſen zu haben, daß die erſten Spanier, die von Peru aus die 

öſtlichen Gegenden von Süd=America entdecken wollen, auf dem Eis=Gebirge, von der gar zu 

dünnen, reinen Luft erſtickt, und nach vielen Jahren, von ihren Lands=Leuten, die mit Waſſer 

angefüllte Schwämme in den Mund genommen, und ſich dadurch vor dem erſticken verwahret, 

noch unverweſet gefunden worden ſind. Und erſt kürzlich wurde in unſrer Gegend ein 

ſechsjähriges Kind, das ins Waſſer gefallen und fortgetrieben worden, bis auf die Naſe und 

Augen unverweſet gefunden, nachdem es 14 Wochen theils im offenen Waſſer, theils unter dem 

Eis gelegen, welches meines gelehrten Freundes ſonſt bekante Meinung von der längern Dauer 

todter Cörper im Waſſer beſtätiget.  

[85] 

 

Von den Stein= und Erd=Arten 

 

§. 26. 

 

Was die Berge dieſes Landes in ſich enthalten, davon kan man keine genaue und umſtändliche 

Nachricht geben, weil man dieſelben noch nicht geöffnet und durchgeſucht hat. Man muß es 

alſo aus dem bloſſen äuſſerlichen Anſehen der Berge und aus den abgebrochenen 

Fels=Trümmern ſchlieſſen. Die Berge ſind von viererley Art. Die hohen Fels=Spitzen, die noch 

über die Berge hervorragen, ſind zwar, meines Erachtens, nicht ſo hoch, als die Schweitzer 

Gebirge; wie man dann ſchon längſt angemerkt hat, daß die Berge, die näher zur Linie liegen, 



höher ſind, als die gegen die Pole liegen. Sie ſind aber viel ſteiler und ſpitziger, und daher auch, 

beſonders an der Süd=Seite, mit weniger Schnee und Eis bedeckt. Sie ſcheinen alle ein harter 

Fels=Stein von lichtgrauer Farbe zu ſeyn, ohne Schichten und Lagen, nur daß ſie viele tiefe und 

breite Spalten oder Rinnen haben, die mit Eis angefüllt ſind. Die mittlern Berge, die einen 

langen, breiten Rücken ausmachen, ſind beſtändig mit Schnee und Eis bedeckt. Hie und da 

fallen von denſelben, wie auch von den ſteilen Felſen, groſſe Fels=Trümmer herab, die auf ihrem 

Wege viele kleinere Stücke losreiſſen; da es dann am Fuß des Berges, wie eine zerſtörte Stadt 

ausſieht. Aus dieſen könte man den Gehalt der Berge erkennen, wenn es darinnen nicht ſo 

unbequem zu gehen wäre, daß man, bey der größten Kälte, gleich in ſtarken Schweiß geräth, 

und in den Trümmern Hals und Bein brechen könte; nicht zu gedenken, daß man keine Minute 

vor einem neuen Steinſturz ſicher iſt. Die kleinern Berge oder Fels=Hügel ſind dem Zerfallen 

noch mehr unterworfen, und manche ſind gleichſam vor Alter ſo morſch, daß ſie [86] in der Luft 

zu Staub verwandelt werden. Dieſe ſind meiſtens von einer dunkelgrauen und braunen Farbe, 

und aus ihren Trümmern ſolte man vermuthen, daß allerley Erz darinn verborgen liege. Die 

Klippen an der See und die Jnſeln ſind gemeiniglich härter als die vorigen, und von dem 

beſtändigen Anſpülen und gewaltſamen Schlagen der Wellen entweder ſo glatt und hart als 

Marmor, oder in lange tiefe Spalten ausgehöhlt. 

Die meiſten Felſen ſind mehr, als ich irgend in Berg=Ländern angemerkt, voller Spalten, die 

doch ſelten breiter als eine halbe Elle, perpendicular und wenige horizontal durch den Fels 

laufen, und mit Spat, Quarz, Granat, Marien=Glas und dergleichen heterogenen Stein=Materien 

angefüllt ſind. Nur wenige Felſen liegen in Schichten, wie ſonſt der Sandſtein zu thun pflegt, 

und die ſind ſelten horizontal, ſondern gemeiniglich ſchräge. 

Ein gelehrter Freund in Copenhagen, den ich um einige Anmerkungen erſucht, hat mir folgende 

Erinnerungen zugeſandt: „Als ich die Grönländiſche Hiſtorie vor einigen Jahren durchlas, fand 

ich einen Anſtand, bey dem, was pag. 71. §. 25 geſagt wird: Man wiſſe da nichts von Flintenſtein. 

Die Brüder in Grönland aber haben mir einige mal Stein=Arten zugeſchikt, und darunter hab 

ich doch immer einige Flinten=Steine mit gefunden, zwar nicht von den gemeinen ſchwarzen, 

ſondern colorirte. Jch habe Stücke von grünen, gelben, dunkelbraunen, bläulicht blaſſen, und 

grauen Flinten=Steinen, nicht Quarze, ſondern wirkliche Flinten=Steine. Darunter habe ich 

auch ein paar hübſche Stücke Chalcedon bekommen. Ja ich habe ein ſpitziges Jnſtrument, wie 

eine Harpune, von Flinten=Stein, das ſie vermuthlich zu der Zeit gebraucht haben, da das [87] 

Eiſen bey ihnen noch nicht bekant war. Dergleichen Harpune habe auch ein paar von Cryſtall 

und Jaſpis, und zwar eine mit einem breiten Blat, wie ein Kinder=Löffel, andere ſchmal und 

ſpitz. Der groſſe iſt faſt wie die Opffer=Meſſer der Alten, die man hier zu Lande findet. Ob man 

nun auch da an gewiſſen Orten ſchwarze Flinten=Steine findet, und ſie nur nicht heraus ſchicken 

will, weil nichts rares dran iſt; oder ob alle daſige Flinten=Steine colorirt ſind, kan ich nicht 

wiſſen. So viel glaub ich, daß ſie dort auch zu finden ſeyn werden, vielleicht am Ufer unter den 

andern loſen Steinen; wie ich denn an der runden abgeriebenen Geſtalt der Chalcedone ſehe, 

daß ſie am Ufer aufgeleſen ſind.“ So weit die Erinnerung. 

Jch habe ebenfalls der Feuerſchlagenden Steine oder des Hornſteins, wie auch des Jaſpis 

gedacht, dieſe aber unter die Kieſelſteine gezehlt; der mancherley Quarze und Cryſtalle nicht zu 

gedenken, die auch Feuer ſchlagen. Allein den eigentlichen Feuerſtein, den man zu den Flinten 

und zum Feuerſchlagen gebraucht, habe ich weder im Bals=Revier noch in der Fiſcher=Fiorde, 

noch bey Zuckertop geſehen. Die Flinten=Steine müſſen aus Europa herüber geſchikt werden. 

Ob ſie an andern Orten in Grönland anzutreffen ſind, kan ich nicht ſagen, zweifele aber daran, 

weil ſonſt die herumziehenden Grönländer ſie nicht von den Europäern kaufen würden, 

wenigſtens würden ſie einige dergleichen als eine Seltenheit auſweiſen. Jndeſſen war mir dieſe 

Erinnerung ſehr angenehm, weil ſie gewiſſer Grönländiſcher Steine und Alterthümer gedenkt, 

die meiner Aufmerkſamkeit entgangen ſind. 

 

 



§. 27. 

 

Die mehreſten Felſen beſtehen alſo aus einem lichtgrauen, theils Kies= theils Thon=artigen 

harten Fels[88]ſtein (*) [Fußnote: Saxum concretum, Linn. Saxum micaceo-corneum, 

Geisbergerſtein, woraus auch die höchſten mit Eis bedekten Berge des Schweitzerlandes 

beſtehen.] und einigen Sandſtein, dergleichen in andern Ländern ſowol zum Bau, als zu 

Mühlſteinen gebraucht werden. Darunter finden ſich einige feine Wetzſteine von rother und von 

gelber Farbe, die man ſonſt Ölſteine nennt. Jn einem gröbern ſchwarzen Wetzſtein mit 

glimmerartigen Strahlen, der in lange Schiefer fällt, findet man kleine viereckigte helle 

Granaten. Aus Süden bringen die Grönländer einen feinen rothen Sandſtein mit weiſſen runden 

Flecken mit. Sie brauchen ihn zum Wetzſtein. Von demſelben ſtehen daſelbſt noch Rudera von 

einer Kirche, und das Pflaſter iſt mit groſſen Flieſſen belegt. Er nimt eine Politur an, wie ein 

grober Marmor. Vom Flintenſtein weiß man hier ſo wenig als in Norwegen; die muß man aus 

dem Vaterland holen. Und es iſt mir nur ein blaſſer Agatſtein bekant worden. 

Von Kalkſteinen findet ſich an der See=Seite vieler grober Marmor von allerley Farben; 

doch meiſtens weiſſer und ſchwarzer mit unterlaufenden Adern. Am Strande findet man 

abgebrochene Stücke von rothem Marmor mit weiſſen, grünen und andren Adern, die durch das 

öftere Herumrollen und Anſpülen der Wellen einen ſolchen Glanz erhalten, daß ſie dem beſten 

Jtaliäniſchen Marmor nicht viel nachgeben. Von dem eigentlichen Schiefer= oder Dachſtein iſt 

mir gar nichts bekant worden, obgleich hie und da groſſe Adern feiner ſchwarzgrauer Steine 

ſind, die vom Schlag, oder Anſpülen der See in viereckigte Stücken fallen. Dieſe mögen 

vielleicht Spat ſeyn, dergleichen in den meiſten Spalten der Felſen von allerley Farbe und zum 

Theil halb durchſichtige, angetroffen werden. Aus Süden [89] haben uns die Grönländer, als 

was rares, groſſe Stücke von einem weiſſen halb durchſichtigen Stein mitgebracht, der ſich wie 

Spat bricht, und dabey ſo weich iſt, daß er mit dem Meſſer geſchnitten und mit den Zähnen ohne 

Verletzung zermalmt werden kan, ingleichen weiſſen Alabaſter, der aber nicht ſchimmert, auch 

keine Politur annimt, und beym Schneiden in feines Mehl, wie Haar=Puder, zerfällt. 

Von Feuerveſten Steinen findet man verſchiedene, Glimmer, Katzen=Silber und weiſſes, 

ſchwarzes und graues Marien=Glas, doch nicht in ſo groſſen Scheiben, daß man, wie in Rußland, 

Fenſter draus machen könte. 

Herr Braſen hat mir das Verzeichnis ſeiner Sammlung von Mineralien überſandt, das ich 

Liebhabern zu gefallen mit einrücken will. 

1. Gemeiner weiſſer und röthlicher Feldſpat mit weiſſem und ſchwärzlichem Glimmer. 

2. Weiſer unreiner Berg=Cryſtall, groß und klein. 

3. Weiſſer klarer Berg=Cryſtall mit blauſchimmernden, dem Eiſen=Glimmer ähnlichen 

Partickeln durchwachſen. 

4. Milchfärbiger Chalcedon=ähnlicher Kieſel in kleinen Stücken. 

5. Trockener weißlicher Quarz mit aufliegendem gelben Eiſen=Ocher. 

6. Trockener bläulichter halbdurchſichtiger Quarz. 

7. Fetter halbdurchſichtiger dunkel weißgeſtreifter Quarz. 

8. Klarer ungefärbter Quarz. 

9. Klarer bläulichter Quarz. 

10. Klarer milchfärbiger Quarz. 

11. Zwölfſeitige Eiſenhaltige Granate. [90] 

12. Jrregulär figurirte ſchön gefärbte ſehr ſpröde Granate. 

13. Grobkörnigter Granat=Sand aus hellrothen durchſichtigen und weniger 

dunkelſchwärzlichen Schörl ähnlichen Partickeln vermiſcht. 

14. Feinkörnigter dunkler Granat=Sand mit weniger hellrothen durchſichtigen Partickeln 

vermiſcht. 

15. Unreiffer Asbeſt mit anſitzendem ſchwarzen oder graulichen Schörl. 



16. Weiſſer aus ſehr feinen glimmrichten Schuppen beſtehender Talk, iſt fett anzufühlen, 

ſehr zerbrechlich, läßt ſich mit den Fingern ſehr fein, doch nur in Lamellen, nicht in 

Pulver zerreiben. 

17. Blättriges mit braunem Ocher überzogenes Waſſer=Bley. 

18. Flacher angelaufener Kieß=Würfel. 

19. Weiſſes Katzen=Silber mit grünlichem Wiederſchein, in groſſen Scheiben. 

20. Weicher dichter aſchfärbiger Topfſtein, läßt ſich mit dem Nagel reiben, wird zu 

Geſchirren gebraucht. (*) 

21. Bimsſtein in kleinen vom Waſſer rund geſchliffenen Stücken. (**) 

22. Sal mirabile nativum in länglichen Cryſtallen, welche in den Felſenhölen, ſo von 

Meer=Waſſer angeſpült werden, anſchieſſen. 

(*) [Fußnote: Es gibt auch weiſſen, grünlichen, grauen mit rothen Marmor=Adern 

durchzogenen undurchſichtigen und halbdurchſichtigen Topfſtein, oder wie man ihn dort nennt, 

Weichſtein. Ollaris, Lebetum.] 

(**) [Fußnote: Dieſen halte ich nicht für ein Grönländiſches, ſondern Jsländiſches Gewächs, aus 

dortigem Feuerſpeyenden Bergen, das die See in geringer Menge ans Ufer führt.] [91] 

23. Rother weiß gefleckter und gebandeter Sandſtein, fällt in Flieſenartigen Stücken. (*) 

24. Schwarzer mit grünlichem Schörl durchwachſener Hornberg. 

25. Abdruck von Angmarset, einem Hering ähnlichen kleinen Fiſch, in verhärtetem Thon. 

(*) [Fußnote: Von dieſem Stein ſind der alten Normänner Kirchen in Süden gebauet geweſen.] 

Faſt alle dieſe und noch andere Arten von Mineralien habe ich ſelber mit aus Grönland gebracht, 

und Liebhabern von dergleichen Sammlungen verehrt, daher ich ſie itzt auch nicht mehr 

anzuführen weiß. 

 

 

§. 28. 

 

Von den Erd=Arten läßt ſich noch weniger als von den Steinen reden, weil hier gar wenig Erde, 

und dieſelbe nirgends tief iſt. Die Gegend um Godhaab beſteht meiſtens entweder aus Thon, 

oder Sand, oder Torf=Erde. Der Thon iſt blaß=blau, ſehr ſandig, unfruchtbar und ſchlecht 

haltend. Jn andren Gegenden findet man einen lichtgrauen Seiffenartigen Thon mit 

Katzen=Silber vermiſcht, der im Feuer hält. Von derſelben Art findet man auch einen ſehr feinen 

und leichten Glimmer=Sand, der ſich fette anfühlt; wie auch einen ganz feinen weiſſen 

Perl=Sand, der mit vielen ſchwarzen und rothen durchſichtigen Granaten angefüllt und 

ungemein ſchwer iſt. Der mehreſte Sand in dieſer Gegend iſt grau oder braun, mit vielen Steinen 

vermengt, und wo er gedünget worden, wird er fruchtbar. Torf=Erde findet ſich in allen 

Sümpfen mit etwas wenigem ſchwarzem Muld, Sand und Kieſel vermiſcht, und taugt nicht zum 

brennen. Der rechte Torf iſt mit vielen Wurzeln, verweſtem Moos und Gras, [92] auch wol 

verfaultem Holz und Knochen durchwachſen, und findet ſich auf niedrigem Lande theils auf 

Sand, theils auf veſtem Fels=Boden. Man findet auch eine Art Schnecken in dieſem Torf, die 

man ſonſt nicht mehr in dieſer Gegend antrift; und daraus könnte man muthmaſſen, daß die See 

daſelbſt abgenommen. Man kann aber eben ſo gut und noch wahrſcheinlicher darthun, daß 

derſelbe Torf=Grund durch die vom Regen von den nächſten Bergen abgeſpülte Staub=Erde 

und Gras entſtanden. Der beſte Torf wächſt auf den höchſten Gipfeln der kleinen unbewohnten 

Jnſeln und kahlen Klippen, auf welchen ſich eine Menge Vögel zum Ausruhen in der Nacht, 

oder zum Eyer legen ſetzen. Aus deren Unreinigkeit und etwas zuſammen gewehter Erde 

erwächſt mit der Zeit Moos und Gras; daraus und aus der dazu kommenden neuen Unreinigkeit, 

wie auch faulenden Fiſch=Gräten, Federn, Muſcheln und Knochen, die man in der Tieffe noch 

gar deutlich erkennen kann, entſteht eine zähe Torf=Decke, zwey bis drey Schuh dick, die den 

Gipfel des Felſen, auch wol eine von den Schiffern vor Alters aufgerichtete Stein=Warte 



überzieht. Und dieſes nennt man den Kupp Torf. Derſelbe iſt wegen der vielen zähen Wurzeln 

gar mühſam durchzuſtechen, giebt aber auch eine gute Flamme und Hitze. 



Von den Erd= und See= Gewächſen. 

§. 29. 

 

Aus der Lage und Beſchaffenheit des Landes kann man leicht auf die Fruchtbarkeit ſchlieſſen. 

Die Thäler bringen mehrentheils nichts als Moos und etwas ſaures Moor=Gras hervor. Auf den 

niedrigen Klippen, die hin und wieder mit gar wenigem Sand und Erde bedeckt ſind, wie auch 

auf den unbewohnten [93] Jnſeln, wo die Vögel niſten und durch ihren Auswurf die Erde 

düngen, wachſen einige Kräuter, Heide und Geſträuche. Alles aber bleibt wegen der Dürre des 

Bodens und der kalten Luft ſehr klein. Nur bey den Grönländiſchen Häuſern und Zelt-Plätzen, 

wo der Boden, wenn er gleich nichts als dürrer Sand geweſen, viele Jahre lang durch das Blut 

und Fett der Seehunde gedüngt worden, wachſen die herrlichſten Kräuter in ungemeiner Menge 

und Gröſſe. Jedoch werden die wenigſten ſo ſtark als in Europa, wie ſie dann auch gemeiniglich 

einen Monat ſpäter aufkommen und blühen. Unter denſelben befinden ſich verſchiedene, die ich 

mich nirgends geſehen zu haben erinnerte, und ohne Zweifel den hieſigen Einwohnern für ihre 

Krankheiten gar heilſam ſeyn würden, wenn ſie ſich derſelben zu bedienen wüßten. So viel ich 

derſelben habe sameln und benennen können, welche doch die wenigſten ſind, will ich nach 

alphabetiſcher Ordnung herſetzen. 

Acetoſa arvenſis lanceolata, wilder Sauerampf mit ſpitzigen Blättern, eines Fingers lang und 

breit, wie ein Spies geſtaltet, wächſt auf ſandigen Flächen. 

Acetoſa montana rotundifolia. Dieſer Sauerampf mit dunkelgrünen runden Blättern, wie des 

Löffelkrauts, der an den andren Orten nicht gemein iſt, wächſt hier häuffig. Der Stiel iſt eine 

halbe, und der Samen=Stengel, der wie die vorhergehende roth blüht, eine ganze Elle lang. Er 

wächſt an den Fels=Trümmern und an den eingefallenen Grönländiſchen Häuſern. Die 

Grönländer, die ſehr wenig Kräuter eſſen, ſuchen doch dieſes auf, aber nur an Orten, wo kein 

Miſt geweſen. 

Acetoſella, Sauerklee. 

Adiantum aureum, gülden Wiederthon, wächſt im Mooſe.  

[94] Alchimilla vulgaris, Löwenfuß, wächſt ungemein häufig und groß.  

Alſine, Vogelkraut, Hünnerdarm, von verſchiedener Gattung. 

Angelica, Engelwurz, wächſt an feuchten Orten in den engen Thälern, wo es warm iſt, ſehr 

häufig, hoch und ſtark. Die Norweger nennen es Quanne; und da es die Grönländer faſt eben ſo, 

nemlich Quannek nennen; ſo glaubt man, daß ſie dieſes, wie noch einige wenige gleichlautende 

Worte, von den alten Normännern angenommen haben. Sie eſſen das Mark der Stengel und 

Wurzel dieſes Krauts ſehr gern. Es ſchemckt hier auch viel angenehmer, als das in wärmeren 

Ländern wächſt, welches wol bey allen Berg=Kräutern zutreffen wird. 

Anserina, Gänſerich, Silberkraut.   

Aſperula, Waldmeister.    

Biſtorta minima, Natterwurz, wächſt hier häufig, aber klein. Die Wurzel, die einen 

zuſammenziehenden und mehligen Geſchmack hat, eſſen die Grönländer gern. 

Caryophyllus montanus, Bergnäglein, Steinnelken, haben einen angenehmen aber nicht ſtarken 

Geruch. 

Cochleatia, Löffelkraut, das allerbeſte Mittel gegen den Scharbok, wächſt hier in 

unbeſchreiblicher Menge, wo nur im Sande etwas Seehund=Fett und anderer Unrath, oder auf 

einer Klippe, ſonderlich in den unbewohnten Jnseln, da die Vögel niſten, von ihrem Miſt 

hinfällt. Beſonders ſind alte verfallene Grönländiſche Häuſer ganz damit bewachſen, und da iſt 

der Trieb ſo ſtark, daß aus einer Wurzel, die doch nur einen Winter ausdauren kann, zwölf und 

mehr Zweige wachſen. Es giebt verſchiedene Arten. Einige haben runde, andere länglichte 

eingekerbte Blätter, [95] welche gemeiniglich bräunlich und dabey dicker, ſaftiger und 

ſchmackhafter ſind, als die runden. Der Same, der ſich im Herbſt ausgeſäet, und wol auch von 

den kleinen Land=Vögeln, die ſich und dieſe Zeit ſehen laſſen, herum geſtreut worden, geht in 

den Frühling noch unter dem Schnee auf, unter welchem die vorjährigen Pflanzen grün, aber 



ſehr klein bleiben. Man ſammelt es im Herbſt und erhält es den ganzen Winter durch mit Schnee 

bedekt, um Kohl=Suppen daraus zu kochen, die wenigſtens in dieſem dürren Lande vortreflich 

ſchmecken und die beſte Arzney gegen allerley Zufälle ſind. Man ißt es auch wie Salate, am 

liebſten aber gleich ſo, wie man es von der Pflanze abbricht; wie es dann auch nicht ſo herbe, 

als in unſren Ländern, ſondern angenehm bitterſüß ſchmeckt. Wenn man des Abends viel davon 

ſpeiſet, ſo kan man nicht gut ſchlafen; ein Zeichen, daß das dicke, ſtokkende Blut davon wieder 

flüßig gemacht wird. So oft mich im Winter, bey dem Mangel gnugſamer Bewegung, die 

Vorboten des Scharboks, als Trägheit, Glieder=Drücken, Hitze, Schwindel, 

Bruſt=Beſchwerung, worauf dann bald einige brennende Geſchwüre folgen, überfallen haben, 

iſt eine Handvoll Löffelkraut, und kalt Waſſer dazu getrunken, meine beſte und geſchwindeſte 

Arzney geweſen. Dieſes Kraut ſcheint alſo recht für die Nordländer, wo es am häuffigſten und 

kräftigſten wächſt, geſchaffen zu seyn, und könte ein Univerſal=Mittel für alle Krankheiten der 

Grönländer abgeben, wenn ſie nicht ſo einen unüberwindlichen Abſcheu vor allen Kräutern 

hätten, die auf ihrem eigenen Miſt wachſen. 

Conſolida media, Wundkraut, Güldengünſel. 

Equiſetum, Roßſchwanz, ein Kraut, das man zum Polieren braucht. 

Eryſimum, Wegſenf. 

Filix petraea minor, Klein=Steinfarnkraut.         

[96] Filix ramoſa und cornuta, Groß=Farnkraut. Wer mit ſeinem Rauch=Tobak nicht gut 

wirthſchaftet, bedient ſich endlich deſſelben aus Noth zum Rauchen.  

Gentianella, Kreutz=Enzian.  

Jocobaea maritima, Aſchkraut. 

Leviſticum, Liebstöckel, hat nebſt der Wurzel einen recht angenehmen Geſchmack, faſt wie 

Sellery.  

Lyſimachia ſpicata, flore albo, Weiderich. 

Morſus Diaboli, foliis hiſutis, Abbißkraut. 

Na2sturtium prarenſe, Wieſenkreſſe, davon habe nur an einem Ort ſehr wenig geſehen. 

Ophrys, Zweyblat. 

Pedicularis, Läuſekraut. 

Pentaphyllum, Fünffingerkraut. 

Polypodium, Engelſüß.  

Pyrola ſpicata florida, Wintergrün. 

Ranunculus aquaticus, flore luteo & albo, Hahnenfuß, wächſt gern in Miſtpfützen, aber sehr 

klein. 

Roſmarinus ſylveſtris, wilder Rosmarin, Terpentinkraut, nach welchem es ſehr ſtark riecht, 

wächſt an trocknen mooſigten Orten ſehr häuffig, und iſt von zweyerley Art; eins mit langen 

ſpitzigen und unten gelb=wolligten, das andre mit kurzen, unten weiſſen Blättern. 

Sanicula diapenſia, Berg=Sanikel. 

Saxitraga alba, weiſſer Steinbrech.  

Serpillum, Quendel,  wilder Thymian, meiſtens röthlich, von einem ſtarken Geruch, wächſt auf 

den Felſen an ſonnenreichen Orten. Man kann ihn ſtatt des Thees brauchen.  

Taraxacum, Dens Leonis, Pfaffenröhrlein, Prieſterkrone, Kuhblume, wächſt häuffig an feuchten 

Orten. Die Grönländer eſſen die Wurzel ſehr gern, aber roh.  

[97] Telephium, Bruchwurz, fette Henne. Die Wurzel die2ses Krauts, welches die Grönländer 

Sortlak nennen, die sonſt wie kleine längliche Nüſſe ausſieht, iſt hier lang, äſtigt, inwendig 

röthlich, und hat beſonders im Frühling und Herbſt einen ſtarken Roſen= oder Nelken=Geruch, 

welchen ſie auch, wenn ſie ganz dürr iſt, behält. Die Grönländer eſſen ſie, wie auch das Kraut, 

ſehr gern. Es wächſt häuffig an den Felſen, wie auch im Kupp=Torf. Als ich dieſe Wurzel, 

nachdem ſie Jahr und Tag im Papier und meiſt in der warmen Stube gelegen, wieder anſahe, 

fand ich einige Sproſſen an derſelben ausgeſchlagen, gab ſie alſo einem Medico, der ſie Radix 



Rhodia nante, zu pflanzen. Sie grünte eine Zeitlang; weil ſie aber an einen zu feuchten Ort 

gekommen, ſo verfaulte ſie.  

Tormentilla, Feigwurz, Blutwurz. 

Trofolium fibrinum,  Bitterklee.  

Veronica flore cœrulea, unächter Ehrenpreis. 

Viola alba & cœrulea, weiſſe und blaue wilde Veilgen ohne Geruch. 

 

 

§. 30. 

 

Gras wächſt hier nicht nur auf ſumpfigem, ſandigem und Torf=Boden, da es gemeiniglich ſehr 

klein und ſchlecht iſt; sondern auch in den mit etwas Erde angefüllten Felsklüften und beſonders 

bey den Grönländiſchen Häuſern, wo es ſehr dicht und lang wächſt. Man würde hier wol die 

meiſten Arten deſſelben finden, ich will aber nur zwoer gedenken. Die eine, die gern zwiſchen 

den Felſen wächſt, iſt dem Rohrgras (Gramen arundinaceum majus) ähnlich, aber ſehr dünne; 

und daraus flechten die Grönländer recht ſaubere Körbe. Die andere, die ich ſonſt nirgends 

geſehen, und dem Gerſten=Twalch, (Gramen hordeaceum) am [98] nächſten kommt, wächſt bey 

den Grönländiſchen Wohn=Plätzen im Sand= und Kies=Boden und zwiſchen den Steinen, mit 

langen breiten Blättern, einem anderthalb Ellen langen dicken Halm wie Weitzen, dem auch 

die Aehre, die oft ſechs Zoll lang wird, am meiſten gleichet. Die Körner ſollen wie Haber 

ausſehen, werden aber wegen Kürze des Sommers gar ſelten reif. Die Grönländer bedienen ſich 

dieſes Graſes wie Stroh in die Schuhe und Stiefeln zu legen, um weich und trocken zu gehen. 

(*)  [Fußnote: Vermuthlich iſt dieſes eben das Gras, das man in Jsland wildes Korn nennet, 

womit man da die Häuſer dekt, und deſſen Mehl man für beſſer hält als das Däniſche. Niels 

Horrebow Beſchreibung von Jsland, S. 23.] 

Man hat auch einigemal Gerſten und Hafer zu ſäen verſucht. Er wächſt ſo ſchön und hoch als in 

unſren wärmeren Ländern, kommt aber ſelten bis zur Aehre, und auch an den wärmſten Orten, 

wegen des zu frühen Nacht=Froſtes, nicht zur Reiffe.  

Daher kann man auch von Garten=Gewächſen nicht viel ziehen, weil man erſt in der Mitte des 

Junii ſäen kann. Da iſt der Boden unten noch gefroren, und oben friert er ſchon im September 

wieder zu. Alsdann muß man alles aus der Erde nehmen und einſchlagen, auſſer Schnittlauch, 

welches ſich auch den Winter durch hält. Salat und Kohl kann man nicht verpflanzen und bleibt 

ſehr klein. Die Rädisgen wachſen ſo gut als in andren Ländern. Die Rettige bleiben klein, und 

die weiſſen Rüben werden ſelten gröſſer als ein Tauben=Ey, können aber nebſt dem Kraut 

geſpeiſet werden und haben einen vortreflichen Geſchmak. Das iſt alles, was man hier in Gärten 

ziehen kann, die man noch dazu ſo anlegen muß, daß ſie vor dem Nord=Wind und dem Sprützen 

des See=Waſſers ſicher ſind.  

[99] 

 

§.  31.  

 

Das meiſte, was hier wächſt, iſt Moos, in ſolcher Menge und von ſo vielerley Arten, daß ich 

einmal, auf einem Felſen ſitzend, um mich herum, ohne aufzuſtehen, ihrer bey zwanzig zehlen 

konnte. Die eine Art iſt wie ein dikker weicher Pelz; mit derſelben verſtopfen die Grönländer 

die Ritzen ihrer Wohnungen, und brauchen es, wie wir Maculatur brauchen. Eine andre, deren 

Faſern oft eine Spanne lang ſind, die wie ein Holz=Schwamm an einander kleben, dient ihnen 

ſtatt des Zunders und Dochts in den Lampen. Eine dritte ſieht den zarten Tannen=Sproſſen oder 

dem Lycopodio ähnlich, trägt aber keine Blumen noch Mehl. Unter den blätterigten 

Moos=Arten iſt eine ganz weiſſe, die den Rennthieren im Winter zur Speiſe dient, und auch wol 

in der Noth einem hungrigen Menſchen das Leben friſten könnte, wie mich dann ein Jsländer 

verſichert, daß eine andere dunkelbraune, breitblätterige Art, wie junger Kohl geſtaltet, die hier 



auch wächſt, in Jsland ſtatt des Brodts gegeſſen, und wie Grütze mit Milch gekocht wird. Man 

nennt ſie dort Fialla=Gras, oder Berg=Gras. Beyde haben Anfangs einen herben; wenn mans 

aber fein käuet und herabſchlingt, ſüßlichen Geſchmak, wie Rocken. Jene ſieht faſt aus, wie 

Muſcus rerreftris coralloides und dieſe, wie Muſcus pulmonarius. 

Von Bilſen oder Schwämmen wachſen hier die gelblichen Herren=Bilſe, wie auch verſchiedene 

rothe und einige Nägelförmige, alle nur ſehr klein. 

 

 

§.  32. 

 

Von Heide=Geſträuch oder holzartigen Gewächſen findet ſich hier eine Art, die wie Quendel 

ganz niedrig auf dem Boden bleibt, und viele rothe Blümgen ohne Geruch, aber keine Beeren 

trägt. Eine andre [100] Art trägt kleine runde glatte Blätter, je zwey neben einander, und 

dazwischen kleine wollige Blümgen. Dieſe ſoll den Rennthieren zur Speiſe dienen. 

Diejenigen, die Beeren tragen und hier Beer=Gras genant und zum Feuer anzünden geſammlet 

werden, ſind. 

Erſtlich, die von den Norwegern ſogenanten Kräffe=Bär, oder Kräh=Beeren, ein niedriges, 

zähes Kraut mit kleinen dicken Blättern und weiſſen Blümgen, welche ſchwarze Beeren mit 

einem rothen ſüſſen Saft hervorbringen. Dieſe wachſen hier in ſehr gro2ſer Menge. Ein anders, 

dieſem ganz ähnliches Kraut, trägt ein violettes Glocken= Blümgen, wie eine Caffee=Bohne 

groß, aber keine Beeren. 

Zweytens, Schwarze Heidel=Beeren. 

Drittens, Rothe Preiſſel=Beeren. 

Viertens, Moltebär, Chammaeorus Norvegica. wächſt hier auch, wird aber nicht reif. Die Blätter 

und Frucht, welche Brand gelb iſt, kommen der Maulbeer am nächſten, der Stengel iſt einen 

Finger lang, und die Blume weiß mit vier Blättern. Sie kommen nur in nordlichen Ländern fort, 

und werden daſelbſt in kleine Fäſſer eingemacht und verſandt. Sie ſind ein trefliches Labſal und 

eine gute Arzney gegen den Scharbok.   

Alle dieſe Beeren, beſonder die Kräfe=Beeren, die auch den Winter über unter dem Schnee 

aushalten, ſamlen und ſpeiſen die Grönländer ſehr gern. Hingegen achten ſie die 

Wachholder=Beeren gar nicht. Dieſe wachſen hier weit gröſſer und kräftiger als in Europa, 

obgleich der Buſch nur auf dem Boden kriecht. Auſſer dieſem Holz wachſen hier drey Gattungen 

Weiden, die eine mit blaßgrünen, die andere mit hellgrünen ſpitzigen, und die dritte mit breiten 

wolligten Blättern. Die Samen=Behältniſſe der letztern ſind mit vieler Wolle angefüllt. Sie 

kriechen aber wegen der [101] Kälte nur wie Heide auf dem Boden. Die Birken kommen auch 

nicht höher, ſind in etwas von den unſern verſchieden, und haben kleinere eingekerbte Blätter. 

Jn den Fiorden aber, wo eine viel ſtärkere und anhaltende Wärme iſt, wachſen dieſe Büſche, 

nebſt den Erlen, die an Waſſer=Bächen ſtehen, Mannshoch und werden drey bis vier Zoll dick: 

ſind aber ſo krumm, daß man wenig in ein Boot laden und ſich alſo dieſes Holzes, ſo häufig es 

auch wächſt, nicht zur Feuerung bedienen kann, ſondern Torf ſtechen, Treib=Holz sammlen, 

oder Stein=Kohlen und Brenn=Holz übers Meer kommen laſſen muß. 

Nach der Grönländer Ausſage wachſen dieſe Geſträuche im ſüdlichen Theil des Landes einige 

Manneslängen hoch und eines Beines dick. Daſelbſt wächſt auch das Vogelbeer=Holz in 

Menge, und bringt ſeine Frucht zur Reiffe. Es muß da auch Eſpen haben, weil die See hier 

manchmal einige Zweige derſelben auswirft. Sie reden auch von einer Art wilder Erbſen, die 

ſie, nachdem ſie deren Gebrauch bey uns geſehen, kochen und eſſen. Auch ſoll da eine Frucht 

wachſen, die, nach ihrer Beſchreibung, unſern groſſen Pflaumen nahe kommen, und die ſie wol 

gar mit den Citronen vergleichen. Je weiter man aber gegen Norden kommt, je kahler wird das 

Land, ſo daß man endlich nichts als die bloſſen Felſen findet. 

 

 



§.  33. 

 

Den Beſchluß der Vegetabilien mögen die Meer=Gewächſe machen, davon wol noch die 

wenigſten den menſchlichen bekant ſind, die aber doch eben ſo zahlreich und verſchieden, 

warum nicht auch eben ſo nutzbar, als die Land=Gewächſe, ſeyn mögen, wenn wir ſie nur 

kennten. Man hat ſchon längſt angemerkt, daß im Meer eine eben ſo groſſe Abwechse- [102] 

lung iſt, als auf dem Lande, daß daſelbſt ebene Gegenden und Flächen, als die groſſen 

Sand=Bänke, wie auch Berge und Thäler ſind. Die Jnseln und Klippen ſind nur die höchſten 

Gipfel der See=Berge; daher man auch findet, daß je höher und ſteiler das Ufer eines Landes 

iſt, je tiefer iſt die See nahe dabey. Und das Senk=Bley, welches bald Leim und Moder, bald 

allerley Arten von Sand herauf bringt, zeigt zur Gnüge, daß auch im Meer verſchiedene 

Erdlagen ſind. Man kann alſo auch vermuthen, daß der Boden des Meers nicht nur mit vielem 

Graſe und Kräutern, davon ein Sturm=Wind nur dann und wann etwas losreiſſet und auf den 

Strand wirft, ſondern auch vielleicht gar mit hohen und ſtarken Bäumen bewachſen ſey, davon 

die Fiſcher mit ihren Schnüren, wenn ſie ſich verfitzen, nur manchmal abgebrochne Aeste mit 

hervorziehen, die die Cabinette der Natur=Forſcher bis daher mehr um ihrer Seltenheit willen 

ziehen, als daß ſie ihren wahren Nutzen beſtimmen könten. Jndeſſen müſſen ſie doch vielen; und 

wenn man alle kennte, ſo möchte man ſagen, den meiſten See=Thieren und Ungeheuern, die 

uns ſelten oder gar nicht zu Geſichte kommen, zur Speiſe dienen; wie ich dann angemerkt, daß 

die kleinſten zarteſten See=Kräuter, die nicht weit vom Strande wachſen, mit einer Menge 

kleiner und den Augen kaum kennbarer Würmer angefüllt und von denſelben durchfreſſen ſind, 

und daß manchmal die gröſſern und ſtärkern See=Blätter, die tief aus der See ausgeworfen 

werden, auf verſchiedene Weiſe angebiſſen und durchlöchert ſind.   

 Gemeiniglich iſt das Tang oder Meer=Gras (wiewol hier weniges dem Graſe, das nur in 

der Tieffe wächſt, ſondern das meiſte den Kräutern gleichet) von dunkelgrüner und brauner 

Farbe. Mit den zarten Wurzeln, die der Pflanze doch mehr zur Beveſtigung als zur Nahrung 

dienen, weil ſie dieſelbe, als im Waſſer [103] ſchwimmend, überall einziehen kann klebt es ſo 

veſt an den Klippen, loſen Steinen, ja auch Muſcheln, daß ſie mit Mühe abgeſondert, und nur 

durch heftige Stürme und Bewegung der Wellen, die auch groſſe Steine mit fortrollen, 

losgeriſſen und ans Land geworfen werden. Neben dem Lande wachſen die kleinſten Arten, die 

von einem Finger bis zu einer halben Elle lang ſind; und derer habe ich einmal wol zwanzig 

Arten gezählt. Je tiefer es in die See geht, je länger und breiter ſind ſie und von denen näher am 

Lande befindlichen ganz verſchieden. An den kleinern Arten kann man die Samen=Behältiſſe, 

wie Erbſen und Bohnen geſtaltet, und mit kleinen ſchwarzen Körnlein angefüllt, deutlich ſehen. 

Jch habe aber zur keiner Zeit bemerken können, daß dieſe Körnlein zu einiger Veſtigkeit und 

Reiffe gediehen, um Samen zu Fortpflanzung des Krauts abzugeben,; vielmehr kann der zähe 

Schleim, darein ſie eingewickelt ſind, als der Same angeſehen werden. Einige Arten ſehen aus 

wie Eichen=Laub, andre wie Erbſen=Stroh, wie Büſchel Haare, wie Pfau=Federn und 

dergleichen. Weiter vom Strande ſieht man das lange See-Gras, das dem auf den Teichen 

ſchwimmenden Gras ähnlich iſt. Dieſes ſpinnet ſich in der See durch das Rollen der Wellen als 

ein Thau zuſammen, das oft eines Arms dick und einige Klafter lang iſt. Etliches ſieht wie ein 

groſſes Kalb=Gekröſe aus. Das größte hat einen hohlen Stengel, zwey bis drey Klafter lang, 

unten an der Wurzel dünn, und oben ein bis zwey Zoll dick: an demſelben iſt das Blat ebenfalls 

zwey bis drey Klafter lang und über eine Elle breit. Eine andre von der langen, breiten Art hat 

einen flachen, compacten Stengel, der das Blat in der Mitte theilt. Wenn man dieſe zwo Arten, 

beſonders die Stengel, im Schatten trocknet; ſo ſetzt ſich an jenem ein feines Salz in ſubtilen, 

langen Cryſtallen, an die=[104]ſem aber Zucker an. Das mag alſo wol die Alga Saecharifera 

ſeyn, welche, wie Bartholin meldet, von den Jsländern mit Butter gegessen wird. Die Schafe 

eſſen es im Winter gern, und die Grönländer, ja auch die Europäer, wenn ſie ſonſt nichts haben 

können, müſſen damit vorlieb nehmen. Gemeiniglich aber eſſen die Grönländer ſein hellrothes 

und grünes ſehr zartes Blat zur Erfriſchung, wie wir die Salate, welches ihnen gegen den 



Scharbok dienlich iſt.   

Von den theils weichen und poröſen, theils Steinharten See=Gewächſen oder Bäumen, 

dergleichen man viele bey Norwegen findet und in Pontoppidans natürlichen Hiſtorie von 

Norwegen (*)[Fußnote: Cap. 6. S. 3. ] beſchrieben ſind, habe ich hier keine, und von den 

Corallen=Bäumen nur ein kleines Zweiglein bekommen; wievol von dieſem ein ziemlich 

groſſer Baum nach Copenhagen geſandt worden, und es vermuthlich an jenen auch nicht 

mangeln wird.  

 

 

Von den Land=Thieren, Land= und See=Vögeln. 

§.  34. 

So unfruchtbar dieſes Land iſt, ſo nähret es doch einige, wiewol nur ſehr wenige Arten Thiere, 

die den Einwohnern zur Nahrung und Kleidung dienen, und zum Theil nur in den kalten 

Nordländern, ſogar in ſolchen, da keine Menſchen wohnen, als in Spitzbergen, beſtehen können.

  

An eßbarem Wildpret findet man hier Haſen und Rennthiere, in ziemlicher Menge; wiewol 

letztere ſchon gar rar worden ſind.   

Die Haſen ſind beides im Winter und Sommer weiß, wenigſtens habe ich keinen grauen geſehen, 

und [105] mögen alſo wol von den Norwegiſchen, die Sommers grau und Winters weiß ſind, 

verſchieden ſeyn. Sie ſind ziemlich groß und zwiſchen Fell und Fleisch mit etwas Fett verſehen, 

leben vom Gras und weiſſen Moos, und werden von den Grönländern gar nicht geachtet. 

Die Rennthiere ſind die Nordiſchen Hirſche, die nicht nur hier, ſondern auch in Spitzbergen, 

Sibirien, Norwegen, Lappland und in dem nordlichſten Theil von America gefunden werden; 

in wärmeren Ländern aber, wo ſie die reine Berg=Luft und das zarte Gras und Moos nicht 

finden, nicht beſtehen können. Daß die Lappländer ganze Heerden zahmer Rennthieren von 

einigen hundert bis tauſend Stücken haben, die ihnen, wie das Rindvieh, Fleiſch, Milch und 

Käſe geben und ihre Schlitten mit Haab und Gut ziehen, ja wie Poſt=Pferde dienen müſſen, iſt 

bekannt. Die hieſigen ſind wild, können ſtark lauffen und laſſen ſich wegen ihres ſcharfen 

Geruchs ſchwer erſchleichen, wenn der Wind von dem Jäger auf ſie zuwehet. Man hat einmal 

ein junges gefangen und aufgezogen, und es iſt ſo zahm worden, wie ein Rind: weil es aber den 

Grönländern allerley Schaden zugefügt, hat man es tödten müſſen. Die größten ſind wie ein 

zweyjähriges Rind, gemeiniglich brauner oder grauer Farbe mit weiſſen Bäuchen und ſehr dick 

von Haaren, die über einen Zoll lang ſind. Jhr Geweihe, welches ſie jährlich gegen den Frühling 

abwerfen, iſt von der Hirſche ihrem nur darinn unterſchieden, daß es glatt, grau und oben eine 

Hand breit iſt. So lange das neugewachſene Horn noch weich iſt, iſt es mit einer wolligten Haut 

überwachſen, welche das Thier hernach abreibet. Jm Frühjahr bekommen ſie neue Haare, die 

ſehr kurz ſind, und alsdann iſt auch das Thier mager, das Fell ſehr dünn und von wenigem Werth: 

ſo wie ſie hingegen im Herbſt ſehr dickhäutig und härig, und dabey mit zwey bis drey Finger 

dicken [106] Talg zwiſchen Fell und Fleiſch verſehen und voller Blut ſind. Sie können alſo, wie 

Anderſon in ſeiner Nachricht von Grönland von allen Thieren in den Nordländern anmerkt, im 

Sommer die Wärme, und im Winter die entſetzliche Kälte deſto beſſer ausſtehen. Sie ſind ſehr 

reinliche und genügſame Thiere, und ihr Fleiſch iſt zart und wohlſchmeckend. Jm Sommer 

weiden ſie in den Thälern auf dem zarten kleinen Graſe, und im Winter ſuchen ſie zwiſchen den 

Felſen das weiſſe Moos unter dem Schnee hervor. Ehedem ſind im Bals= Revier die meiſten 

Rennthiere geweſen, und die Grönländer haben ſie auf einer Art von Klopf=Jagd gefangen; 

indem Weiber und Kinder eine Gegend umringt, und wo es an Menſchen gemangelt, Stecken 

mit Erde bedeckt, aufgeſtellt, und ſie geſcheucht haben, bis ſie dem Jäger durch einen engen 

Weg in den Schuß gekommen ſind: oder die Weibsleute haben ſie neben einer Seebucht 

zuſammen und ins Waſſer gejagt, da ſie von den Männern mit Harpunen und Pfeilen 

durchſtochen worden. Nachdem ſie aber Pulver und Bley bekommen, haben ſie dieſelben ſehr 

dünne gemacht. Noch ißt verſäumen viele mit dieſer Jagd, auf welcher ſie die beſten 



Sommer=Monate zubringen, um ein paar Felle zum Staat zu haben, den beſten Fiſch= und 

Seehund=Fang. 

Je weiter man Nordwerts kommt, je weniger gibts Rennthiere: doch findet man ſie auf 

Disko=Eyland. Und dieſes hat den Grönlandern Gelegenheit zu der Fabel gegeben, daß ein 

mächtiger Grönländer dieſes Stück Land vom Bals=Revier abgeriſſen und ſeinem Kajak dahin 

burirt habe. Er habe es zwar wollen aus [veſte] Land setzen: weil aber eine Wöchnerin aus 

Borwitz zum Zelt heraus geguckt; ſo habe er ſein Zauberſtück nicht ganz ausführen können. 

Zum [107] Zeichen der Wahrheit zeigen ſie noch das Loch im Felſen, wodurch er das Seil 

gezogen. (*) [Fußnote: Siehe Paul Edege Continuation der Relationen. S.93.] 

Die Füchſe ſind hier kleiner und auch etwas anders geſtaltet, als in ſüdlichen Ländern. Sie 

kommen den Steinfüchſen, oder [Peszi], wie sie in Sibirien genant werden, am nächſten. Am 

Kopf und Füſſen gleichen ſie den Hunden, wie ſie denn auch faſt wie die Hunde bellen. Die 

meiſten ſind blau oder grau und einige weiß, und dabey im Winter ſehr dickhärig. Sie verändern 

ihre Farbe nicht, auſſer daß die blauen, wann ſie haaren, etwas fahl werden und alsdann nichts 

gelten. Sie leben von Vögeln und Eyern, und wenn ſie die nicht haben können, von 

Kräkebeeren, Muſcheln, Krabben, und was die See auswirft. Von ihrer beſondern Liſt habe ich 

nichts weiter anmerken können, als daß ſie mit den Pfoten im Waſſer platſchern, und ſo einige 

Fiſche, die zuſehen wollen, was vorgeht, erhaſchen. Und dieſes Kunſtſtück haben ihnen die 

Grönländerinnen abgelernt. Jhre Löcher haben ſie zwiſchen Stein=Trümmern. Die Grönländer 

fangen ſie theils in Fallen, die wie ein Häusgen von Stein aufgebaut ſind, darinn an einem 

Stecken ein Stück Fleiſch angebunden iſt, welcher, wenn der Fuchs dran rührt, vermittelſt eines 

Riemens einen breiten Stein vor dem Eingang niederfallen macht; theils in Schlingen von 

Fiſchbein, die ſie über ein mit Heringen angefülltes Loch im Schnee legen, und in einer Hütte 

von Schnee ſitzend zuziehen; theils in einer Art von Wolfsgruben, die in den Schnee gegraben, 

rings herum hart und glatt gemacht und oben mit Heringen beſtreut ſind. Die blauen 

Fuchs=Felle werden von den Kaufleuten ſorgfältig aufgekauft. Wenn die Grönländer Mangel 

haben, eſſen ſie die Füchse lieber als die Haſen.  

[108] Diese Thiere bringen keinen Schaden, ſondern Nutzen. Nur die weiſſen Bären, die ſich 

am meiſten im südlichſten und nordlichſten Theil von Grönland, wie auch in der Hudſons=Bay, 

in Sibirien und am häufigſten in Spitzbergen ſehen laſſen, ſind grimmig und ſchädlich. Sie haben 

einen langen, ſchmalen Kopf, wie ein Hund, und ſollen auch faſt wie ein Hund bellen. Jhre 

Haare ſind lang und weich wie Wolle. Sie ſind viel gröſſer als die ſchwarzen, und oft vier bis 

sechs Ellen lang. Das Fleiſch iſt weiß und fett, und ſoll wie Schöpſen = Fleiſch ſchmecken. Die 

Grönländer eſſen es gern. Sie haben viel Fett, daraus läßt ſich guter Thran ſchmelzen, und das 

Fett der Pfoten wird in den Apotheken gebraucht. Sie gehen auf den Eis = Schollen den todten 

Wallfiſchen und Seehunden nach; wie dann in einem ein ganzer Seehunde gefunden worden. 

Sie packen auch wol das Wallroß an, daß ſich aber mit seinen langen Zähnen treflich wehret, 

und sich auch wol ihrer bemeiſtert. Sie ſchwimmen von einer Eisſcholle auf die andere, und 

wenn ſie angegriffen werden, ſo mehren ſie ſich und greiffen eine Schaluppe voll Menſchen 

tapfer an, bringen auch manchen ums Leben. Wenn ſie aber verfolgt werden, ſo tauchen ſie 

unter und ſchwimmen unter dem Waſſer fort: wie die Reiſe = Beſchreibungen von Spitzbergen 

bezeugen. Auf dem Lande leben ſie von Vögeln und Eyern, freſſen auch wol wenn ſie hungrig 

ſind, Menſchen und die todten Körper aus den Gräbern. Jm Winter vergraben ſie ſich in einem 

Loch zwiſchen den Felſen oder im Schnee, bis die Sonne wieder hervorkommt. Alsdann ſuchen 

ſie die Grönländiſchen Häuſer auf, wo ſie Seehund = Flei2ch riechen, reiſſen dieſelben ein und 

rauben. Die Grönländer hetzen und umringen ſie mit ihren Hunden, und tödten ſie mit ihren 

Lanzen und Harpunen, müſſen aber manchmal selbſt das Leben drüber einbüſſen. Jn der [109] 

Gegend von Godbaab wird ſehr ſelten einer geſehen; doch haben ſie dieſen Winter bey der 

Colonie in der Süd = Bay einige Grönländer zerriſſen. 

Die Grönländer wollen auch ſchwarze Bären geſehen haben, und ihre Furcht oder Einbildung 

macht ſie ſechs Klaſter lang. Mehrere aber reden von einer Art Tigern, die ſie Amarok nennen. 



Sie ſollen weiß und ſchwarz geflekt, und wie ein Kalb groß ſeyn, ſind aber noch von keinen 

Europäer geſehen worden. Es können dieſe eine Art von den gefleckten Bären ſeyn, die auf dem 

Eiſe aus Grönland nach Jsland kommen. (*) [Fußnote; Horrebow. J, c. § 24.] 

Von dem Amarok habe ich noch anzumerken, daß Jens Haven auf ſeiner erſten Reiſe nach Terra 

Labrador die Haut von dem Thier geſehen, das die Eskimos ſowol, als die Grönländer Amarok 

nennen, wovon leztere ſehr viel reden, und es ſehr grauſam gegen die Menſchen beſchreiben; 

weil es aber keiner von ihnen ſelbst geſehen hat, von uns, wie das Land=Einhorn der Alten, für 

ein fabelhaftes Thier gehalten worden iſt. Entweder muß dieſes Thier = Geſchlecht in Grönland 

ausgegangen ſeyn, wie die Wölfe in England; oder die Grönländer müſſen durch die 

Erzehlungen von ihren Voreltern in Nordamerica einen ſolchen fürchterlichen Eindruk davon 

behalten haben, daß ſie noch immer davon reden, und im Traum durch ſeine Geſtalt erſchrekt 

werden. Das Fell dieſes Thieres iſt ſchwarz grau, und von der Gröſſe eines groſſen Hunde-Fells. 

Von zahmen Thieren haben die Grönländer nur [Hunde] von mittelmäßiger Gröſſe, die mehr 

einem Wolf ähnlich ſehen. Die meiſten ſind weiß, doch gibts auch welche mit dikken ſchwarzen 

Haaren. Sie bellen nicht, ſondern muchſen nur, und können deſtomehr heulen. Zur Jagd ſind ſie 

wegen ihrer Dummheit nicht zu [110]  gebrauchen, auſſer den Bär in die Enge zu treiben. Man 

bedient ſich ihrer ſtatt der Pferde, indem man vier bis zehn Hunde vor einen Schlitten ſpannt, 

und in dem Aufzug einander beſucht, oder die Seehunde vom Eis zu Hauſe führt; wiewol dieſes 

nur in Disko, wo die Bucht zufriert, geſchehen kann. Daher ſind ſie bey den Grönländern in ſo 

groſſen Werth, als bey uns die Pferde. (*) [Fußnote: Alles das merkt Ellis von den Hunden der 

Jndianer in der Hudſon=Bay auch an. S. 169.] Einige, und wenn ſie Hunger leiden, alle 

Grönländer, eſſen die Hunde, und ihre Felle brauchen ſie zu Bett-Decken, wie auch ihr Kleider 

damit zu ſäumen. 

Jm Jahr 1759 hat einer von unſeren Mißionariis drey Stük Schafe aus Dännemark mit nach 

Neu=Herrnhut genommen. Dieſelben haben ſich ſo vermehrt, indem einige zwey und andere 

drey Lämmer getragen, daß ſie ſeitdem alle Jahre etliche Stüke haben ſchlachten, etliche zu 

einem Anfang nach Lichtenfels abgeben und zuletzt zehn Stük auswintern können. Wie ſüß und 

kräftig das hieſige Gras ſey, kann man daraus abnehmen, daß die Lämmer, wenn ihrer gleich 

drey von einer Mutter kommen, im Herbſt ſchon gröſſer ſind, als in Teutſchland ein jähriges 

Schaf, und daß man oft von einem Bok mehr als zwanzig Pfund Talg und ſiebenzig Pfund 

Fleiſch bekommt. An dem Fleiſch iſt wenig mageres, und das Fett iſt ſo weich und zart, daß man 

es ohne Schaden eſſen kann. Unſeren Brüdern kommt dieſe kleine Vieh=Zucht, ſonderlich bey 

dem ſtarken Abgang der Rennthiere und dem wenigen Vorrath an Butter, ſehr wohl zu ſtatten. 

Sie könten auf der kleinen Fläche um Neu-Herrnhut den Sommer über, der aber nur vier Monate 

währt, wohl zweyhundert Schafe halten, wenn ſie nicht für einen ſo langen Winter das wenige 

Gras von den zerfallenen Grönländi=[111]ſchen Wohnplätzen mit vieler Mühe überm Waſſer 

zuſammen ſuchen müßten, daß ſie ſchwerlich mehr als zehn Stück werden auswintern können. 

Ehedem hat man auf der Colonie Godhaab auch Rindvieh gehalten, aber wegen der zu groſſen 

Koſten und Mühe ſchon längſt eingehen laſſen. 

Ziegen und Schweine könnte man hier mit weniger Mühe halten: weil aber dieſe Thiere 

muthwillig ſind, und der Grönländer Zelte von Fellen und ihre Lebens=Mittel, die oft auf 

freyem Felde liegen, nicht verſchonen würde; ſo unterläßt man es. 

 

 

§. 35. 

 

Der Landvögel ist hier keine groſſe Verſchiedenheit und Menge, weil ſie wenig Futter finden; 

doch gibt es ziemlich viele [Rypen], wie man ſie in Norwegen nennt, eine Art groſſer 

Rebhühner, die ſich nur in kalten Ländern und in den Alpen aufhalten. Jn der Schweiz nennt 

man ſie Schnee-Hünner. Sie ſind im Sommer grau und im Winter weiß. Einige meynen, daß ſie 

ihre Federn behalten und nur die Farbe verändern; man hat hier aber gar genau angemerkt, daß 



ſie jeden Frühling und Herbſt die Federn verlieren und neue bekommen. Nur der Schnabel und 

die äuſſerſten Spitzen der Schwanz = Federn bleiben grau. Jm Sommer halten ſie ſich zwiſchen 

den Bergen auf, wo ſie am meiſten Krahe-Beeren, die nebſt dem Kraut ihre Speiſe ſind, finden: 

entfernen ſich aber nicht weit vom Schnee, weil ſie die Kühlung lieben, und werden erſt im 

Winter vom allzuhäuffigen Schnee genöthigt, ſich näher an die See zu begeben, wo der Wind 

den Schnee von den Felſen ſo viel wegweht, daß ſie ihre Speiſe ſuchen können; zugleich aber 

auch den Menſchen, denen ſie eine geſunde und ſchmackhafte Speiſe ſind, näher kommen 

müſſen. Dieſer Vogel ſchwimmt zugleich wie ein Waſſerhuhn, wie ich denn ſelbſt ein Junges 

geſehen, das die Grönländer [112] erhaſcht, und gefunden, daß dieſer ſonſt ſo ſanftmüthige 

Vogel, wenn er gefangen iſt, nicht zahm gemacht werden kann, keine Speiſe zu ſich nimmt, und 

aus Gram nicht leicht über eine Stunde lebendig bleibt. 

Zu den Land=Vögeln gehört auch der Reiger, den Martthäus Stach auf ſeiner Reiſe nach Süden 

zum erſtenmal in Grönland, und kein Grönländer vorher geſehen hat. Vermuthlich hat ſich dieſer 

Vogel auf seinem Fluge aus Nordamerica oder aus Norwegen dahin verirret, oder er iſt, wie 

Pontoppidan in ſeiner natürlichen Hiſtorie von Norwegen von dem Schwan ſchreibt, den der 

kalte Winter 1709 und 1740 aus wärmeren Gegenden nach Norwegen geleitet, bey einer harten 

Kälte getrieben worden, in Grönland offenes Waſſer zu ſuchen. 

Von kleinern Land-Vögeln giebts hier Schnepfen, einige Arten kleiner Sing = Vögel, die eine 

gleichet einem Sperling, die andre dem Hänfling, die dritte Art gleicht den Bachstelzen. Dieſe 

Vögel halten ſich im Winter in den Steinklüften auf. 

Hühner und Tauben ſind hier gar zu koſtbar zu erhalten. 

Von Raub=Vögeln ſieht man hier groſſe ſchwarzbraune Adler, die nach den ausgeſtreckten 

Flügeln wol acht Schuh lang ſind. Sie leben nicht nur von Land = ſondern auch von See=Vögeln, 

indem ſie vom Lande aus lauren, wo dieſelben untertauchen, dann über dem Fleck warten, bis 

ſie wieder aufkommen, und ſie erhaſchen. Sie ziehen auch wol einen jungen Seehund mit den 

Klauen aus dem Waſſer. Ferner ſieht man graue und ſprenglichte Falken, wie auch Eulen, 

welche weiß ſind. Dieſe Raub = Vögel ſind nicht zahlreich, und bleiben meiſtens in den Bergen. 

Hingegen halten ſich die Raben, die auch ein gut Theil gröſſer als die unſrigen ſind, in groſſer 

Menge bey den Häuſern auf, helfen den Grönländern das Jhrige aufzehren, und zerhacken oft 

[113] aus Hunger ihre lederne Boote: müſſen aber meiſt von See=Jnfecten, als Muſcheln, 

Stern=Fiſchen etc. leben, die ſie hoch aus der Luft auf eine Klippe fallen laſſen, damit ſie 

zerbrechen; da ſie dann, wenn ſie recht hungrig ſind, die Schalen mit hinabſchlingen. Doch 

freſſen ſie auch Krähe=Beeren. S2ie ſind ſchwer zu ſchieſſen; die Grönländer aber fangen ſie in 

Schlingen und brauchen ihre Federn, beym Mangel des Fiſchbeins, zu Fiſchſchnüren. Wann ſie 

ſehr unruhig in der Luft herumfahren und ſchreyen, ſo erfolgt bald ein ſtarker Süd=Wind und 

Sturm. 

Was das Ungeziefer betrift, ſo ſind hier kleine und groſſe Mücken, die aber nur ſechs Wochen 

lang dauern, ferner Schmeiß = Fliegen. Kleine Stech = Fliegen ſieht man wenige, und noch 

ſeltener eine kleine Art von Hummeln. Eine paar gelbe Schmetterlinge habe ich geſehen, aber 

keine Raupen: es giebt hier keine Schlangen, Fröſche, Ratzen, Mäuſe und dergleichen. 

 

 

§. 36. 

 

So arm das Land an Creaturen iſt: ſo reich iſt im Gegentheil die See, ſowol an Verſchiedenheit 

als Menge.  

Was erſtlich das Geflügel betrift, ſo ſind alle See=Vögel darinnen einander gleich, daß ſie 

Gänſe=Füſſe, oder durch eine Haut mit einander verbundene Zähen haben, und daß die Füſſe 

gemeiniglich ſehr weit hinten ſtehen und hinterwärts gebogen ſind; welches ſie zum gehen 

ungeſchickt, zum ſchwimmen und tauchen aber deſto tüchtiger macht. Alle, und beſonders die 

tief tauchen müſſen, ſind mit dicken, dichten Federn und darunter häuffig mit weichen Dunen 



oder Pflaumfedern verſehen, welche, wie auch das Fett, das die See=Vögel zwiſchen Fell und 

Fleiſch haben, nebſt der Vollblütigkeit, ihnen ſowol zur Wärme, als zum deſto beguemern 

Schwimmen dienen. Von einigen merkt man auch an, daß ſie bey ſtarkem Winde allezeit gegen 

den [114] Wind ſchwimmen oder fliegen, damit ihre Federn nicht in Unordnung gerathen, und 

daß man ſie von hinten schieſſen muß, weil das Schroot die dichten Federn von vorn und auf 

der Seite nicht leicht durchdringen kann. Einige haben nur drey  Zähen an den Füſſen; andre 

hintenaus noch die vierte, welche aber ſehr kurz, und doch auch, wie die andren, mit einem 

Nagel verſehen iſt. Einige haben kurze Flügel, und ſind desto geſchickter zum Tauchen; daher 

ſie ſich auch mehrentheils auf dem Waſſer aufhalten. Dieſe ſind aber wieder an den Schnäbeln 

verſchieden; indem einige dieſelben breit und eingekerbt, als die Enten, andre rund und ſpitzig 

haben, als die Alken. Wieder andere ſind mit langen Flügeln verſehen, als die Möven, können 

alſo nicht tauchen, und müſſen in der Luft fliegend auf ihren Raub lauren; daher ſie auch mit 

einem langen, etwas eingekrümmten Schnabel verſehen ſind. Da nun die Verſchiedenheit der 

äuſſerlichen Geſtalt, der Schnäbel und Flügel, welche die Mittel ſind, ihre Nahrung zu ſuchen, 

deutlicher in die Sinne fällt, als die verſchiedene Anzahl der Flügel= und Schwanz=Federn: ſo 

will ich ſie in Enten= Alken= und Möven=Arten eintheilen; obgleich einige wegen anderer 

Unterſcheidungs=Zeichen füglicher zu einem andern Geſchlecht gezehlt werden könten. 

 

 

§. 37. 

 

Doch habe ich unter aller der Menge von keinen gehört, die nach Art der Raub=Vögel die 

kleinern Gattungen See=Vögel verfolgten und fräſſen. Und vor den Raub=Vögeln und Thieren 

auf dem Lande ſind ſie, vermöge ihres Elements, ziemlich ſicher. 

Wie ſie aber vor denſelben ihre Eyer und Jungen in Sicherheit bringen, davon macht Anderson 

(*)[Fußnote: S. 174.] einige [115] artige Anmerkungen. Die mehreſten legen ihre Eyer in die 

Höcker und Ritzen der ſteileſten Klippen, wo ihren weder Füchſe und Bären, noch Menſchen 

nachkommen können, und wiſſen ſich, weil ſie daſelbſt in groſſer Menge niſten, gegen die 

Raub=Vögel tapfer zu wehren, und ihre noch zarten, ungeübten Jungen theils unter den 

hohlliegenden Felstrümmern kriechend, theils fliegend, auf dem Rücken ins Waſſer zu führen. 

Jedoch, wenn ſie alle ſo vorſichtig wären, ſo bekämen die Grönländer, die nicht ſo geſchickt als 

die Norweger ſind, ſich an Seilen neben den ſteilen Felſen herunter zu laſſen, keine Eyer. Viele 

laſſen ſich alſo nur damit genügen, daß ſie ihre Neſter auf den kleinen Jnſeln und Klippen 

machen, wo keine Füchſe hinkommen: und der Eider=Vogel legt ſeine Eyer ſo gar auf das platte 

Land; daher man auch von ihm die meiſten bekommt. Ehedem hat man in den Jnſeln des 

Bals=Reviers in kurzer Zeit ein Boot voll Eider=Vögel=Eyer ſamlen können: ja man hat oft 

nicht gewußt, wo man den Fuß hinſetzen ſoll, um ſie nicht zu zertreten: es ſcheint aber, daß ſie 

immer mehr abnehmen; und doch iſt ihrer noch eine erſtaunliche Menge. 

Die Eyer der meiſten See=Vögel ſind grün, einige aber gelb oder grau mit ſchwarzen und 

braunen Flecken, und alle nach Proportion des Vogels weit gröſſer, als die Eyer der Land=Vögel 

von eben der Gröſſe. Die Schaale, und beſonders die Haut, iſt auch viel ſtärker, der Dotter 

röthlich, und beſonders der Möven ganz roth, welche auſſerdem ungemein viel Weiſſes haben, 

und alſo auch gröſſer als der andren ihre Eyer ſind. Man kann darinnen ebenfalls eine weiſe 

Vorſehung für die Erhaltung und erſtaunliche Vermehrung der See=Vögel ſehen, daß die Eyer, 

bey der oftmaligen Abweſenheit des Vogels, vor der Verkühlung geſichert ſeyn: zumal da die 

meiſten ſehr wenige und manche nur zwey Eyer legen; die doch, nach der Bemerkung der 

Norweger, in weni=[116 ]ger Zeit, und ist in acht Tagen ausgebrütet werden. Je röther der 

Dotter iſt, je fetter, aber auch deſto widriger schmecken die Eyer; werden daher auch gar bald 

faul, ſo daß man ſie ſelten vier Wochen lang aufheben kann. 

 

 



Von den Fiſchen. 

 

§. 38. 

 

Der Nord iſt wol der eigentliche Wohnplatz der meiſten und brauchbarſten Fiſche. Da finden ſie 

unter dem Eiſe, wohin ſie der Wallfiſch, der wie ein Land=Thier Luft holen muß, nicht allzuweit 

verfolgen kann, eine ſichere Zuflucht, ſich entweder auf ſo unzehlbare Weiſe zu vermehren, 

oder doch fett zu werden. Daher findet man bey den nordlichſten Ländern, als bey Jsland, 

Lappland, Norwegen und den Dreadiſchen Eylanden, die reichſten Fiſchereyen und die fetteſten 

Fiſche, welche, je weiter ſüdlich, je magerer befunden werden. Der Hering beweiſet dieſes zur 

Gnüge. Wenn ſie aber Jahr aus Jahr ein unter dem Eiſe blieben; ſo würden ſie andren 

See=Fiſchen, beſonders aber dem Menſchen, der doch zum Herrn über die Fiſche im Meer 

geſetzt worden, nicht zur Speiſe dienen können. Die Weisheit Vorſorge des Schöpfers hat es 

alſo ſchon ſo eingerichtet, daß die kleinern Fiſche, als die Heringe, die unſtreitig das zahlreichſte 

Fiſch=Geschlecht ſind, entweder wegen ihrer allzu groſſen Menge, oder aus Mangel genugſamer 

Nahrung, oder aus einem Triebe, in wärmeren Gegenden zu laichen, oder eine andere Speiſe zu 

ſuchen, (denn die eigentliche Urſach ihres Streichens läßt ſich nicht wohl beſtimmen) in 

unzehlbaren Heerden, wie die Bienen=Schwärme, aus ihrer unzugänglichen Tieffe 

hervorgetrieben werden. Dann werden ſie von den Dorſchen, Makreelen und [117] andren 

Raub=Fiſchen gehetzt : und dieſe wiederum nebſt jenen, von den See=Hunden und Wallfiſchen 

ſo geängſtigt und verfolgt, daß die kleinern eßbaren Fiſche genöthigt ſind, ſich auf die ſeichteſten 

Sandbänke und in die Buchten und Fiorden des Landes, theils zum Laichen, theils vor dem 

Wallfiſch, der ſich nicht in ſeichte Derter wagen darf, in Sicherheit zu begeben. Aber eben damit 

lauffen ſie den Einwohnern des Landes gleichſam in die Hände; die ſie nicht nur zur Speiſe, und 

oft zur einzigen Speiſe, brauchen, ſondern auch durch deren Verkauf in den Stand geſetzt 

werden, ſich die Nothdürftigkeiten, die ihnen die Unfruchtbarkeit ihres Landes verſagt, aus den 

Ländern, wo es an Fiſchen mangelt, zu verſchaffen und oft mit gröſſerm Ueberfluß, als wo ſie 

dieſelben herholen, zu genieſſen. Man erſtaunt, wenn man von den groſſen Summen hört, die 

der Herings-Fang den engen Grenzen Hollands, und der Stockfisch nebſt andren Fiſchen dem 

ſonſt für ſo arm gehaltenen Norwegen einbringt. Man erſtaunt aber noch mehr, und kann alsdann 

die groſſen Summen leichter begreiffen, wenn man lieſet, daß in Norwegen, welches doch weder 

in Anſehung des Stockfiſch = noch des Herings = Fangs das reichſte Land iſt, manches Jahr nur 

aus der Stadt Bergen bey zwölftauſend Centner an geſalzenen Dorſchen und Stockfiſch, und 

mehr als ſechzehn Schifs = Ladungen von Dorſch = Rogen ausgeführt werden; daß von den 

Breislingen oder Sardellen, welche eingeſalzen unter dem Namen der Anchios bekannt ſind, oft 

in einem Netz und auf einen Zug mehr als vierzig Tonnen gezogen werden; ja was noch mehr 

und welches man, wie der hochwürdige Biſchof von Bergen ſchreibt, (*) [Fußnote: Pontopp. 

Rat. Hiſt. Th. JJ. Cap. 6. S. 227.] kaum glauben würde, wenn es nicht die ganze Stadt bezeugte, 

daß in der Weite von einer Mei=[118]le zwey= bis dreyhundert Fiſcher=Boote gezehlt, und oft 

mit einem einigen Auswurf=Netz ſo viele Heringe gefangen werden, die hundert (einige ſagen 

hundert und funfzig) Jagden, jede Jagd zu hundert Tonnen gerechnet, und alſo zuſammen 

zehntauſend Tonnen in einem Zuge, anfüllen könten. Solte man doch bald bald in eine Furcht 

gerathen, daß gewiſſe Gattungen von Fiſchen, die in ſolcher erſtaunlichen Menge weggefangen, 

und vermuthlich in noch viel gröſſerer Menge von andren Fiſchen gefreſſen werden, endlich gar 

ausgehen würden. Denn der Wallfiſch verſchlingt die Heringe Tonnenweiſe, und nach Doct. 

Nic. Horrebow Nachricht von Jsland §.54. ſind in einem bey Verfolgung der Dörſche 

geſtrandeten Wallfiſch sechshundert Dörſche, nebſt vielen Heringen und Vögeln, gefunden 

worden. Allein eben hierinnen zeigt sich die unbegreifliche Weisheit und Fürſorge GOttes für 

die Erhaltung und Ernehrung aller, auch der geringeſt ſcheinenden Creaturen, daß juſt die 

gefräßigſten Thiere ſich am wenigſten, die unſchädlichſten aber, und die ſo vielen andren 

Creaturen zur Speiſe dienen müſſen, nach Maaßgabe ihrer Nutzbarkeit und häufigen Abgangs, 



auch am häufigſten vermehren; wie dann in einem einzigen Heringe zehntauſend Rogen 

gefunden werden ſollen. Dieſelben werfen ihren Laich, wie ich bei den Grönländiſchen 

Heringen bemerkt, nicht in der See, ſondern drängen ſich viele Klaſtern hoch übereinander an 

die Felſen an, wo ſie ihren Rogen vor ihren Feinden geſichert, an die Steine und das See=Gras 

anſetzen können; an welchem er vest klebt und durch eine gemäßigte Sonnen=Wärme und 

ſachtes Anſpülen der Wellen, ausgebrütet werden kan. Durch dieſes Hineindringen in die 

Buchten bieten ſie ſich ſelbſt dem Menſchen gleichſam vor ſeiner Thür zur Speiſe an, und ſind 

zu derſelben Zeit ſo unbeſorgt für ihre Sicherheit, [119] daß, wo man unter ihnen eine Lücke 

macht, dieſelbe den Augenblick wieder angefüllt wird. Und da die Fiſche nicht ale zu einer Zeit 

laichen, ſondern ihre gewiſſe Monate halten; ſo daß faſt kein Monat des Jahrs in gewiſſen 

Gegenden ohne Laichen und folglich ohne Ueberfluß an leicht zu fangenden Fiſchen hingeht: 

ſo kan man daraus die gütige Fürſorge des Schöpfers für ſeine nothdürftigen Menſchen 

gleichſam mit Händen greiffen; die deſto gröſſer iſt, je weniger ſie überdacht, erkant und mit 

Dankbarkeit genoſſen wird.  

Wer alſo die Jchthyologie, oder die Wiſſenſchaft von den Fiſchen, recht ſtudiren wolte,der müßte 

ſich an den Ufern der Nordländer, als auf der beſten hohen Schule von dieſer Art, einige Jahre 

und vielleicht ſeine ganze Lebens=Zeit aufhalten: um nicht nur auf die äuſſerliche Geſtalt nach 

den Schuppen, Floßfedern und dergleichen; ſondern die Natur und Eigenſchaften, die 

Nahrungs=Mittel, den Heerzug und den Zweck von einer jeden Gattung gründlich kennen zu 

lernen. Das würde ein weites Feld für ein aufmerkſames, forſchendes Gemüth ſeyn: und es 

würde oft in eine vergnügliche Tiefſinnigkeit gerathen, wenn es alle Einwohner des groſſen 

Welt=Meers von den kleinſten, dem Auge kaum perceptiblen Jnſecten, bis zu den groſſen kaum 

zu überſehenden Wallfiſchen, neben den faſt fabelhaft ſcheinenden groſſen See=Ungeheueren, 

und den eben ſo unbegreiflichen Zoophytis, oder halb lebenden See=Gewächſen, nach ihrer 

Natur und Zweck überdenken wollte. Da würde die Hiſtoria naturalis pilcium practiſch, und die 

zufälligen Gedanken und Betrachtungen, die die natürliche Hiſtorie der neuern Zeiten weit 

beſſer als die überhäuften und oft ungegründeten , ja lächerlich gelehrten Allegata der Alten 

zieren, zuverläßiger und überzeugender werden: wiewol das nachdenklichſte und ſcharfſinnigſte 

menſchliche Gemüth niemals im Stande ſeyn wird, in [120] die mannigfaltige Weisheit Gottes 

in ſeinen Creaturen ſo tief hinein zu ſchauen, daß es von allen, auch nur den geringſten und 

jedermann in die Augen fallenden Theilen, den rechten, unwiderſprechlichen Grund geben 

könte. Aber eben dieſes Unvermögen dient dazu, daß man der Natur=Forſchung nie überdrüßig, 

und des Preiſes, den der Herr der Natur von ſeinen Geſchöpfen erwartet, nie müde werden wird.  

 

 

§. 39. 

 

Da hier keine groſſen Flüſſe, wenigſtens dieſelben, wegen des in den Fiorden zwiſchen den 

Bergen liegenden Eiſes, noch nicht weit entdeckt ſind, und die Teiche bis auf den Grund 

ausfrieren; ſo weiß man auch von keinen andren Fluß=Fiſchen, als den Lachs=Forellen, die sich 

häuffig in den Elven oder Bächen aufhalten, und ziemlich groß und fett ſind. Es hat auch an 

einigen Orten Lachſe oder Salme: ſie ſind aber ſchon etwas rarer, und kommen denen in 

Norwegen und andren Ländern an Gröſſe und Fettigkeit nicht bey. Die Grönländer fangen dieſe 

Fiſche unter den Steinen mit den Händen; oder ſtechen ſie mit einer Stange, daran zwo beinerne, 

oder eiſerne Spitzen beveſtigt ſind. Wenn die Lachſe aus der See in die Flüſſe ſteigen, ſo bauen 

die Grönländer zur Zeit der Ebbe ein Steinwehr vor den Fluß; da dann die Lachſe mit der Fluth 

herüber gehen, bey ausgefallenem Waſſer aber auf dem trocknen liegen bleiben. Die Europäer 

fangen ſie mehrentheils in den Teichen mit Netzen; müſſen aber allzeit einen Grönländer im 

Kajak dabey haben, der daß Netz zwiſchen den Steinen aufhebt. 

 

 



§. 40. 

 

Jn der See mag wol ein groſſer Vorrath und Verschiedenheit von Fiſchen ſeyn, weil eine Menge 

erfordert wird, die Seehunde und Wallfiſche zu nehren: aber [121] eben dieſe ihre Feinde 

machen, daß die Menſchen nicht ſonderlich viele und vielerley zu ſehen bekommen; wie dann 

einige ſich verlieren, wo viele Seehunde hinkommen, und andre ſich weit vom Lande in der 

Tieffe des Meeres aufhalten, wo der Seehund, der oft Luft ſchöpfen muß, ſie nicht weit genug 

verfolgen kan. Der eigentliche Hering, der ſo gar vielen nutzbaren Fiſchen zur Speiſe dient, 

kommt auch nicht auf dieſe Höhe: und dieſes , wie auch der Mangel ſeichter See=Gründe und 

Sand=Bänke, vielleicht auch der Mangel an verſchiedenen See=Kräutern, mag wol die Urſach 

ſeyn, daß viele in Norwegen bekante und häufige Fiſche hier gänzlich fehlen. 

 

 

§. 41. 

 

Man findet auch vielerley kleine Krebsartige Jnsecten. Die See=Wanze hat ſieben gelb 

marmorirte Schalen, an deren jeder ein Fuß befeſtigt iſt. Der Schwanz beſteht aus ſechs kleinern 

Schalen, und darunter hat ſie zwo kleine Scheeren zum veſt halten. Der Kopf gleicht einem 

Käfer. Dieſe Thiere, die wie ein Glied eines Fingers lang und breit ſind, ſollen die Fiſche und 

Wallfiſche dermaſſen plagen, daß ſie wie unſinnig über dem Waſſer ſpringen.  

Die Wallfisch=Laus, die ich nicht geſehen, iſt dreyeckigt, hat ſechs Schalen und Sichelförmige 

Füſſe, womit, und den vier Hörnern am Maul, ſie ſich in die Haut der Wallfiſche, ſonderlich 

unter den Finnen und an den Lefzen ſehr veſt einhacken und ſolche Stücke herausreiſſen ſoll, 

daß das Fell wie von Vögeln zerpikt ausſieht. Es mögen ſich in der Thieffe noch verſchiedene 

monſtröſe Jnsecten enthalten; wie man dann mit dem Fiſchhacken eins wie einen Stroh=Kranz 

oder Raupe mit unzehligen Füſſen, und eins wie ein Ochſen=Herz geſtaltet, aufgezogen.  

[122] Von ganz nackenden, weichen, ſchleimigten See=Jnsecten habe ich nur einmal die Sepia 

oder den Dinten=Fiſch geſehen, und denſelben auch bald wegen ſeiner garſtigen Geſtalt 

weggeworfen. Er iſt etwa eine Spanne lang und zwey Finger dik. Der Leib ſieht aus, wie ein 

offener Geld=Beutel, in den er vermuthlich ſeinen Kopf hineinziehen und verbergen kan, 

welcher das wunderbarſte an dieſem Fiſch iſt. Denn auſſer den zwey groſſen Augen hat er ein 

Maul, wie der Schnabel eines Vogels, neben demſelben ſtehen acht lange krumme Hörner, 

davon die zwey mittelſten mehr als einen Finger lang, die andren aber nur halb ſo lang, und alle 

mit Zacken oder kleinen Kugeln beſetzt ſind. Dieſelben ſind, wie der Leib, nur ein ſchleimiges 

Weſen von Aſchgrauer, halbdurchſichtiger Farbe. Nur am Bauch ſcheint der Kohlſchwarze Saft 

durch, wie Dinte, von dem er auch den Namen hat, und der zu ſeiner Rettung dienen soll, wann 

er von den Raub=Fiſchen, die ſehr begierig nach ihm ſind, verfolgt wird. Denn wenn er dieſen 

Saft , der auf der Hand eines Menſchen wie Feuer brennt, ausſprützet; ſo wird dadurch das 

Waſſer ſo trübe, daß ihn die Fiſche nicht weiter ſehen und verfolgen können. Vermuthlich kan 

ſich dieſer Fiſch vermöge ſeiner ſchleimigten Art mancherley Geſtalten geben: wie ich dann im 

Frühjahr an einer Menge ſolcher Thiergen, die die Ebbe auf einem leimigten Seeſtrand hatte 

ſitzen laſſen, und die ich für die junge Brut der Sepia hielt, angemerkt, daß ſie bald rund, bald 

länglicht waren, und erſt, wenn ſie ins Waſſer kamen, ihre Hörner herausſtrekten; da ich dann 

auch neben dem Kopf auf ihrer Seite die Floßfedern, wie Füſſe, und einen langen Schwanz ſehr 

geſchwind bewegen ſehen konte, die ſie ſogleich wieder einzogen, als ſie aufs Trokne kamen.  

Jm Meer sieht man oft einen weiſſen Schleim bald rund, bald lang, bald wie eine Schlange 

geſtaltet, [123] schwimmen. Das nennt man Wallfiſch=Fraß, und glaubt, daß der eigentliche 

ſogenante Grönländiſche Wallfiſch nur davon und von ganz kleinen Würmern, die wie Fliegen 

und Schnecken ausſehen und auch weich ſind, lebe. Die Manate, Seelunge oder See=Neſſel, 

weil ſie giftig iſt, und wie Feuer brennt, iſt von eben der Art, nur gröſſer, wie ein kleiner Teller, 

hier aber habe ich keine geſehen. Dieſe ſchleimigten Wesen ſind ebenfalls lebendige Creaturen, 



die ſich von der See nehren, und ſich in mancherley Geſtalten bewegen. Eins von der Art, das 

ich näher betrachtete, war im Waſſer wie ein Engliſcher Schilling groß, weiß und durchſichtig. 

Auf der Hand zerfloß es wie ein weicher Brey, und da ſahe man acht hellrothe Streifen aus dem 

Mittelpunct auf allen Seiten herabgehen: und wenn man es aufhob, ſtellte es eine runde, hohle 

Mütze vor, deren Näthen mit rothem Band eingefaßt ſind.  

Man rechnet auch ſonſt unter die Zoophyta Thierartige See=Gewächſe, die halb wie eine Pflanze 

wachſen und halb wie andere Thiere Nahrung an ſich ziehen. Dieſelben aber ſchwimmen nicht, 

ſondern ſitzen an den Steinen oder See=Graſe veſt. Von dieſer Art habe ich ein ungemein zartes 

Myrten= oder Tannenförmiges Gewächs von ſehr vielen unter einander gewebten Zweigen, und 

ein anderes wie Tannenzapfen, eines Nagels lang, geſtaltet, und wie Jndianiſche Feigen eins aus 

dem andern gewachſen, auf einem Hauffen der obgedachten See=Eicheln gefunden, beyde von 

Schnee=weiſſer Farbe; die man für ein bloſſes Gewächs halten würde, wenn man nicht beym 

Zerdrücken die thieriſchen Eingeweide ſähe. Die See wirft auch bey ſtürmiſchem Wetter ein am 

See=Gras klebendes Neſt, wie ein Apfel groß, aus, welches aus einer Menge weißgelber, halb 

durchſichtiger Jnsecten beſteht, die wie eine zuſammengelegte Per=[124]len Schnur oder wie 

Körner des Welſchkorns oder Mahis ausſehen.  

So geht in der Natur alles Stuffenweiſe. Es gibt Pflanzen, als die Herba ſenſitiva, die ein Leben 

zu haben ſcheinen. Es gibt lebendige Creaturen, wie die Zoophyta, die ſo leblos als die Pflanzen 

ſcheinen. Die Creaturen ſind Stuffenweiſe eine immer vollkommener als die andere, bis ſie 

endlich dem Menſen nicht viel nachgeben. Der Herr in Profeſſor Sulzer in Berlin hat in einer 

Schrift, auf deren Namen ich mich nicht mehr beſinne, gar artige Gedanken darüber geäuſert. 

Unter den See=Geſchöpfen iſt dieſe Gradation von den Zoophytis und Muscheln, die ſich nicht 

bewegen können, bis zu denen, die in allen Stücken mehr einem Land=Thier als einem Fiſch 

gleichen, deutlich wahrzunehmen. 

 

 

§. 42. 

 

Ehe ich aber zu den See=Thieren komme, muß ich noch zwoer Gattungen gedenken, die man 

weder zu den Fiſchen, noch zu den Thieren rechnen kan: weil ſie keinen Rogen, ſondern 

lebendige Jungen hervorbringen, und doch aus und inwendig wie Fiſche geſtaltet ſind.  

Der erſte iſt der Haa oder Hay Fiſch (Engliſch Shark, lateiniſch Canis marinus, Canis Carcharias) 

ein Fiſch, den man eigentlich den Seehund nennen ſolte, theils weil er ſo gefräßig iſt, theils weil 

ihrer wie unter den Hunden, ſo mancherley Gattungen ſind, daß einige nur eine Elle, andere 

aber 8 bis 10 Klaſter lang und 10 bis 40 Centner ſchwer ſind. Dieſen Fiſch hält man für den, 

welcher den Propheten Jonas verſchlungen, wozu er wegen ſeines weiten Rachens geſchickter 

iſt, als der Wallfiſch; wie man dann im Mittelländiſchen Meer in einem ſolchen Fiſch einen 

geharniſchten Menſchen gefunden haben ſoll. So weitmäulig habe ich den Grönländiſchen Hay, 

den ich beym [125] Herings=Fang nahe am Lande mit einer Harpun spieſſen ſahe, nicht 

gefunden. Und dieſen will ich beſchreiben.  

Er iſt 2 bis 3 Klaſter lang, hat auf dem Rücken zwo und am Bauch ſechs Floßfedern oder 

vielmehr Finnen. Der Schwanz iſt geſpalten und an einem Ende länger als am andern. Seine 

Farbe iſt grau; wenn man ihn aber im Waſſer ſieht, ſilberweiß. Die Haut iſt voller scharfen 

Pricken, wie grobe Sand=Körner, und wird zum Raſpeln gebraucht. An ſeinem Kopf, der eine 

Elle lang und vorn ſtumpf zugeſpitzt iſt, merkt man erſtlich unterwerts zwey groſſe 

Naſen=Löcher. Das Maul, welches eine halbe Elle breit iſt, ſitzt nicht, wie bey andren Fiſchen, 

vorn an der Schnautze, ſondern eine gute Spanne davon unter dem Kopf, in der Queere, und ein 

wenig gekrümt. Dieſes hindert dieſen ſonſt ſo gefräßigen Fiſch an ſeinem Fange, weil in deſſen, 

daß er ſich aufwerts richten muß, die Fiſche Zeit zum Entfliehen gewinnen. Jn dem 

Ober=Gaumen ſind vier bis ſechs Reihen kleiner, runder, ſpitziger Zähne, wie Hecht=Zähne, 

und im Zahn=Fleisch findet man den Nachwachs von mehreren. Jm Unter=Gaumen ſind zwo 



Reihen breiter, ein wenig eingebogener, zugeſpitzter Zähne, deren 52 ſind, davon die eine Hälfte 

links, die andre rechts eingebogen iſt. Sie gleichen alſo einer Säge, die auf beyden Seiten Zähne 

hat. Dieſe zwo Sägen kan man von einander löſen, und die Grönländer haben ſich derſelben 

ehedem, ſtatt der eiſeren Sägen bedient. Die Augen ſind gröſſer als Ochſen=Augen, und hinter 

denſelben ſitzen die Ohren, aber ohne Ohr=Lappen. Dieſer Fiſch hat nicht das geringſte von 

Gräten und Knochen. Der Rükgrad und Hirnſchädel beſteht nur aus einem weichen Knorpel, 

den man mit dem Nagel zwischen den Finger zermalmen kan, und hat keine Gelenke, ſondern 

groſſe Höhlen, die mit vielem flüßigem Fett angefüllt ſind. Er hat zweyerley Fleiſch, [126] ein  

weiſſes Fiſch=Fleiſch, das aber auch ſo weich iſt, daß mans in der Hand wie Seiffe zerreiben 

und zu Schaum machen kan; und auf beyden Seiten einige ſchmale Streiffen rothes 

Thier=Fleiſch. Die Schwarte aber unter der Haut iſt ſehr zähe und einen Finger dik. Jn 

Norwegen und Jsland wird das Fleiſch in Streiffen geſchnitten, an der Luft getroknet und 

geſpeiſet: die Grönländer aber achten es nicht ſonderlich, und eſſen es erſt, wanns dürr und halb 

faul, oder wie ſies nennen, Mikkrak iſt. Von ſeinem Eingeweide habe ich (weil die Grönländer 

gar zu geſchwind mit dem Zerſchneiden fertig ſind,) nur die Leber bemerken können, die, wie 

zween Spannenbreite Kiemen, durch den ganzen Bauch liegt, und faſt lauter Thran iſt. Mit 

derſelben ſoll man, nachdem der Fiſch groß iſt, 2 Tonnen anfüllen können. Er bringt 

gemeiniglich 4 Junge zugleich zur Welt. Wenn er auf ein Schif aufgezogen wird, ſchlägt er ſo 

heftig mit dem Schwanz, daß man Schaden befürchtet und ihn bald tödten muß. Die 

zerſchnittenen Stücke leben noch einige Stunden, und wenn man nach drey Tagen drauf ſchlägt 

oder tritt, merkt man noch eine Bewegung. Er muß an einer eiſernen Kette geangelt werden, die 

er nicht durchbeiſſen kan. Die Grönländer werfen ihn mit der Harpun. Er hängt ſich gern an 

einen todten Wallfiſch und ſaugt ihm das Fett aus; da ihn dann die Wallfiſch=Fänger mit einem 

krummen Meſſer an einer Stange beveſtigt, durchſchneiden und die Leber herausreiſſen. Nach 

Menſchen=Fleiſch ſoll er ſehr begierig ſeyn und den Schiffen folgen, in Hoffnung einen todten 

Leichnam aufzufangen. Man ſagt auch, daß er wol öfter einem ſchwimmenden Matroſen auf 

einen Biß Arm oder Bein abgediſſen habe.  

Die andre Gattung Thier=Fiſche heißt bey den Grönländern Takkalikkiſak, wird aber nur in 

Süden [127] gefangen, und mag wol die auch anderswo bekante [R]oche, Raja, ſeyn. Dieſer 

Fiſch iſt faſt, wie der Hellefinder geſtaltet, zwey Ellen lang, anderthalb Ellen breit; hat aber 

einen ſchmalen Schwanz, anderthalb Ellen lang, und can demſelben ganz unten zwo kleine 

Floßfedern und ſonſt keine am ganzen Leibe. Auf der obern Seite iſt er grau mit vielen ſcharfen 

Pricken verſehen, auf der untern weiß und glatt. Das Maul ſitzt, wie beym Hay=Fiſch, eine 

Spanne unterwerts in der Queere, und über demſelben die Augen, die er um und hineinwerts 

drehen kan, ſo daß er alsdann durch die Oeffnung des Mauls durchſieht, was unter ihm auf dem 

Boden vorgeht. Er hat ebenfalls weder Knochen noch Gräten. Der Rükgrad, welcher eine halbe 

Elle breit iſt. besteht aus Knorpel, und an demſelben ſind auf beyden Seiten knorpeligte Federn, 

drey Viertel=Ellen lang, mit vielen Gelenken beveſtigt, und wohl mit Fleiſch bewachſen. Mit 

denſelben ſchlägt er im Schwimmen auf und nieder, wie ein Vogel mit ſeinen Flügeln. Das 

Fleiſch ſoll gut ſchmecken. Er bringt ebenfalls lebendige Jungen, wie der Hay.  

Auſſer dieſen ſoll in Süden auch eine Art Fiſche gefangen werden, die wie die Schild=Kröte mit 

einer dicken Schale bedekt und mit Klauen und Schwanz verſehen ſind. Noch eine Art Fiſche, 

die, wie die Eule, einen groſſen Kopf und Kopf und Augen haben, nennen ſie Jngminniſet, weil 

ſie brummen, wenn ſie untergehen. 

  

 

Von den See=Thieren. 

§. 43. 

 

Nun kommen die See=Thiere, die ſich von andren Fiſchen merklich unterſcheiden: nicht ſowol 

in der Gröſſe und äuſſerlichen Geſtalt; (denn der Seehund iſt [128]  kleiner, als der Hay, und die 



Wallfiſche ſind wie andre Fiſche geſtaltet, als in der innen Einrichtung ihrer Theile. Denn ſie 

haben warmes Blut, können nicht lang unterm Waſſer dauren, weil ſie eine Lunge haben und 

Athem ſchöpfen müſſen, haben Junge und ernähren dieſelben, wie Land=Thiere. Sie haben 

keine Gräten und Floßfedern, ſondern Finnen, aus Glieder=Knochen beſtehend, und mit 

Nerven, Fleiſch, Spek und Fell überzogen. Eben ſo iſt auch der Schwanz beſchaffen, welcher 

nicht vertical, wie bey andren Fiſchen, ſondern horizontal auf dem Waſſer liegt. Jhr Fleiſch, 

welches roth und voller Blut iſt, iſt mit Spek von drey Finger bis zu einer Elle dick, und dieſes 

mit einer zähen, dicken Haut, und bey manchen mit einem haarigten Fell umgeben: welches 

ihnen ſowohl zur Leichtigkeit im Schwimmen, als zur Erhaltung der innerlichen Wärme dient, 

die ſie in einem ſo kalten Meer nöthig haben, daraus ſie ſich nur theils bey Verfolgung der 

Fiſche, theils durch einen Sturm, in andere Meere gleichſam zu verirren ſcheinen. Die meiſten 

See=Thiere ſind wie Fiſche geſtaltet; das ſind die groſſen und kleinen Wallfiſch=Arten: einige 

aber, als die Seehunde, ſind, wie die vierfüßigen Thiere, mit Füſſen und Haaren verſehen, und 

können unter die Amphibia gerechnet werden. 

  

 

§. 44. 

 

Der Wallfiſche ſind ſo viele Gattungen, und dieſelben in alle groſſe Welt=Meere vertheilt, daß 

man ſie, ſo viel ich weiß, noch nicht alle hat in ihre gehörigen Classen bringen und beſchreiben 

können. Einige zehlen derſelben nur in der Nord=See 24 beſondere Gattungen. Die Menge 

derſelben iſt in den Nordlichen Meeren ſo groß, daß, nach dem Zeugnis Pontoppidans, (*) 

[Fußnote: J. cit. Th. JJ, Cap. 5. S. 226.] die [129] See an der Norwegiſchen Küſte von Stavanger 

bis Drontheim, d. i. auf 60 Meilen, von den vielen 1000 Wallfiſchen, die die Fiſche ans Land 

jagen, gleichſam nur eine groſſe Stadt vorſtellt, deren Schornſteine rauchen, wie man ſich die 

aus den Blaſelöchern aufſteigenden Strahlen einbilden kan. Einige haben im Maul Barden, 

andere Zähne; einige haben  Finnen auf dem Rücken, andere nicht; einige ſind vorn am Maul 

mit einem Zahn oder Horn verſehen; an einigen, die aber ſelten geſehen werden, laſſen ſich 

andre beſondere Kennzeichen, als eine lange Schnauze mit Naſelöchern, bemerken. Jch will in 

ihrer Eintheilung und Beſchreibung hauptſächlich dem aufmerkſamen Anderſon folgen.  

Unter denen, die einen glatten Rücken und Barden im Maul haben, ja unter allen Wallfiſchen 

ist 

1) Der eigentlich ſogenante Grönländiſche Wallfiſch, um deſſentwillen ſo viele Schiffe 

ausgerüſtet werden, der vornehmſte, den ich aus Martens Reiſe nach Spitzbergen und 

Zorgdragers Grönländiſchen Fiſcherey hauptſächlich beſchreiben will.(*) [Fußnote: Hiebey 

muß ich anmerken, daß ich zwar im Meer viele Wallfiſche geſehen, aber keinen, auſſer den 

Weißfiſch und das Meerſchwein, nahe zu betrachten Gelegenheit gehabt, und alſo nur kurz 

erzehle, was andere geſehen haben. Hiebey muß ich anmerken, daß ich zwar im Meer viele 

Wallfiſche geſehen, aber keinen, auſſer den Weißfiſch und das Meerſchwein, nahe zu betrachten 

Gelegenheit gehabt, und alſo nur kurz erzehle, was andere geſehen haben.] Dieſer Fiſch wird 

jetzt nur von 50 bis zu 80 Fuß lang gefunden, und ſoll vor Alters, da er nicht ſo häufig 

weggefangen worden, und alſo Zeit gehabt, recht auszuwachsen, mehr als 100 ja bis 200 Fuß 

lang geweſn ſeyn; deren nicht zu gedenken, die Plinus an die 4 Jugerte, d.i 960 Fuß lang angibt. 

Der Kopf macht den dritten Theil ſeiner Länge aus. Er hat keine Finne auf dem Rücken, und 

die zwo einigen Finnen, die an beiden Seiten neben [130] dem Kopf ſitzen, ſind nur 5 bis 8 Fuß 

lang. Mit denſelben kan er ſich gleichwol ſehr geſchwind fortrudern. Der Schwanz iſt 3 bis 4 

Klaſter breit, und an beiden Enden in die Höhe gekrümmt. Mit demſelben kan er ſo gewaltig 

ſchlagen, daß das ſtärkſte Boot in Stücken geht. Doch attaqirt er nicht ſelber, weil er furchtſam 

iſt und bey dem geringſten Geräuſch flieht. Die Haut iſt glatt; oben gemeiniglich ſchwarz wie 

Sammet, unten weiß und an einigen Orten, beſonderns an den Finnen und dem Schwanz, von 

allerley Farben gemarmelt. Auf dem Kopf ist ein Buckel und darinn ſind die zwey Blaſelöcher, 



aus welchem er den Othem, wie auch Waſſer, mit einem lauten Ziſchen, und wenn er verwundet 

iſt, mit ſolchem Brauſen, wie des Sturm=Windes, heraus bläſt, daß man es faſt eine Meile weit 

hören kan. Zwiſchen den Blaſelöchern und den Finnen ſitzen die Augen, die nicht gröſſer als 

Ochſen=Augen, und mit Augenliedern verſehen ſind. Ohrlappen hat er nicht; ſobald man aber 

die oberſte Haut am Kopf weggethan hat, finden ſich hinter den Augen zwo kleine Oeffnungen, 

durch welche die Schifſleute mit einem Boots=Haken das ſo genante Wallfiſchrohr, welches ein 

zum Gehör dienlicher Knochen iſt, hervorziehen. Jm Maul hat er keine Zähne, an deren Stelle 

aber im Ober=Kinnbacken, welcher wol zehn Ellen lang iſt, die Barden oder das ſogenannte 

Fiſchbein, auf jeder Seite gemeiniglich 350 Stück. Von dieſen 700 werden nur 500 genommen, 

die das erforderliche Maaß haben und Maaß=Barden genant werden. Einige Fiſche, die ganz 

ausgewachſen ſind, ſollen wol 1000 und mehr groſſe und kleine Barden haben. Sie hängen wie 

Orgel=Pfeiffen, die kleinen vorn und hinten, und die längſten, die gut zwey Klaſter lang ſind, 

in der Mitte, und ſenken ſich in den ein wenig ausgehölten Unter=Kinnbacken, wie in eine 

Scheide. Sie ſind wie eine Senſe geſtal=[131]tet, oben wo ſie im Gaumen ſtecken, einen Schuh 

breit, lauffen unten ſpitzig zu, ſind innwerts dünner als auswerts, und mit langen Haaren, wie 

Pferde=Haare, verſehen, damit ſie die Zunge nicht verletzen, und die Nahrung, die der Fiſch mit 

vielem Waſſer einſchlurft, nicht wieder herausflieſſe. Die Zunge beſteht faſt aus lauter weichem, 

ſehr ſchwammigem Speck, womit man fünf bis ſieben groſſe Tonnen anfüllen kan. Sie bringen 

gemeiniglich nur eins, doch manchmal auch zwey Junge auf einmal hervor, dieſelben ſchlieſſen 

ſie, wann ſie verfolgt werden, mit der Finne an den Leib an. Unter der Haut, die einen Zoll dick 

und noch mit einem dünnen Häutgen, wie Pergamen, überzogen iſt, ſitzt der Speck ſechs bis 

zwölf Zoll, und an der Unter=Lefze eine Elle dick. Mit demſelben können, nachdem der Fiſch 

groß iſt, 50 bis 90 Quarteelen, andre ſagen, 2 bis 300 Tonnen, angefüllt werden. Das Fleiſch iſt 

grob und mager, und ſoll wie Ochſen=Fleiſch ſchmecken. Die Grönländer eſſen es gern, 

ſonderlich vom Schwanz, der nicht ſo hart, aber mit vielen Sehnen durchzogen iſt, woraus ſie 

ihren Zwirn machen. Selbſt die Jsländer eſſen es gern, nachdem ſie es in ihrer Syre oder ſauer 

gewordenen Molken gebeitzt haben. Dabey merkt Sorrebow an, daß nur das Fleiſch der 

Wallfiſche, die Zähne haben und alſo Fleiſch freſſen, zu thranigt ſey und nicht zum eſſen tauge. 

Die Knochen ſind hart, und das Jnnwendige voller Hölen, wie ein Bienen=Rus, mit Thran 

angefüllt.  

Man ſollte denken, daß dieſes ungeheure Thier auch eine Menge groſſer Fiſche zu ſeiner 

Nahrung haben müſſe. So aber iſt ſein Schlund kaum vier Zoll breit, und ſeine Nahrung iſt das 

vorbeſchriebene Wallfiſch-Aas, welches der Fiſch durch einen ſtarken Othem=Zug einſchlurft, 

das mit eingedrungene Waſſer aber zwiſchen den Barden und durch das Blaſeloch wieder von 

ſich [132] gibt. Das iſt alles, ſo viel man weiß, wovon er lebt und ſo fett wird. Das Wallfiſch=Aas 

findet man am meiſten zwiſchen Spitzbergen, Nova Zembla, Jan Mayen Eyland und Grönland, 

und daſelbſt ſo häuffig, daß die Buchten, wie eine Waſſer=Pfütze voll Maden, davon wimmeln. 

Daher entfernt ſich dieſer Fiſch nicht leicht aus derſelben Gegend, und iſt daſelbſt in ſolcher 

Menge, daß man oft in einem Bezirk von zwey Graden, zwiſchen dem 77ſten und 79ſten Grad, 

300 bis 350 Schiffe von allerley Nationen, und jedes Schiff mit fünf bis ſieben Schaluppen, 

geſehen hat, die in Zeit von zwey Monaten 1800 bis 2000 Fiſche gefangen haben, ohne die zu 

rechnen, welche verwundet entrinnen. Durch eine ſolche Menge Schiffe, die nebſt ihren 

Schaluppen wie die größte Flotte ausſehen, ſind die Eyländiſchen Wallfiſche, wie ſie Zorgdrager 

nennt, die Anfangs gar zahm waren, ſo ſcheu worden, daß ſie ſich zuerſt aus den Buchten in die 

See und hernach zwiſchen das Treib=Eis gezogen, und da man ſie auch da aufzuſuchen gewußt, 

endlich noch weiter, vermuthlich näher unter den Pol, verlohren haben.  

2) Der Nord=Caper, (von dem äuſſerſten Norwegiſchen Vorgebirge, Nord=Cap, wo er ſich am 

häufigſten befindet, alſo genant) iſt dem eigentlichen Wallfiſch in allem ähnlich, nur daß er nicht 

ſo groß iſt, kleinere Barden und weniger und ſchlechtern Speck hat: daher er auch nicht ſher 

aufgeſucht wird. Er lebt am meiſten von Heringen, die er durch einen Schwung mit dem 

Schwanz zuſammen treiben und ſodann ganz Tonnenweiſe in ſeinen ungeheuren Rachen hinein 



ziehen ſoll. Dieſer Fiſch zieht nebſt andren See=Thieren den kleinern Fiſchen nach, die ihm zum 

Raube dienen; kommt aber wegen der Untieffen, an denen er ſich zu ſtranden fürchtet, ſelten 

weiter als Jsland, Norwegen und Hut=[133]land: da hingegen die übrigen wegen ihrer 

Leichtigkeit ſich in weit ſüdlichere Meere wagen können.  

 

 

§. 45. 

 

Zur zweyten Claſſe gehören die Wallfiſche, die Barden und zugleich eine Finne auf dem Rücken 

haben. Unter denen iſt der vornehmſte   

3) Der Finnfiſch. Die Finne, die auf dem Rücken gegen den Schwanz, ſpitzig und gerade 

aufwerts ſteht, iſt drey bis vier Fuß hoch. Er iſt rund und zwar länger, aber ſchmaler, als der 

eigentliche Wallfiſch, anbey auch hurtiger, grimmiger und wegen des Schlagens mit dem 

Schwanz viel gefährlicher: daher man ſich nicht gern mit ihm einläßt, zumal da ſeine Barden 

kurz und knotigt ſind und der Speck wenig und ſchlecht iſt. Hingegen achten ihn die Grönländer 

deſto mehr wegen ſeines vielen, ihnen wohlſchmeckenden Fleiſches.  

4) Der Jupiter=Fiſch, (beſſer Gubartas oder Gibbar, wie ihn die Spaniſchen Wallfiſch=Fänger 

genant haben) von dem Buckel, Gibberro, denn er auſſer der Finne gegen den Schwanz hat, alſo 

genant, iſt länger, vorn und hinten ſpitziger, als der eigentliche Wallfiſch, hat aber gar ſchlechten 

Speck und Barden. Am Bauch hat er lange Runzeln wie Furchen, die inwendig weiß ſind. An 

dieſem Fiſch ſollen ſich die Pocken oder See=Eicheln häuffig finden.  

5) Der Pflock=Fiſch, den die Fiſcher auf der Küſte von Neu=England Bunch-Whale oder 

Humpbak-Whale nennen, hat einen Höcker wie ein Pflock geſtaltet, eines Kopfs hoch und dick, 

ſtatt der Finne auf dem Rücken. Der Güte nach kommt er dem Finnfiſch am nächſten. 

6) Der Knoten=Fiſch hat ſtatt der Finne viele Knoten auf dem Rücken. Nach der Geſtalt und 

dem Speck kommt er dem eigentlichen Wallfiſch ziemlich [134] nahe; auſſer daß die Barden 

weiß ſind und nicht viel taugen.  

Bey den Bermudiſchen Jnſeln in America ſollen auch einige Wallfiſche gefangen werden, die 

die Engländer, wegen der vielen groſſen Beulen auf dem Kopf, Cubs nennen. Sie ſollen länger 

als der Grönländiſche Wallfiſch, doch nicht ſo dick, und hintenaus ſpitzig, wie ein Dach ſeyn, 

dabey wenig und ſchlechten Speck abgeben.  

 

 

§. 46. 

 

Zur dritten Claſſe gehören die Wallfiſche, die an der Schnautze ein Horn haben. Der vornehmſte 

iſt 

7) Der Einhorn-Fiſch, oder Narhval, Monoceros. Er iſt gemeiniglich 20 Fuß lang, hat eine glatte, 

ſchwarze Haut, ſpitzigen Kopf und kleines Maul. Jn der obern Lefze zur linken Seite ſteht das 

runde, zwiefach gewundene Horn gerade aus. Daſſelbe iſt gemeiniglich 10 Fuß lang und Arms 

dick, inwendig hohl und von einer weiſſen, veſten Materie. Dieſes Horns bedient er ſich 

vermuthlich, theils das See=Gras, als ſeine eigentliche Speiſe, vom Grunde herauf zu langen; 

theils unter dem Eis eine Oeffnung zum Luft ſchöpfen zu machen; theils ſich damit gegen ſeine 

Feinde zu wehren. Auf der rechten Seite der Schnautze ſteckt noch ein kleines Horn, einer 

Spanne lang, im Fleiſch verborgen, welches ihm vermuthlich zum Nachwachs dienet, wenn er 

durch einen Zufall das lange verlieren ſolte: wie man dann erzehlt, daß in einem Schif, welches 

in der See einen harten Stoß, wie von einer Klippe, bekommen, hintennach ein abgebrochenes 

Horn gefunden worden. Dieſe Hörner oder Zähne hat man ehedem für die Hörner des nun ſchier 

für fabelhaft gehaltenen Land=Thiers, Einhorn, Unicornu, gehalten und als was unſchätzbares 

nur an die vornehmſten Her=[135]ren ſehr theuer verkauft, bis die Grönländiſche Fiſcherey 

aufgekommen, da man ſie im nordlichen Theil der Straſſe Davis häuffiger als anderswo 



gefunden, und noch eine Zeitlang den Betrug damit fortgeſetzt hat. Wie unbekant und koſtbar 

dieſe Hörner, die im Nord von Grönland ſo gemein ſind, daß die Grönländer aus Mangel des 

Holzes die Sparren ihrer Häuſer davon machen, noch gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 

geweſen, kan man aus la Peyrere Rélation du Groenland à Monſ, de la Mothe le Vayer, Chap. 

J. mit vielen ſonderbaren Anmerkungen ſehen. Man hat auch welche gefangen, die zwey gleich 

lange Hörner haben, welche aber ſehr rar ſeyn mögen. Der Fiſch hat zwey Naſelöcher im 

Gehirn=Knochen, die aber in der obern Haut in eins ausgehen. Er hat guten Spek, ſchwimmt 

geſchwind fort, ob er gleich nur zwo kleine Finnen hat, und kan nur geſtochen werden, wenn 

ihrer viele beyſammen und ſich ſelbſt mit den Hörnern hinderlich ſind. Sonſt halten die Schiffer 

dafür, daß ſie die Vorboten von den rechten Wallfiſchen ſind.   

8) Der Säg=Fiſch, Priftis, hat ein Ellen=langes und drey bis vier Finger breites dünnes Horn, 

auf beyden Seiten mit Zacken, wie ein Kamm, beſetzt, vor der Schnautze ſtehen. Er iſt 

gemeiniglich 20 Fuß lang. Dieſe Fiſche ſind die größten Feinde des Wallfiſches, der ſich 

gräulich vor ihnen fürchtet, indem ihrer etliche ihn auf allen Seiten angreiffen und tödten, nur 

die Zunge von ihm verzehren, und das übrige den Hayen und See=Vögeln zum Raub überlaſſen. 

Der Schnabelfiſch, der, wiewol ſelten, in Norwegen gefangen wird, 12. Ellen lang iſt, und ein 

langes Maul, wie einen Gänſe=Schnabel hat, könte auch hierher gerechnet werden, wenn man 

von deſſen Beſchaffenheit etwas genauer unterrichtet wäre.  

[136]  

 

§. 47. 

 

Zur vierten Claſſe gehören die Wallfiſche, die Zähne, aber nur im Unter=Kiefer haben. Dahin 

gehört 

9) Der Caſchelot oder Pottfiſch, von welchem das Sperma Ceti oder Wallrath kommt. Es iſt aber 

derer mehr als eine Gattung; indem einige ſchwarz, andere dunkelgrün ausſehen; einige mit 

ſtumpfen, andre mit krummen, ſpitzigen Zähnen verſehen, auch in der Gröſſe verſchieden, und 

von 50 bis zu 100 Fuß lang ſind. Der Kopf iſt unproportionirlich groß, und macht faſt die Hälfte 

des ganzen Fiſches aus, geht vorn am Munde nicht rund oder ſpitzig zu, ſondern iſt abgeſtumpft 

und vorn eben ſo dick, als mitten und hinten. Oben iſt der Kopf breit, wie ein Backofen, und 

laufft unten bis an die Unter=Lefze ſchmal zuſammen, ſo daß er wie eine Flinten=Kolbe oder 

wie das Hintere eines umgekehrten Schuhleiſtens ausſieht. Das Blaſeloch iſt vorn vor den 

Augen, da die andren Wallfiſche das ihre im Nacken haben. Er hat eine kleine, zugeſpitzte 

Zunge, zwar ein kleineres Maul als der rechte Wallfiſch, aber einen ſo groſſen Schlund, daß er 

wol einen Ochſen verſchlingen könte; wie dann einer in der Angſt, da er angeſchoſſen worden, 

einen Hayfiſch von ſechs Ellen lang ganz wieder von ſich gegeben, und im Magen viele 

Knochen und Gräten einer Klafter lang gefunden worden; daher einige dafür gehalten, daß 

Hiobs Leviathan und Jona Wallfiſch von dieſer Gattung ſeyn müſſe. Jm Unter=Kiefer hat er 30 

bis 50 Zähne, über einen halben Schuh lang und Arms dick; im Ober=Kiefer aber beinerne 

Gruben; worein die Zähne des Unter=Kiefers paſſen. Jedoch findet man bey einigen auch hinten 

im Ober=Kiefer einige ſtumpfe Mahl=Zähne. Auf dem Rücken hat er einen Buckel, und an 

jeder Seite gleich [137] hinter den Augen eine Finne, neben welcher er leicht verwundet werden 

kan; da ſonſt ſeine Haut ſehr zäh und nicht leicht durchzudringen iſt. Der Speck iſt über eine 

halbe Elle dick, und kan, nachdem der Fiſch groß iſt, zu 100 Tonnen abgeben. 

Einen ſolchen ungeheuren Kopf hat der Caſchelot haben müſſen, um das heilſame Gehirn oder 

Sperma Ceti in ſeiner Hirnſchale zu enthalten. Dieſelbe iſt bey einigen mit einem veſten, 

beinernen Deckel, bey andren mit einer dicken, zähen Haut verſchloſſen. Das Gehirn liegt in 20 

bis 30 Kammern, wie das klareſte Oel, welches aber ſobald es herausgenommen worden, wie 

ſaure Milch gerinnt. So gar findet man in dem Spek überall kleine Bläsgen mit demſelben Oel 

angefüllt; wie dann dieſes Oel nicht nur in die Augen und Ohren, ſondern durch den ganzen 

Leib, vermittelſt einer Beinsdikken Haupt=Ader, die in unzehlige kleine Neben=Aeſte ausgeht, 



zertheilt und wieder zurück geleitet wird. Man kan mit demſelben einige 20, andere ſagen 50 

Tonnen, anfüllen. Der Kopf oder Nacken iſt auch voller Sehnen, da ſonſt die andren Wallfiſche 

die meiſten im Schwanz haben. 

Ein mehreres von dieſem ſonderbaren Fiſch, deren im Jahr 1723. 17 Stück bey Ritzebüttel in 

der Mündung der Elbe, und erſt kürzlich einige in Holland geſtrandet, wie auch von den übrigen 

Wallfiſchen, kan man bey Anderſon nachleſen.  

 

 

§. 48. 

 

Die fünfte Claſſe enthält die kleinen Wallfiſche, die oben und unten Zähne haben, als da iſt 

10) Der Weißfiſch, von ſeiner weiſſen Farbe alſo genannt, iſt nur zwey bis drey Klaftern lang, 

ſonſt aber dem rechten Wallfiſch ziemlich gleich, nur daß der Kopf spitziger iſt, und die zwo 

Seiten=Finnen nach Propor=[138]tion länger ſind. Er hat zwar im Nacken nur ein Blaſeloch 

oben in der Haut, untenher aber ſind zwey ovale Löcher, zwey bis drey Zoll im Durchſchnitt, 

die oben in eins gehen. Die weiſſe aber etwas eingeſchrumpfte Haut iſt Fingers dick, der Spek 

einer Hand breit und gibt nur vier Tonnen ab. Das Fleiſch iſt roth wie Rindfleiſch und faſt von 

eben dem Geſchmack. Jhr größter Aufenthalt iſt bey Disko: doch werden auch viele von den 

Grönländern (denn die Wallfiſch=Fänger achten ſie nicht,) bey Goodhaab gefangen. Ob ich 

gleich keinen ganz betrachten können, denn die Grönländer zerſchneiden ſie, ehe ſie damit zu 

Lande kommen: ſo hab ich doch geſehen, daß die Meynung, als habe er im Ober=Kiefer keine 

Zähne, ungegründet iſt. Denn ich habe in jedem Unter=Kiefer ſechs ſtumpfe, in dem einen 

Ober=Kiefer acht, und in dem andern neun, ein wenig eingebogene und ausgehöhlte Zähne, in 

welche die untern genau paſſen, gezehlt: wiewol die drey hintern, die unten keinen Gatten 

haben, nur ſpitzige Stiftgen ſind. So iſt es auch ungegründet, wenn einige dieſen Fiſch für den 

Sexum ſequiorem des Einhorn=Fiſches halten: denn beide ſind gar ſehr verſchieden. 

11) Der Butzkopf, von ſeiner butten oder ſtumpfen Schnautze alſo genant, Engliſch Grampus, 

ſonſt Porcus marinus major, iſt 15 bis 20 Fuß lang, oben ſchwarz und unten weiß, ſonſt in allem 

dem groſſen Wallfiſch ähnlich. Dieſes mag wol eben das Thier ſeyn, das die Jsländer von ſeinem 

Springen, Springhwal nennen. 

12) Das Meerſchwein, von ſeinem Wälzen in der See alſo genant, Engliſch Porbus, Porcus 

marinus minor, kommt dem Butzkopf ziemlich gleich, auſſer, daß es nur ein bis zwey Klafter 

lang iſt, und ein ſpitziges Maul, wie ein Sau=Rüſſel, hat. Die Rücken=Finne ſteht gegen den 

Schwanz zu ausgehöhlt, wie ein halber Mond. [139] Das Fleiſch ſchmeckt nicht nur den 

Grönländern, ſondern auch manchen Fiſchern in Europa; wie ſie dann überall in Menge zu ſehen 

ſind, ſonderlich bey entſtehendem ſtarken Wind, da ſie in groſſen Haufen gleichſam einen 

Wettlauf um das Schif herum halten. Ueberhaupt hat man angemerkt, daß die See=Thiere nicht 

nur vor einem Sturm ſich häuffiger oben ſehen laſſen, vermuthlich aus Furcht, von der Gewalt 

der Wellen auf die Sand=Bänke geworfen zu werden; ſondern auch bey Sonn= und 

Mond=Finſterniſſen ſehr ängſtlich thun und ein ungewöhnliches Geräuſch machen.  

13) Der Delphin, von ſeinem Springen und Tummeln Tümmeler genant, iſt vom Meerſchwein 

gar wenig unterſchieden, wie dann auch ſowol die Grönländer als Norweger beide Gattungen 

[N]iſa nennen, auſſer daß er kleiner iſt und eine etwas ſpitzigere Schnautze hat. Was man aber 

in den ſüdlichern Gegenden Dolphin nennt, iſt eine andere Art Fiſche.  

14) Der Schwerdtfiſch, Grönländiſch Tikagulik, von der Finne auf dem Rücken, die ein bis 

zwey Ellen lang, gegen den Schwanz ſchmal und etwas eingebogen iſt, alſo genant; wiewol 

dieſelbe eher einem ſtumpfen Pfahl als einem Schwerdt gleichet. Der Fiſch iſt 7. Klafter lang 

und hat ſehr ſcharfe Zähne. Sie fallen Truppenweiſe den größten Wallfiſch an, reiſſen ihm ganze 

Stücken Fleiſch aus dem Leibe, bis ſie ihm den Garaus machen. Daher werden ſie von den 

Neu=Engländern Whale-Killers, d. i. Wallfiſch=Mörder, genant. Sie ſollen ſo ſtark ſeyn, daß 

ein einiger mit ſeinen Zähnen einen todten Wallfiſch aufhalten und fortſchleppen kan, wenn 



gleich etliche Schaluppen denſelben fortburiren wollen. Jn Norwegen werden ſie Speckhauer 

genant, ſollen aber nicht über 2 Ellen groß ſeyn. 

15) Eine andere Art Schwerdtfiſche nennen die Grönländer Adluit. Dieſelben ſind nur 5 Klafter 

[140] lang. Wo dieſe ſich ſehen laſſen, da fliehen alle Seehunde, unter denen ſie groſſes Unheil 

anrichten. Denn ſie ſind ſo geſchickt, dieſelben mit dem Maul und mit den Finnen zu fangen, 

daß man ſie manchmal mit Fünfen beladen ſieht, indem ſie einen im Maul, ein paar unter jeder 

Finne, und unter der Rücken=Finne auch einen fortſchleppen. Die Grönländer fangen dieſelben 

wie andre Wallfiſche, und laſſen ſich ihr Fleiſch wol ſchmecken.  

 

 

§. 49. 

 

Zur ſechſten Claſſe könten die ungewöhnlichen groſſen See=Monſtra gerechnet werden, wenn 

man von denſelben was gewiſſes wüßte, oder allemal glaubwürdige Männer dieſelben mit 

eigenen Augen geſehen hätten. Herr Paul Egede meldet in ſeiner Continuation der 

Grönländiſchen Relationen, S. 6. von einem Meer=Wunder, das er auf ſeiner andren Reiſe nach 

Grönland im Jahr 1734. auf der Höhe von Godhaab im 64ſten Grad geſehen und abgezeichnet 

hat, und das man einen Meerdrachen nennen könte, folgendes: 

„Den 6ten Julii ließ ſich ein recht erſchreckliches See=Thier ſehen, welches ſich ſo hoch übers 

Waſſer erhob, daß der Kopf deſſelben über unſer groſſes Meers=Segel hervorragte. Es hatte eine 

lange, ſpitzige Schnautze, aus welcher es wie ein Wallfiſch blies, hatte ſtatt der Finnen groſſe, 

breite Patten, wie Flügel, der Leib ſchien mit Schalen bewachſen zu ſeyn und war ſehr runzelig 

und uneben auf der Haut. Hinterwerts war es wie eine Schlange geſtaltet; und da es wieder 

unters Waſſer gieng, warf es ſich überrücks, und hob den Schwanz eine ganze Schifs=Länge 

vom Leibe aus dem Waſſer hervor. Man konte nicht anders ermeſſen, als daß es wol ſo dick als 

das Schif, und drey bis vier [141] mal ſo lang war. Abends bekamen wir hart Wetter und den 

folgenden Tag Sturm.  

Hiemit kommt überein, was glaubwürdige Männer von den groſſen Meer=Schlangen erzehlen, 

die in dem Norwegiſchen Meer, wiewol ſelten und nur bey gänzlicher Meerſtille im Julio und 

Auguſt, geſehen werden. Jhre Länge ſchätzt man wie ein Kabel=Tau auf 100 Klafter lang, ihre 

Dicke wie ein groſſes Weinfaß, ihre Krümmungen von 20 bis 100, wie groſſe ſchwimmende 

Fäſſer. Der Nordländiſche Poet, Peter Daß, vergleicht ſie mit 10[0] Fudern Miſt, die in einer 

Reyhe auf dem Acker liegen, mit dem Behemoth und Leviathan, mit der ſchlechten und 

gekrümmten Schlange. Der Kopf ſoll wie ein Pferds=Kopf ausſehen, am Halſe ſoll eine lange 

weiſſe Mähne herabhangen, und der Leib aus einem grauen, ſchleimigten Fleiſch beſtehen.

  

Vielleicht läßt ſich damit auch erklären, was Hans Egede in ſeiner Gröndlands Perluſtration S. 

47. aus Thurmoder Torfai Hiſtoria Norvegiae & Groenlandiae anführt, von dem Havſtramb oder 

Meermann, der nach dem Kopf, welcher mit einer Haut, wie mit einer Mönchs=Kappe umgeben 

iſt, nach Naſe und Maul und Augen einem Menſchen ähnlich iſt; dergleichen man in neuern 

Zeiten einen von 3 Klafter lang in Norwegen todt gefunden: ingleichen von der Margya oder 

Meerweibe, wie ſchwarze, lange Haare, Brüſte, lange Arme und Hände mit Fingern: wie Gänſe= 

oder Seehund=Füſſe hat, und von der Mitte an bis hinten wie ein Fiſch mit Schwanz und Finnen 

geſtaltet iſt. Dergleichen dem Menschen oder dem Affen ähnliche See=Thiere ſoll es manche 

groſſe und kleine Gattungen bey Norwegen, wie auch in der Africaniſchen und Oſt=Jndiſchen 

See geben.  

Das erſchreklichſte und wunderbarſte See=Ungeheuer muß wol der Norweger Krake oder 

See=Horve, Hafgufa, ſeyn, welchen aber niemand ganz geſehen zu ha=[142]ben vorgibt. Die 

Fiſcher ſollen nemlich, wenn ſie auf einen ſonſt 80 bis 100 Klafter tiefen Grund kommen, 

denſelben weit ſeichter, etwa 20 bis 30 Klafter tief befinden, und daraus, wie auch aus der 

Menge Fiſche, die dieſes Thier durch ſeine liebliche Ausdünſtung an ſich zieht, ſchlieſſen, daß 



ſie über einem Kraken zu ſtehen gekommen ſind. Da eilen ſie dann herbey, um einen reichen 

Fiſch=Zug zu thun, ſehen aber wohl zu, wenn der Grund noch ſeichter wird, indem ſich das 

Thier noch mehr in die Höhe begibt. Alsdann fliehen ſie eilig davon, und ſehen mit größter 

Verwunderung, in einem Umfang von einer Viertel=Meile und drüber, groſſe Höcker, wie 

Klippen aus dem Meer aufſteigen, daraus lange glänzende Zacken entſtehen, die immer dicker 

werden und einer Menge kleiner Maſtbäume gleichen. Wenn nun das Thier ſeinen Rachen, den 

man nicht zu ſehen bekommt, mit gnugſamen Fiſchen, die auf ihm, wie auf einer troknen 

Sandbank ſtranden, angefüllt hat, geht es mit einer groſſen Bewegung des Waſſers wieder unter. 

Man hat dieſes Thier, wie geſagt, nie ganz geſehen; ſtellt es ſich aber vor wie einen groſſen 

Polypum mit einer Menge von Antennis und Tentaculis oder Fühlhörnern verſehen, auf die Art, 

wie die Stern= und Creutz=Fiſche, Stella arboreſcens, Caput Meduſae, See=Sonne, oder des 

Plinii Ozaena, die auch von einigen für die junge Brut der Kraken gehalten werden. 

Dieſe See=Ungeheuer, die, auſſer dem erſten, im Grönländiſchen Meer noch nicht geſehen 

worden, laſſet man dahin geſtellt ſeyn. Der Verfaſſer der natürlichen Hiſtorie von Norwegen 

ſucht, nach ſorgfältiger Abſonderung des Fabelhaften, die Möglichkeit und Wirklichkeit 

derſelben a priori und poſteriori mit Beybringung vieler glaubwürdigen Zeugniſſe und manchen 

ganz ungemeinen Anmerkungen darzuthun, welche im 8ten Capi=[143]tel des zweyten Theils 

gewiß recht angenehm zu leſen ſind.  

 

 

§. 50. 

 

Um aber wieder auf den eigentlichen Wallfiſch zu kommen, ſo will ich aus dem Munde eines 

Mißionarii, der im Jahr 1745. auf einem Holländiſchen Schif den Wallfiſch=Fang in Disko mit 

abwarten müſſen, erzehlen, was er von demſelben angemerkt und behalten hat. Der Wallfiſch 

wird in der Disko=Bucht im April gefangen, und wenn man keinen oder nicht genug fängt, ſo 

folgt man ihm auf die Americaniſche Küſte, wo er in die Hudſons=Bay gehet und ſich zu Ende 

des Sommers ins Süd=Meer ziehen ſoll, wie Ellis S. 349. bemerket. Bey Spitzbergen aber fängt 

man ihn im May und Junio. Nach der Zeit zieht er weiter Oſtwerts. Sobald man einen Wallfiſch 

ſieht oder hört, muß gleich eine mit ſechs Mann bemannte Schaluppe, derer fünf bis ſieben parat 

ſind, auf ihn zufahren und trachten, daß ſie ihm vorne her auf der Seite begegne. Wenn der Fiſch 

wieder herauffährt, Othem zu ſchöpfen, und wie gewöhnlich eine Zeitlang oben bleibt, fährt die 

Schaluppe ihm zur Seite auf den Leib; und indem der Harponier ihn in die Seite, etwa bey der 

Finne ſticht, rudert die Schaluppe eilig zurück, ehe der Fiſch den Stich empfinden, und durch 

das heftige Schlagen des Schwanzes oder der Finne die Schaluppe umwerfen, oder gar 

zerſchlagen kan. Die Harpun iſt ein dreyeckigtes Eiſen mit Widerhaken, etwa einen Schuh lang, 

an einer Stange beveſtigt. Wenn der Fiſch den Stich empfindet, eilt er zu Grunde, und eine an 

der Stange beveſtigte Leine, die Fingers dick von ganz friſchem Hanf und 100 Klafter lang iſt, 

deren neun in jeder Schaluppe liegen, fährt ſo ſchnell nach, daß ſie, wo ſie ſich verwickelt, 

entweder wie eine Saite reißt, oder die [144] Schaluppe umwirft. Daher muß ein Mann auf die 

Leine Acht geben, daß ſie grade und unverwickelt ablaufe; und ein andrer muß die Stelle, wo 

ſie über Bord lauft, mit Waſſer netzen, damit ſich durch das Reiben das Holz nicht entzünde. 

Zugleich fährt man mit der Schaluppe dem Wallfiſch, der wie ein Vogel mit der Leine 

fortschießt, ſo geſchwind nach als man kan. Jſt der Fisch nicht tödlich getroffen, ſo kan er wol 

eine Stunde lang herunter lauffen, und ein paar 1000 Klafter Leinen nach ſich ziehen; indem 

gleich die andren Schaluppen herbey eilen und ihre friſchen Leinen anknüpfen. Fährt er unter 

das Treib=Eis, ſo rudert man ihm doch nach. Geht er aber unter ein groſſes Eis=Feld, ſo ſucht 

man mit aller Macht die Harpun auszuziehen, oder man muß die Leine abhauen: und da ſind 

wenigſtens 1000 Reichsthaler (denn ſo hoch wird ein mittelmäßiger Fiſch geschätzt) verloren. 

Wenn der Fiſch lebendig wieder heraufkommt, werfen ſie ihn noch mit ein paar Harpunen, und 



dann bringen ſie ihn mit Lanzen vollends ums Leben. Sobald er todt iſt, kommt er in die Höhe 

und kehrt ſich um, daß der Bauch oben kommt.  

Jndeſſen kommt das Schif, so gut es kan, den Schaluppen entgegen, die den Wallfiſch buxiren 

und am Schif veſt machen; indem sie in der Mitte deſſelben zwo Spalten in den Speck ſchneiden; 

dadurch ſie ein Tau ziehen und am Schif beveſtigen. Die erſte Arbeit iſt, daß ſie mit einer 

Schaluppe in den Rachen hinein fahren, und mit langen biegſamen Meſſern ſehr vorſichtig die 

Barden aus dem Gaumen ſchneiden und mit Stricken aufs Schif ziehen. Sie nehmen nur die 

größten, derer 500 ſind, und die ſind so viel werth, als der Speck vom ganzen Fiſch. Wenn ſie 

dann auch den Speck von der Zunge losgemacht haben, ſchneiden ſie den Speck vom Leibe, 

doch ſo, daß ſie vom Kopf und Schwanz [144] zugleich anfangen und in der Mitte endigen. Die 

Leute, die auf dem Fiſch ſtehen, haben Stacheln in den Schuhen, damit ſie nicht herab glitſchen. 

Sie löſen den Speck mit groſſen an Stecken beveſtigten Meſſern, in langen viereckigten Tafeln 

ab, und ziehen dieſelben vermittelſt der Kloben auf die Decke, wo ſie in kleinere Stücke 

zerſchnitten und vorerſt in die Laſt oder Hohle des Schifs geworfen werden, bis ſie mit dem 

ganzen Fang fertig ſind. Die Finnen und der Schwanz, welcher aus vielen Sehnen beſteht, 

werden ganz abgelöſt, in kleinere Stücke zerſchnitten, und zum Leim kochen beſonders 

aufgehoben. 

So ein 40 bis 50 Menſchen, die in verſchiedenen Parthien einander in die Hände arbeiten, 

müſſen, wenns recht geht, in vier Stunden eine Fiſch abgeflenzt haben. Nachdem dann das Stück 

Speck, das wie ein Ring um den Fiſch herum bis zuletzt geblieben, und durch deſſen immer 

weitere Ablöſung vom Fleiſch und Fortrückung des darunter beveſtigten Taues, der Fiſch ſich 

von ſelber herum drehet, auch abgenommen worden; ſo fährt der Rumpf, der mit dem Speck 

die Fähigkeit oben zu ſchwimmen verloren, unter allgemeinem Jubel=Geſchrey in die Tieffe, 

kommt aber in etlichen Tagen, nachdem er geborſten, wieder herauf, und reicht das viele Fleiſch 

den Fiſchen, Vögeln und Bären zur Speiſe. Wenn man aber wegen unruhigen Wetters, oder weil 

man noch einen oder etliche Wallfiſche gefangen, dieſelben nicht gleich abflenzen kan: ſo 

ſchwellt der Fisch auf mit einem lauten Geziſche, berſtet mit einem entſetzlichen Krachen, und 

ſpritzt eine Zinnoberrothe Jauche aus ſeinem Eingeweide, die heftig ſtinket. 

Wenn ſie genug haben, ſo fahren ſie in eine Hafen, oder bey ſtillem Wetter an ein groſſes Stück 

Eis, um durch Ausladung der Fäſſer mehr Platz zum Kleinſchneiden zu gewinnen; ſintemal ſie 

nun allen Speck aus der [146] Hohle des Schiffes herauf ziehen, die Schwarte abnehmen, 

(welche in die See geworfen und von den Grönländern zu Eſſen aufgefangen wird,) den Speck 

in kleine länglichte Stücke zerſchneiden, durch einen Schlauch hinunter in eine Gelte ſenken 

und dann ein Faß nach dem andern vermittelſt eines Trichters damit anfüllen. Bey dieſer Arbeit 

schwimmt der Thran auf dem Schif bis über die Schuhe. Derſelbe wird aufgeſchöpft, oder an 

den Waſſer=Rinnen des Schifs in Eimern aufgefangen und mit zum Speck in die Fäſſer gegoſſen. 

Was nun aus dem Faß herausrinnen und tröpfeln kan, iſt der feinſte und beſte oder sogenante 

klare Thran: (*) [Fußnote: Von der Bedeutung und Ableitung des Worts Thran, welches in der 

Rußiſchen, Jsländiſchen, Nordiſchen und Teutſchen, und allen damit verwandten Sprachen, ja 

im Griechiſchen, Ebräiſchen und Arabiſchen faſt einerley iſt, kan Andersons sinnreiche 

Anmerkung zu ſeiner Nachricht von Jsland S.99. nachgeſehen werden.] was aber aus dem 

übrigen gekocht wird, iſt der braune Thran. Die übrig bleibenden Grieven machen ſo wenig aus, 

daß man aus 100 Tonnen Speck wol 96 Tonnen Thran zapft und kocht. 

 

 

§. 51. 

 

Was den Wallfiſch=Fang der Grönländer betrift, ſo werden nur in Norden der eigentliche 

Wallfiſch und das Einhorn; der Caſchelot aber und die andren kleinern Sorten auch im ſüdlichen 

Theil gefangen. Jch will nur der Nordländer ihre Weiſe beschreiben. Sie putzen ſich dazu aufs 

beſte: denn wenn jemand unreine Kleider, beſonders in welchen er einen Todten berührt hat, 



anhätte; ſo würde der Wallfiſch nach der Zauberer Vorgeben entfliehen; oder, wenn er auch 

ſchon todt iſt, ſinken. Die Weibsleute müſſen auch mit, theils zum [147] Rudern, theils der 

Männer ihre See=Kleider und die Boote, wofern ſie verletzt werden, gleich zu flicken. Sie 

fahren in Männer=und Weiber=Booten beherzt auf den Fiſch los, ſchieſſen ihn mit etlichen 

Harpunen, an welchen eine Blaſe von einem groſſen Seehund=Fell hängt; deren etliche den 

Fiſch ſo ſtark aufhalten, daß er nicht tief ſinken kan. Wenn er matt iſt, tödten ſ ie ihn vollends 

mit ihren kleinen Lanzen. Die Männer kriechen alsdann in ihre aus Seehund=Fellen bereiteten 

Waſſer= oder Spring=Pelze, die Schuhe, Strümpfe, Handſchuh und Mütze in einem Stück haben 

und um den Kopf veſt zugeſchnürt werden. Jn denſelben ſpringen ſie auf den Fiſch und in die 

See (indem der Pelz durch die Bewegung im Waſſer so aufbläſet, daß ſie nicht ſinken, ſondern 

gleichſam im Waſſer ſtehen) ſchneiden den Speck ab, und wiſſen auch mit ihren ſchlechten 

Meſſern die Barden geſchickt genug herauszunehmen. Beym Speck ſchneiden geht ſehr 

unordentlich zu. Männer, Weiber, Kinder, alles lauft mit ſpitzigen, ſcharfen Meſſern unter und 

übereinander weg, indem ein jeder, der auch nur zugeſehen, an dem Raube Theil hat. Man muß 

ſich wundern, wie ſie ſich doch dabey ſo zu hüten wiſſen, daß niemand zu ſonderlichem Schaden 

kommt; wiewol es ohne Blut nie abgeht. 

Die kleineren Gattungen der Wallfiſche fangen ſie, wie den Seehund, aber jagen ſie in den engen 

Buchten ans Land, daß ſie ſich den Kopf zerſtoſſen oder ſtranden. Eben ſo ſcheuchen die Jsländer 

den Wallfiſch durch ein gräuliches Geſchrey, Schlagen und Werfen im Waſſer, ſo weit in eine 

Bucht, bis er ſtrandet, wiewol ſie ihn auch mit der Harpun zu tödten wiſſen, gieſſen auch wol 

Blut ins Waſſer, damit er aus Scheu vor demſelben dem Lande zufahren und ſtranden ſoll: 

welches zu dem Mährgen von der Tonne oder von dem rothen Tuch, [148] damit die Fänger 

den Wallfiſch zu unterhalten ſuchen, bis ſie ihn unvermerkt ſtechen können, Gelegenheit 

gegeben haben mag.  

 

 

Von den vierfüßigen See=Thieren oder Seehunden. 

§. 52. 

 

Nun iſt noch übrig von den vierfüßigen See=Thieren oder Amphibiis, lateiniſch, Phoca, 

Grönländliſch Pua, Seehund, Seal, Loup marin, etwas zu melden, deren verſchiedene Gattungen 

ſind. Alle kommen darinn überein, daß ſie eine veſte, zähe, haarigte Haut, wie die Land=Thiere 

haben; nur daß die Haare dicht, kurz und, wie mit Oel beſtrichen, glatt ſind. Sie haben vorn 

zween kurze, unterwerts ſtehende Füſſe zum Rudern, und hinten, zu beiden Seiten eines kurzen 

Schwanzes, zween gleich ausſtehende Füſſe zum Steuren. Mit dieſen ſchlagen ſie das Waſſer 

hinter ſich zuſammen, welches ſie, wie die Wellen das Schif, deſto geſchwinder fortſchiebt. Die 

fünf Zähen an den Füſſen, deren jeder aus vier Gelenken beſteht, ſind mit langen ſpitzigen 

Nägeln oder Klauen verſehen, womit ſie auf das Eis und die Klippen klettern. An den 

Hinter=Füſſen ſind die Zähen mit einer dünnen Gänſe=Füſſe=Haut an einander beveſtigt, so daß 

ſie beym Schwimmen, wie ein Fächer ausgebreitet werden. Jhr eigentliches Element iſt das 

Waſſer, und ihre Nahrung allerley Fiſche. Sie liegen aber auch oft auf dem Eis oder Lande, um 

der Sonnen=Wärme zu genieſſen oder zu ſchlafen: da ſie dann ſtark ſchnarchen, und wegen ihres 

veſten Schlafs leicht zu überraſchen ſind. Sie haben einen lahmen Gang, können aber mit ihren 

Vorder=Füſſen nicht nur ziemlich geſchwind fortkriechen, ſondern mit den Hinter=Füſſen einen 

ſo groſſen Sprung thun, daß man ſie nicht leicht [149] einholen kan. Der Kopf iſt einem Hunds 

Kopf mit abgeſchnittenen Ohren ziemlich ähnlich, obgleich einige runder, andre ſpitziger ſind: 

wie ſie dann auch faſt wie die Hunde, oder vielmehr, wie die wilden Schweine, und die Jungen, 

wie die Katzen, schreyen. Das Maul iſt mit ſcharfen Zähnen, und die  Lefzen mit ſtarken 

Bart=Haaren, wie Borſten, verſehen. Sie haben zwey Luft=Löcher in der Naſe, und müſſen 

wenigſtens alle Viertel=Stunde einmal herauf kommen, Luft zu ſchöpfen; groſſe feurige Augen 

mit Augenliedern und Braunen, eine kleine Oefnung für die Ohren, aber keine Ohrlappen. Jhr 



Leib geht von und hinten ſpitzig zu, und iſt in der Mitte breit, damit ſie deſto leichter durchs 

Waſſer fahren können. Sie haben alſo beym erſten Anblick die meiſte Ähnlichkeit mit dem 

Maulwurf. Jhr Speck iſt zwey Finger bis einer Handbreit dick, das Fleiſch roth, zart, ſaftig und 

fett, faſt wie Wildſchwein=Fleiſch, ſchmeckt nicht ſo mild und thranigt, wie das Fleiſch der 

meiſten See=Vögel, und könte mit mehrerm Appetit gespeiſt werden, wenn es nicht Seehund 

hieſſe. 

 

 

§. 53. 

 

Von dieſen Thieren findet man in allen andren Meeren zwar nicht alle, doch einige, und ſo viel 

man aus deren Beschreibung schlieſſen kan, von unſren Grönländiſchen Seehunden sowol an 

Geſtalt als Farbe verschiedene Gattungen: wie mich dann ein Jütländer verſichert, daß er in 

daſigem Meer Seehunde geſehen, die ſtatt der Hinter=Füſſe einen Fisch=Schwanz mit Floſſen 

oder Finnen haben; womit die Abbildung des Seehunds in Pontoppidans natürlichen Hiſtorie 

übereinkommt. Anderſon (*)[Fußnote: S. 235.] meldet, daß ſo gar in dem Süß=Waſſer=See 

[150] Baikal (*) [Fußnote: S. 235.] in der Tartarey, welcher wenigſtens 20 Grad vom Meer 

entfernt iſt, Seehunde gefunden werden, die ſich vermuthlich den Jeniſei=Fluß hinauf dahin 

verirrt und fortgepflanzt haben, so daß ſie nun ohne See=Waſſer beſtehen können. Der Seehund, 

der im Frühling des Jahrs 1761, in der Elbe bey Magdeburg gefangen worden, iſt auch noch in 

friſchem Andenken. Hier werden ihrer fünf Gattungen gefangen, die zwar nach der Geſtalt des 

Leibes einander ähnlich, aber in der Gröſſe, am Kopf und an den Haaren verſchieden ſind. Jch 

muß ſie mit den Grönländiſchen Namen nennen, weil ich keine teutſche weiß. 

1) Raßigiak, iſt ein langer, ſchwarz mit weiß geſprengter Seehund, mit einem dicken Kopf. Von 

dieſer Gattung fangen die Grönländer im Bals=Revier die meiſten und das ganze Jahr durch. 

Aus den Fellen der Jungen machen ſie (und wir auch) die beſten Kleider; und wenn ſie auf dem 

Rücken ſchwarz und am Bauch ganz weiß ſind, so ſtehen ſie so prächtig, wie Sammet: daher 

dieſe jungen Felle auch häuffig ausgeführt und als Camiſöler getragen werden. Je älter das Thier 

wird, je gröſſer werden die Flecken, ſo daß einige wie Tieger=Felle ausſehen und zu 

Pferde=Decken gebraucht werden. Ein ausgewachſener Seehund dieſer Art iſt etwa drey Ellen 

lang. 

2) Attarſoak, hat einen ſpitzigern Kopf und dikkern Leib, wie auch mehrern und beſſern Speck, 

und iſt, wenn er ganz ausgewachſen iſt, wol viel Ellen lang, und alsdann meiſt ganz weißgrau, 

mit einem ſchwarzen Schild auf dem Rücken, wie zween halbe Monde, die mit ihren Spitzen 

gegen einander aufgerichtet ſind. Doch ſind auch einige durchaus ſchwärzlich. Es verändern 

zwar alle Seehunde, ſolange bis sie ausgewachſen ſind, [151] jährlich ihre Farbe, doch keiner 

ſo ſehr, als dieſer: daher ihm auch die Grönländer nach Unterſcheid des Alters einen andern 

Namen geben. Das junge, ungeborne, welches ganz weiß und wolligt zur Welt kommt, da die 

von andren Arten ſchon glatt und und gefärbt ſind, nennen ſie Jblau. Jm erſten Jahr, da es 

fahlweiß iſt, nennen ſie es Attarak; im zweyten, da es grau wird, Atreitſiak; im dritten, Aglekrok, 

das bemahlte; im vierten, Milektok, das geflekte; und im fünften Jahr, da es ganz ausgewachſen 

iſt und ein ſchwarzes Schild kriegt, Attarſoak. Jhre Haut iſt ſteif und veſt, und wird daher, die 

Kuffer zu beſchlagen, gebraucht. Die Grönländer gerben die Haare ab, laſſen auch etwas Speck 

an der Haut, damit ſie im Gerben deſto dicker werde, und überziehen ihre Boote damit. Die 

ungegerbten brauchen ſie zu Zelt=Fellen, und ſehr ſelten, wenn ſie sonſt nichts haben, zu 

Kleidern. Dieſer Seehund gibt den meiſten und beſten Speck ab, und der Thran, der von ſelber 

austrieft, iſt nicht viel dicker und übelriechender, als altes Baum=Oel. Der Speck hat ſo wenige 

Grieven, daß am aus einer Tonne ein paar Kannen mehr Thran zapfen und ſchmelzen kan, als 

man Speck hineingethan, wenn er nicht, wie leicht geſchiehet, auslekt. 

3) Neitsek, iſt von dieſem an Gröſſe und Farbe nicht ſehr verſchieden, nur daß die Haare etwas 

bräunlicher und fahlweiß ſind, und nicht glatt anliegen, ſondern wie Schweins=Haare rauh und 



bürſtig untereinander ſtehen. Wenn aus deſſen Fellen Kleider gemacht werden, ſo wird das rauhe 

gemeiniglich inwendig gekehrt. 

4) Neirſerſoak heißt zwar auf Grönländiſch nur ſoviel als ein groſſer Neitsek, iſt aber von 

demſelben ſehr verſchieden. Denn auſſer, daß er viel gröſſer iſt, hat er unter ſeinen weiſſen 

Haaren eine kurze, dichte, ſchwarze Wolle, welche der Haut eine ſchöne graue [152] Farbe gibt. 

Und dann iſt die Stirn mit einem dicke runzelichten Fell verſehen, welches das Thier wie eine 

Mütze über die Augen ziehen kan, um dieſelben bey Stürmen und groſſen Wellen gegen die 

rollenden ſpitzigen Steine und Sand zu beſchützen: daher man dieſes Thier, welches aber nur 

im ſüdlichen Theil gefangen wird, Klappmütz nennt.  

5) Ukfuk iſt die größte Seehund=Art, etwa fünf Ellen lang, mit ſchwärzlichen Haaren und einer 

dicken Haut, daraus die Grönländer die Rimmen oder Seile zum Seehund=Fang, wie einen 

kleinen Finger dick ſchneiden. Dieſe Art wird auch nur in Süden gefangen. 

 

 

§. 54. 

 

Die ſechste Art, die die Grönländer Auak nennen, iſt das Wallroß, (Rosmarus, Engliſch Sea 

Kovv, Französiſch Vache marine,) welches zwar an der Geſtalt des Leibes dem Seehunde 

ähnlich, aber am Kopf von demſelben ganz verſchieden iſt. Derſelbe iſt nicht ſpitzig, ſondern 

ſtumpf und breit, und könte daher eher See=Ochs oder Löwe, und wegen der zween langen 

Zähne, Elephant genant werden: denn allen diese2n Thieren ſieht der Kopf ähnlicher als dem 

Pferde. Jch will dieſes ſonderbare See=Thier, welches hier ſehr ſelten geſehen wird, ſo gut ich 

es bey dem übereilten Zerſchneiden der Grönländer wahrnehmen können, ausführlicher 

beſchreiben.  

Das ganze Thier mochte wol acht bis neun Ellen lang und im Umfang bey der Bruſt eben ſo 

dick ſeyn. Die Haut, die am ganzen Leibe nicht glatt, ſondern überall, beſonders am Halſe, ſehr 

geſchrumpft und mit wenig Haaren bewachſen iſt, iſt einen Finger, und am Halſe noch einmal 

ſo dick und knorpelicht, daher ſie die Grönländer gern roh eſſen. Sie kan 400. und mehr Pfund 

wiegen. Der Speck iſt weiß und derb, wie Schwein=[153]Speck, etwa einer Hand hoch, gibt 

aber wegen ſeiner zähen Grieven bey weitem nicht ſo vielen und guten Thran, als der 

Seehund=Speck. Die Vorder=und Hinter=Füſſe ſind länger und plumper als des Seehunds, und 

die Zähen, deren Gelenke zum Theil eine Spanne lang ſind, haben keine ſo lange und ſpitzige 

Nägel. Der Kopf iſt länglicht rund. Das Maul iſt ſo klein, daß man die Fauſt nicht ganz hinein 

ſtecken kan. Die Unter=Lefze, die wie ein Dreyek ſpitzig zugeht, ragt ein wenig zwiſchen den 

langen Zähnen hervor. An derſelben, wie auch an der Ober=Lefze und an beiden Seiten der 

Naſe, ſtecken in einer handbreiten ſchwammigten Haut eine Menge Borſt=Haare, die eine gute 

Spanne lang, einen Stroh=Halm dick und wie Bindfaden dreyfach gewunden und durchſichtig 

ſind, und dem Thier ein prächtiges, fürchterliches Anſehen geben. Die Naſe iſt gar wenig 

erhaben, und die Augen ſind nicht gröſſer, als beym Ochſen. Augenlieder habe ich nicht 

bemerken können: hingegen, da ich die Augen ſuchte und nicht finden konte, drükte ein 

Grönländischer Junge an der Haut, bis ſie aus dem Kopf hervor ſprangen, da ich ſie dann Fingers 

tief hinein und wieder heraus drücken konte; woraus ich ſchlieſſen mußte, daß dieſes Thier bey 

Sturm=Wetter ſeine Augen zur Sicherheit hineinziehen und verſchlieſſen kan. Die Ohren ſitzen 

weit hinterwerts im Nacken; wie dann auch die Ohr=Gänge im Hirnſchädel, ganz hinten am 

Kopf ſind, und haben keine Ohrlappen, ſo daß man ſie kleine Öffnung kaum finden kan. Jm 

Maul hat es keine ſpitzigen Hunds=Zähne, und vorn gar keine, ſondern nur auf jeder Seite vier, 

und in dem Unter=Kiefer zur rechten, drey länglich breite ein wenig ausgehöhlte Mahl=Zähne, 

eines Daumens groß. Daher kan es nicht wohl, wie der Seehund, Fiſche fangen und freſse2n, 

woran ihm beſonders die zween langen bey der Raſe aus der Stirne herunterhangenden Zähne 

oder Hör=[154]ner, die ihm das Maul faſt gar verdecken, mehr hinderlich als förderlich zu ſeyn 

ſcheinen. Dieſe langen Zähne ſind inwendig dichter und feiner als Elfenbein, auch recht weiß; 



nur iſt das innerste etwas bräunlich, wie ein polirtes Maſern=Holz. Am Ende, wo ſie im 

Hirnſchädel ſtecken, ſind ſie ein wenig ausgehöhlt, dabey nicht ganz rund, ſondern etwas breit, 

und bey den meiſten Wallroſſen voller Kerben; wie dann auch ſelten eines mit zween ganzen, 

gefunden Zähnen gefunden werden ſoll. Der rechte Zahn iſt etwa einen Zoll länger als der linke, 

in allem 27 Zoll lang, (davon ſieben Zoll im Hirnſchädel veſte ſtecken,) und im Umfang acht 

Zoll dick. Sie ſtehen oben am Kopf vierthalb und unten an den Spitzen zehntehalb Zoll aus 

einander, und ſind unterwerts ein wenig eingebogen. Ein Zahn wiegt fünftehalb; und das ganze 

Cranium, welches nebſt andren Grönländiſchen Merkwürdigkeiten in das Cabinet des Collegii 

zu Barby verehrt worden, 24 Pfund, nach Sächſiſchem Maaß und Gewicht. 

Dieſer Zähne oder Hauer bedient ſich das Wallroß, theils ſeine Speise zu ſuchen, indem es mit 

denſelben die Muſcheln, die nebſt dem See=Kraut ſeine einige Speise zu ſeyn ſcheinen, aus dem 

Schlamm und zwiſchen den Klippen loshauet und herauszieht; theils zum Gehen, da es ſich in 

die Eis=Schollen und Klippen einhaut und ſeinen ſchweren unbehülflichen Rumpf 

nachſchleppt; theils zur Wehr, ſowol auf dem Lande und Eiſe gegen den weiſſen Bär, als im 

Waſſer gegen die Schwerdt=Fiſche und dergleichen behendere und grimmige See=Thiere.  

Daß es von See=Gras lebe, ſchließt Martens daraus, weil deſſen Koth wie Pferde=Miſt ausſieht. 

Er meynt aber, es freſſe auch Fleiſch, weil es die Haut der Wallfiſche, die man über Bord wirft, 

auffängt, unters Waſſer zieht und wieder in die Höhe wirft. Allein [155] die 

Grönländer haben eben das angemerkt, daß es die See=vögel zum Spiel mit ſeinen langen 

Zähnen unters Waſſer zieht und dann in die Höhe wirft, aber niemals frißt.  

 

 

§. 55. 

 

Von den Wallroſen findet man in der Straſſe Davis wenige, aber deſto mehr bey Spitzbergen, 

Rova Zembla und im Waigat bis an den Ob=Fluß. Von hier bis an den Kolyma, und alſo längſt 

den Küſten des Eis=Meers ſpürt man ſie nicht, deſto häuffiger aber im Kamſcharkiſchen Meer, 

wo am Ufer eine Menge ausgefallener Zähne, die weit gröſſer und ſchwerer als die 

Grönländiſchen ſind, und 10, 20 bis 30 Pfund wiegen ſollen, gefunden werden, wie Gmelm  in 

ſeiner Sibiriſchen Reiſe (*) [Fußnote: Th. JJJ. S. 164.] erzehlt. Ehemals hat man ſie bey 

Spitzbergen hauptſächlich um der Zähne willen, woraus allerley ſaubere Arbeit verfertigt 

worden, und zwar auf dem Lande, wo ſie bey groſse2n Hauffen liegen und ſchlafen, in groſſer 

Menge mit Harpunen erſtochen. Sie ſollen aber, nachdem ſie die Menſchen als ihre gefärlichſten 

Feinde kennen gelernet, ſchwer zu bekommen ſeyn; indem ſie Wache ſtellen, einander treulich 

beyſtehen, und wenn ſie im Waſſer verwundet werden, das Boot umzuwerfen, oder, nachdem 

ſie untergetaucht, ein Loch in daſſelbe zu hauen trachten. 

Hingegen ſollen wenige Seehunde bey Spitzbergen; aber deſto mehr an dem Ufer von 

Ost=Grönland ſeyn, und Martens merkt dabey an, daß es da wenig Wallfiſche gibt, wo viele 

Seehunde ſind, weil dieſe ihnen alles wegfreſſen. Jonston Hiſt.nat.de Pifcibus, Art, VJ. merkt 

noch dieſes ſonderbare von ihnen an, daß ſie in den wärmern Gegenden die Weinberge und 

Obst=Gärten am See=Ufer verderben; ingleichen daß ſie nicht nur [156] lebendig gefangen und 

zahm gemacht, ſondern auch angewöhnt werden können, aus dem Meer ans Land zu kommen 

und ihre Speiſe von den Menſchen anzunehmen: welches auch Charlevoix von Canada erzehlt. 

Voyage de l’Amérique. Lett. VJJJ.  

Jn der Straſſe Davis findet man die zwo erſt beſchriebenen Gattungen der Seehunde, nemlich 

die geſprenkelten Kaßigiat und die ſchwarzſeitigen Artarſoit, am häuffigſten. Jene ſind das ganze 

Jahr durch, wiewol nicht allzeit in gleicher Menge, anzutreffen, und können wegen ihrer 

Vorſichtigkeit, auſſer wenn ſie trächtig und unbehülflich ſind, nicht von einzelnen Grönländern 

gefangen werden; ſondern müſſen von etlichen zuſammen, wie bey der Klopf=Jagd, umringt 

und getödtet werden. Die letztern aber ziehen zweymal des Jahrs aus dieſer Gegend weg, einmal 

im Julio und kommen im September wieder. Vermuthlich gehen ſie da in andren Gegenden 



ihrer Nahrung nach; wie ſie dann auch nicht alleſambt wegziehen, und ſehr fett wieder kommen. 

Das andre mal aber, nemlich im Merz, ziehen ſie alle weg, (*) [Fußnote: Von dieſer Art 

Seehunde merkt Horrebow an, daß ſie im December auf die Nordſeite von Jsland kommen, und 

im Merz alle wieder wegziehen.] ihre Junge zu werfen, und kommen im Anfang des Junii mit 

demſelben, wie groſſe Heerden Schafe, wieder. Da ſind ſie aber alle ſehr mager. Jn dieſem letzten 

Zuge ſcheinen ſie, wie die Zug=Vögel, eine veſtgeſetzte Zeit und einen gewiſſen Weg, der vom 

Eiſe frey iſt, zu beobachten; daher ihnen die Schiffe bey Spitzbergen ſicher folgen können. Man 

weiß, daß ſie ſich zuerſt in Süden, und 40 bis 50 Meilen weiter in Norden, erſt 20 Tage darnach, 

und ſo, je weiter nordlich, je ſpäter, verlieren. Man kan mit ziemlicher Gewißheit den Tag 

beſtimmen, wenn ſie ſich zu Ende May bey Friederichshaab, und zu Anfang Junii bey [157] 

Godhaab und ſo weiter gegen Norden wieder werden ſehen laſſen; da viele Tage nach einander 

groſſe Hauffen kommen und zum Theil bleiben, zum Theil weiter gen Norden ziehen. Wo ſie 

aber ihren Zug hinnehmen, das kan man nicht mit ſolcher Gewißheit ſagen. Jn dem Grunde des 

Meers können ſie nicht beſtehen, denn ſie müſſen Luft ſchöpfen. Nach America gehen ſie nicht, 

denn ſie ziehen nicht Weſt= ſondern Nordwerts; und um die Zeit ſieht kein Schiffer dieſelben 

weit in der freyen See. Jn Norden, wo ſie Eis und unbewohnte ruhige Klippen finden würden, 

ihre Jungen zu werfen, bleiben ſie auch nicht: denn man ſieht ſie nicht von Norden, ſondern von 

Süden zurück kommen. Sie müſſen alſo entweder durch einen engen Sund oder Durchfahrt, 

dergleichen in der nunmehr mit Eis überdeckten Jſe=Fiord in Disko=Bucht im 69ſten und in 

Thomas=Smith=Sund im 78ſten Grad vermuthet wird; oder durch eine noch höher unter dem 

Pol zu vermuthende offene See um Grönland herum auf die Oſt=Seite des Landes ziehen, und 

dann zwiſchen Jsland und um Statenhuk herum wieder kommen. Sie müſſen dieſen Zug auch 

nicht um beſſerer Nahrung willen vornehmen; denn ſie kommen alleſamt mager zu Hauſe: 

ſondern ihre Jungen zu werfen, und auf der Rückreiſe ſo eilen, daß ſie ſich nicht Zeit genug 

nehmen, ſatt zu freſſen und auszuruhen. Es kan ſeyn, daß ſie durch die Robbenſchläger (ſo 

heiſſen die Schiffe, die im April und May auf den Seehund=Fang bey Spitzbergen ausgehen,) 

zu einer ſo eiligen Flucht genöthigt werden, wenn ſie gleich um ihrer zarten Jungen willen ſich 

noch länger da aufhalten wolten.  

Dieſe Robbenſchläger ſuchen ſie auf dem Eiſe, wo ſie in ganzen Heerden liegen und ſchlafen, 

zu umringen, erſchrecken ſie mit Schreyen, und wenn ſie die Hälſe hervorrecken und bellen, 

geben ſie ihnen mit einem Stecken nur einen derben Schlag auf die Naſe, davon [158] ſie betäubt 

werden. Weil ſie aber bald wieder zu ſich kommen (denn ſie haben ein ſo hartes Leben, daß 

manche noch, indem man ihnen die Haut abzieht, um ſich beiſſen,) ſo muß man noch einmal 

herum eilen, um den Betäubten vollends ihren Reſt zu geben. Auf dieſe Weiſe können die 

Schiffe, die keine Wallfiſche fangen, mit leichterer Mühe eine Ladung Seehund=Speck, 

welcher den Wallfiſch=Speck noch übertrift, bekommen, und noch über das einen guten 

Vorrath an Fellen, die man auſſer ihrem bekanten Gebrauch, auch wie Maroccaniſch Leder 

gerbt, zur Ausbeute davon tragen. Die Jsländer ſollen dieſelben auch in Netzen zu 60 bis 200 in 

einem Tage fangen; in Grönland aber hat dieſes noch nicht bewerkſtelligt werden können. 

 

 

    §. 56. 

 

Niemand kan die Seehunde beſſer nutzen und zugleich weniger entbehren, als die Grönländer, 

derer Acker die See, und der Seehund=Fang die einträglichſte Erndte iſt. Uns Europäern ſind 

die Schafe, von denen wir Nahrung und Kleidung haben; und den Jndianern die Cocos=Bäume, 

die ſie auſſer der Nahrung und Kleidung, auch zum Haus= und Schif=Bau nutzen, ſo daß ſie im 

Nothfall allein davon ſollen leben können, nicht ſo nothwendig, als ihnen der Seehund. Das 

Fleiſch reicht ihnen, auſſer den Rennthieren, die aber nun ſchon ſehr dünne ſind, die liebſte und 

beſte Nahrung. Den Speck brauchen ſie theils in ihren Lampen zum Leuchten, Wärmen und 

Kochen; und ſobald man ihre Wohn=Häuſer anſieht, findet man auch gleich, daß ſie, wenn ſie 



auch Ueberfluß an Holz hätten, daſſelbe doch nicht, ſondern blos den Thran dazu brauchen 

können; theils ihre trockenen Speiſen, als die Fiſche, damit zu ſchmelzen; theils ſich dagegen 

allerley Nothwendigkeiten zu erhandeln. Mit den Sehnen können ſie beſſer nähen, als mit Zwirn 

und Seide. Aus den [159] Gedärmen machen ſie ihre Fenſter, Vorhänge der Zelte, Hemder, und 

zum Theil die Blaſen an die Pfeile; und aus dem Magen die Thran=Schläuche. Aus den Knochen 

haben ſie ehedem aus Mangel des Eiſens allerley Werkzeug machen müſſen. Das Blut wird auch 

nicht verſchüttet, ſondern nebſt andren Zuthaten als Suppe gekocht und geeſſen. Die Felle 

brauchen ſie am nöthigſten: denn wenn ſie ſich gleich hinlänglich mit den Fellen der Rennthiere 

und Vögel kleiden und ſtatt der Betten bedecken, wie auch mit ihrem Fleiſch und mit Fiſchen 

hinlänglich ernehren, und dieſe Speiſen mit Holz kochen, und nach einer neuen Einrichtung 

ihrer Wohnungen, ſich damit wärmen und leuchten könten; ſo würden ſie doch ohne 

Seehund=Felle nicht im Stande ſeyn, ſich mit Rennthieren, Vögeln, Fiſchen und Holz zu 

verſorgen: weil ſie ihre groſſen und kleinen Boote, in denen ſie reiſen und ihre Nahrung ſuchen 

müſſen, mit Seehund=Fellen überziehen, die Riemen daraus ſchneiden, die Blaſe zur Harpun 

davon machen, und ihre Ze[lt]e, ohne welche ſie im Sommer auch nicht beſtehen können, damit 

decken müſſen. 

Es kan alſo niemand für einen rechtſchaffenen Grönländer gelten, der nicht Seehunde fangen 

kan. Hierauf geht all ihr Tichten und Trachten von Jugend auf. Das iſt die einige Kunſt (und 

gewiß eine ſchwere und gefährliche Kunſt,) dazu ſie von Kindesbeinen an erzogen werden, 

womit ſie ſich ernehren, ſich andren angenehm und dem gemeinen Weſen nützlich machen. Wie 

ſie aber damit umgehen, das kan man erſt alsdann deutlich begreiffen, wenn man in dem 

Folgenden ihre dazu nöthigen Fahr= und Werk=Zeuge hat kennen lernen.  

 

[160] 

JJJ. Abſchnitt 

Von der Grönländiſchen Nation. 

Geſtalt und Lebens=Art der Grönländer. 

§. 1. 

 

Die Grönländer nennen ſich ſchlechtweg Jinnuit, d. i. Menſchen oder Einwohner. Von den 

Jsländern, die vor vielen 100 Jahren dieſes Land und die nächſten Americaniſchen Küſten 

entdeckt und beſetzt haben, ſind ſie aus Verachtung Skrällinger genant worden, welche kleine, 

ſchlechte, untaugliche Menſchen bedeuten ſoll, weil ſie von Statur ſehr klein, und wenige über; 

die meiſt aber unter fünf Schuh lang ſind, und dabey ſchwach zu ſeyn ſcheinen. (*) [Fußnote: 

Es iſt eine gemeine Anmerkung, daß gegen die Pole ſowol Menſchen als Thiere und die 

Erd=Gewächſe immer kleiner werden; wiewol das Elenthier, der weiſſe Bär und das Rennthier 

eine groſſe Ausnahme machen. Man ſchreibt dieſes der kalten drückenden Luft und den Nebeln 

zu. Ellis, welcher uns die ausführlichſte Beſchreibung von den Eskimaux in der Hudſon=Bay 

gegebnen, die faſt in allem mit unſren Grönländern überein treffen, und mit ihnen urſprünglich 

ein Volk ſeyn mögen, hat angemerkt, S. 279. daß,  wo an dem ſüdlichen Ende der Hudſons=Bay 

groſſe Bäume ſind, im 61ſten Grad nur Geſträuche, und die Menſchen immer kleiner angetroffen 

werden, im 67ſten aber gar keine Menſchen mehr wohnen.] 

Sie haben jedoch wohlgebildete und proportionirte Glieder. Das Angeſicht iſt gemeiniglich breit 

und Platt, [161] mit erhabenen, aber wohl ausgeſtopften runden Backen. Die Augen ſind klein, 

ſchwarz und gar nicht feurig. Die Naſe iſt wol nicht eingedrükt, aber klein und gar wenig 

erhaben. Der Mund iſt gemeiniglich klein und rund, und die Unter=Lippe etwas dicker als die 

obere. Die Farbe des ganzen Leibes iſt dunkelgrau, und des Angeſichts braun, (dabey doch bey 

vielen das Tothe durchſcheint,) welches nicht ſowol von Natur, (denn die Kinder werden ſo 

weiß, wie andre geboren,) als von ihrer Unreinlichkeit herkommen mag, da ſie beſtändig mit 

Speck umgehen, bey den dampfenden Oel=Lampen ſitzen und ſich ſelten waſchen. Jedoch kan 

das Clima, beſonders die im Sommer auf eine brennende Sonnen=Hitze ſchleunig erfolgende 



kalte und rauhe Luft, welche uns ebenfalls etwas braun macht, vieles dazu beytragen, daß dieſe 

Farbe ihnen endlich nach ſo vielen Genrationen erb= und eigenthümlich worden. Das meiſte 

mögen wol die vielen thranigten Speiſen verurſachen, davon ihr Blut ſo dick, hitzig und fett 

wird, daß ihr Schweiß wie Thran riecht, und die Hände klebrig, wie Speck anzufühlen ſind. 

Man findet aber auch einige, die eine ziemlich weiſſe Haut und rothe Backen, und noch mehrere, 

die ein länglichtes Geſicht haben, und ſich leicht unter den Europäern, ſonderlich unter den 

Einwohnern gewiſſer Berge des Schweitzerlandes, verlieren würden. Jch habe auch Grönländer 

geſehen, die Europäer zu Vätern gehabt, aber auf Grönländiſch erzogen worden. Dieſelben 

unterſcheiden ſich von den übrigen, nicht in der Farbe, ſondern in wenigen Geſichts=Zügen. 

Hingegen habe ich einer Halb=Grönländerin Kinder von einem Europäer geſehen, die ſo ſchön 

waren, als man ſie in Europa ſehen kan. 

Sie haben durchgängig pechſchwarze, ſtracke, ſtarke und lange Haare auf dem Kopf, aber ſelten 

Bart=Haare, die ſie ſorgfältig ausrupfen. Füſſe und Hände ſind [162] klein und zart, der Kopf 

aber und die übrigen Gliedmaſſen groß. Sie haben eine erhabene Bruſt, und beſonders die 

Weibsleute, die von Jugend auf groſſe Laſten tragen müſſen, breite Schultern. Jhr ganzer Leib 

iſt ſehr fleiſchig, und mit vielem Fett und Blut verſehen: daher ſie auch bey ſehr leichter 

Kleidung, bloſſem Kopf und Halſe, die Kälte ſehr wohl ausſtehen können; wie ſie dann in ihren 

Häuſern mehrtheils, bis auf die Beinkleider, nacket ſitzen, und einem Europäer, der bey ihnen 

ſitzt, durch ihre heiſſen Ausdünſtungen ſo einheitzen, daß ers nicht lange ausſtehen kan. Wenn 

ſie im Winter beym Gottesdienſt verſammlet ſind, dunſten oder vielmehr blaſen ſie ſo viele 

Wärme aus, daß man gar bald den Schweiß abwiſchen muß, und vor Dampf mit Mühe Othem 

holt. Sie ſind ſehr leicht und behende auf den Füſſen, und können mit den Armen gar geſchikte 

Bewegungen machen. Daher gibt es auch wenige gebrechliche Leute und noch ſeltener 

Misgeburten unter ihnen. An Leibes=Geschicklichkeit und Stärke fehlt es ihnen auch nicht, nur 

wiſſen die dieſelbe in einer ungewohnten Arbeit nicht anzuwenden; ſo wie ſie hingegen in ihrer 

Arbeit uns übertreffen. So kan ein Mann, der in drey Tagen nichts oder doch nur See=Gras 

geeſſen, in den größten Wellen ſeinen Kajak oder Kahn regieren, und die Weibsleute tragen ein 

ganzes Rennthier zwey Meilen weit, und ein Stück Holz oder einen Stein auf dem Rücken, 

wenn ein Europäer eine halb ſo groſſe Laſt kaum aufheben kan. 

 

 

§. 2. 

 

Von ihrem Temperament läßt ſich ſchwerlich urtheilen, weil ihre Gemüths=Beſchaffenheit ſo 

gemiſcht iſt, daß man ſie nicht ergründen kan. Doch ſcheinen ſie hauptſächlich ſanguinisch und 

daneben phlegmatisch zu ſeyn. Jch ſage, hauptſächlich; denn freilich ſind die [163] Grönländer, 

wie alle Nationen, unter ſich verſchieden, und es gibt auch hitzige und melancholiſche Leute. 

Sie ſind zwar nicht ſehr lebhaft, am wenigſten luſtig und ausſchweifend; aber doch aufgeräumt, 

freundlich und leutſelig: dabey fürs Künftige unbekümmert, alſo auch nicht geitzig, etwas 

zuſammen zu ſcharren; aber karg im Mittheilen. Einen ſonderbaren Hochmuth kan man ihnen 

zwar nicht abſehen, aber aus Unwiſſenheit haben ſie ein groſſes Maaß von den ſo genanten 

Baurenſtolz, ſetzen ſich weit über die Europäer oder Rablunat, wie ſie ſie nennen, hinaus, und 

treiben wol heimlichen Spott mit ihnen. Denn ob ſie gleich die vorzügliche Geſchicklichkeit 

derſelbenm an Verſtand und Arbeit geſtehen müſſen: ſo können 2ie doch dieſelbe nicht ſchätzen. 

Dahingegen gibt ihre eigene unnachahmliche Geſchicklichkeit im Seehund=Fange, wovon ſie 

leben, und auſſer welchem ſie nichts unentbehrlich benöthigt ſind, ihrer Einbildung von ſich 

ſelbſt genugſame Nahrung. Und ſie ſind in der That auch nicht so dumm und ſtupide, wie man 

die Wilden insgemein anſieht; denn in ihrer Art und Geſchäften ſind ſie witzig genug. Sie ſind 

aber auch nicht ſo ſinnreich und raffinirt, als ſie von manchen ausgegeben werden. Jhr 

Nachdenken äuſſert ſich in den zu ihrem Beſtehen nöthigen Geſchäften; und was damit nicht 

unzertrennlich verbunden iſt, darüber denken Sie auch nicht. Man kan ihnen alſo eine Einfalt 



ohne Dummheit, und eine Klugheit ohne Raiſonnement zuſchreiben. (*) [Fußnote: Was Gmelin 

Th. 2 S. 216. von den Tunguſen ſchreibt, paßt ſich gut auf die Grönländer: „Sie ſind redlich, 

doch mehr deswegen, weil ſie in keinen andren Geſchäften als in der Jagd, den Verſtand zu 

üben, Gelegenheit haben, als aus einem besondern Triebe zu Redlichkeit. Jnsgemein gibt man 

ſie für dumm aus, weil man ſie leicht betriegen kan: allein ich gleube, andre Völker ſind in 

Anſehung ihrer auch dumm; und man müßte auf die Art einen jeden Menschen dumm nennen, 

der in denen Sachen, welche zu hören und zu ſehen er wenig Gelegenheit hat, nicht ſonderlich 

beſchlagen iſt, Bey den meiſten Völkern erkennt man den natürlichen Verſtand in ihren 

gewöhnlichen Arbeiten und Einrichtungen, Daß also die Tunguſen ihren Verſtand in denen 

Sachen nicht geübt haben, die ihnen unbekant ſind, iſt kein Wunder. Sie ſind in ihrer Art eben 

ſo witzig, als derjenige, der am beſten zu betriegen weiß, oft in dem Jagen dumm iſt.“  Daß die 

Grönländer einen fähigen Verſtand und Nachahmungs=Kunſt beſitzen, ſieht man daraus, daß 

der Getauften Kinder leicht leſen und ſauber ſchreiben lernen, und daß einer unſrer Grönländer 

der ordinäre Büchſenſchäfter, und ein andrer der Barbierer für d. Europäer iſt.] 

[164] Sie halten ſich allein für ſittſame oder geſittete Menſchen, weil viele unanſtändige Dinge, 

die ſie nur gar zu oft bey den Europäern geſehen haben, unter ihnen wenig oder gar nicht 

vorkommen. Daher ſie zu ſagen pflegen, wenn ſie einen ſtillen, eingezogenen Fremden ſehen: 

„Er iſt beynahe ſo ſittſam, als wir;“ oder „Er fängt an ein Menſch, d. i. ein Grönländer zu 

werden.“ Sie ſind gedultig, und weichen aus, wenn man ihnen zu nahe kommt. Werden ſie aber 

ſo weit in die Enge getrieben, daß ſie nicht weiter fliehen können: ſo werden ſie so deſperat, daß 

ſie weder Feuer noch Waſſer ſcheuen. 

Sie ſind nicht faul, sondern immer mit etwas beſchäftigt, aber ſehr veränderlich, und können 

leicht eine Sache anfangen, und wenn ſie unvorgeſehene Schwie=[165]rigkeiten finden, wider 

liegen laſſen. Des Sommers ſchlafen ſie fünf bis ſechs; und des Winters acht Stunden. Wenn ſie 

aber ſtark gearbeitet und die Nacht durch gemacht haben, ſchlafen ſie den ganzen Tag. Des 

Morgens, da ſie auf einer Höhe mit einem melancholiſchen Stillſchweigen das Meer und Wetter 

anſehen, ſind ſie gemeiniglich tiefſinnig und unmuthig, weil ihnen des Tages Laſt und Gefahr 

bevorſteht. Wenn ſie aber nichts zu verrichten haben, oder glücklich vom Fang zu Hauſe 

kommen, ſind ſie aufgeräumt und geſprächig. 

Jhre Affecten wiſſen ſie ſo zu verbergen, daß man ſie, dem Anſchein nach, für Stoicos halten 

ſolte. Sie thun auch bey Unglücks=Fällen ſehr gelaſſen, und ſind nicht leicht zum Zorn 

aufzubringen, oder können doch ihren Unmuth leicht verbeiſſen; werden aber in ſolchem Fall 

ſtock=ſtumm und mürriſch, und vergeſſen nicht, ſich zur gelegenen Zeit zu rächen. Doch von 

ihren Sitten wird ſich weiter unten beſſer reden laſſen. 

 

 

§. 3. 

 

Jhre Kleider (*) [Fußnote: Siehe die JJJ. Kupfertafel.] machen ſie aus Rennthier= Seehund= 

und Vögel=Fellen, wie eine Mönchs=Kutte auf allen Seiten zugeneht, ſo daß ſie zuerst die 

Armen hinein ſtecken, und dann den Rock, wie ein Hemd, über den Kopf herabziehen müſſen. 

Nur iſt er vorn nicht offen, ſondern bis ans Kinn zugeneht, und oben mit einer Kappe verſehen, 

die ſie bey kaltem und naſſem Wetter über den Kopf ziehen. Den Manns=Leuten reichet der 

Rock nur bis auf die halben Schenkel, und liegt nicht veſt an, läßt aber, weil er vorn zu iſt, keine 

kalte Luft durch. Sie nehen nicht mit den Gedärmen, ſondern mit den Sehnen der rennthiere und 

Wallfiſche, die ſie [166] gar zart ſpalten, und dann wieder mit den Fingern zwey= auch dreyfach 

flechten. Ehmals brauchten Sie, ſtatt der Nadeln, die Gräten der Fiſche und die zarteſten 

Knochen der Vögel, und ihre Meſſer waren von Stein. Man muß die Sauberkeit ihrer Arbeit 

bewundern, (ſie wollen aber auch die feinſten Nadeln dazu haben,) und die Kürſchner geſtehen, 

daß ſie es ihnen darinn nicht nachthun können. Die Vogel=Pelze ſind, ſo zu reden, ihre Hemden, 

die Federn einwerts gekehrt. So tragen ſie auch die Rennthier=Pelze, über die ſie auch wol noch 



einen von dünnhärigen Rennthieren gemachten Pelz ziehen; wiewol dieſelben itzt ſchon so rar 

ſind, daß nur die reichſten Weibs=Personen damit prangen können. Die Seehund=Pelze ſind die 

gemeinſten, das rauhe gemeiniglich auswerts gekehrt, und der Saum, wie auch die Naht, mit 

zarten Streiffen von rothem Leder und von weiſſen Hunde=Fellen zierlich beſetzt. Doch tragen 

nun die meiſten vermögenden Manns=Leute Ober=Kleider von Tuch, blaugeſtreifter Leinwand 

oder Cattun, aber nach Grönländiſcher Mode gemacht. Jhre Bein=KLeider ſind von Seehund= 

oder dünnhärigen Rennthier=Fellen; und ſowol oben als auch unten ſehr kurz. Jhre Strümpfe 

ſind von den Fellen der ungeborenen Seehunde, und die Schuhe von glatten, ſchwarz gegerbtem 

Seehund=Leder, oben mit einem durch die Sohlen gezogenen Riemen zuſammen geſchnürt. Die 

Sohlen ſtehen zwey Finger breit hinten und vorn herauf, und ſind mit vielen Fleiß gefaltet, haben 

aber keine Abſätze. Eben so ſind auch die Stiefeln gemacht. Wohlhabende Grönländer tragen 

nun auch wollene Strümpfe, Hoſen und Mützen. Wenn ſie auf die See fahren, ziehen si2e über 

ihre Kleider einen Tuelik oder ſchwarzen glatten Seehund=Pelz, der das Wasser abhält, und 

darunter wol auch ein Hemde von Därmen, um die natürliche Wärme deſto beſſer bey ſich, und 

die Näſſe abzuhalten. 

[167] Der Frauens=Leute Kleider ſind nur darinn von jenen verſchieden, daß ſie eine hohe 

Achſel und höhere [K]appen haben, unten nicht abgeſtutzt, ſondern hinten und vorn von den 

Hüften an mit einem langen runden und mit rothem Tuch bebrämten Zipfel, der bis über die 

Knie hängt, verſehen ſind. Sie tragen ebenfalls Beinkleider, und unter denſelben einen Gurt. 

Jhre Schuhe und Stiefeln machen ſie gern von weiſſem oder rothem Leder, und die Naht, welche 

vorn iſt, bebrämt und ſauber ausgeneht. Die Mütter und Kinder=Wärterinnen ziehen ein Amau 

an, das iſt ein Pelz, der auf dem Rücken ſo weit iſt, daß ſie das Kind darinnen tragen, welches 

gemeiniglich ganz nakt darinnen ſtekt, und ſonſt von keinen Wickel=Kleidern und Wiegen 

weiß. Damit es aber unten nicht durchfalle; ſo binden ſie mit einem Gurt, der vorn mit einer 

Schnalle oder Knopf verſehen iſt, das Kleid über die Hüfte um den Leib veſt. Jhre alltäglichen 

Kleider triefen von Fett, und ſtecken voller Läuſe, die ſie, wie die Bettler, im Grieff haben, aber 

nicht wegwerfen, ſondern mit den Zähnen zerknicken. Hingegen ihre neuen und gleichſam 

Staats=Kleider halten ſie ſehr ſauber. 

Die Männer tragen ihre Haare kurz, vom Scheitel auf allen Seiten herabhängend und an der 

Stirne abgeſchnitten, auch wol bis an den Scheitel abgeſchoren, damit ſie ihnen bey der Arbeit 

nicht hinderlich fallen. Den Weibern aber wäre es eine Schande, die Haare abzuſchneiden; das 

thun ſie nur bey der tiefſten Trauer, oder wenn ſie gar nicht heirathen wollen. Sie binden 

dieſelben über dem Kopf zweymal zuſammen, ſo daß über dem Scheitel ein langer breiter, und 

über demſelben noch ein kleiner Zopf ſteht, den ſie mit einem ſchönen Bande abbinden, das 

auch wol mit Glas=Perlen geziert iſt. Dergleichen Perlen tragen ſie auch in den Ohren, um den 

Hals und die Arme und auf dem [168] Saum der Kleider und Schuhe. Sie fangen auch an, in 

ihren Kleider=Moden ein und anders zu ändern, und die Wohlhabenden binden ein buntes 

le[i]nen oder ſeiden Tuch um die Stirn, doch ſo, daß der Haar=Zopf, als der größte Zierath, 

dadurch nicht verdekt werde. Wenn ſie aber recht ſchön ſeyn ſollen; ſo müſſen ſie am Kinn, auch 

wol an den Backen, an Händen und Füſſen mit einem von Ruß geſchwärzten Faden durchneht 

ſeyn, davon, wenn der Faden ausgezogen worden, die Haut ſo ſchwarz bleibt, als ob ſie einen 

Bart hätten. Dieſe ziemlich ſchmerzliche Operation verrichtet die Mutter an der Tochter ſchon 

in der Kindheit, aus Furcht, ſie möchte ſonſt keinen Mann kriegen. Dieſe Gewohnheit haben in 

Nord=America die Jndianer, und in Aſien verſchiedene Tatarn, nicht nur Weibs= ſondern auch 

Mannsleute, um ſich theils ſchön, theils fürchterlich zu machen. Unſere getauften Gönländer 

haben dieſelbe, als eine alberne, aber doch zur ſündlichen Reitzung abgeſehene Eitelkeit, längſt 

verlaſſen. 

 

 

§. 4. 

 



Sie wohnen Winters in Häuſern, und Sommers in Zelten. Die Häuſer (*) [Fußnote: S. die JV. 

Kupfertafel.] ſind 2 Klafter breit, und nachdem viele oder wenige drinnen wohnen, 4 bis 12 

Klafter lang, und ſo hoch, daß man eben aufrecht ſtehen kan. Sie ſind nicht, wie man 

gemeiniglich denkt, in die Erde gebaut, ſondern an einen erhabenen Ort und am liebſten auf 

einem ſteilen Felden, damit das zerſchmolzene Schnee=Waſſer deſto beſſer ablauffe. Sie legen 

groſſe Steine auf einander eine Klafter breit, und dazwiſchen Erde und Raſen. Auf dieſe Mauer 

legen ſie nach der Länge des Hauſes einen Balken, und wenn derſelbe nicht zulangt, binden ſie 

zween, drey, auch wol [169] vier Riemen zuſammen, und ſtützen ihn mit Pfoſten. Darüber legen 

ſie Queerbalken und dazwiſchen kleines Holz, bedecken dieſes mit Heidekraut, dann mit Raſen, 

und ſchütten oben drauf feine Erde. So lange es friert, hält das Dach; im Sommer aber fällt es 

durch den Regen meiſtens ein, und muß nebſt der Mauer im Herbſt reparirt werden. Sie bauen 

nie weit vom Waſſer, weil ſie von der See leben müſſen, und der Eingang iſt gegen die Seeſeite. 

Das Haus hat weder Schornſtein noch Thür. Beyder Stelle vertritt in der Mitte des Hauſes ein 

von Stein und Erde 2 bis 3 Klaſter lang gewölbter, aber ſo niedriger Gang, daß man, beſonders 

vorn und hinten, wo man von oben hinein ſteigt mehr auf Händen und Füſſen kriechen, als 

gebückt durchgehen muß. Dieſer lange Gang hält Wind und Kälte treflich ab, und durch 

denſelben zieht auch die dicke Luft (denn Rauch iſt nicht im Hauſe,) heraus. Die Wände ſind 

inwendig mit abgenutzten Zelt= und Boot=Fellen behangen, und mit Nägeln von den Rippen 

der Seehunde beveſtigt, um die Feuchtigkeit abzuhalten; und damit iſt auch von auſſen das Dach 

bedeckt. 

Von der Mitte des Hauſes bis an die Wand iſt, nach der Länge, eine halbe Elle hoch über dem 

Fuß=Boden, eine Pritſche von Brettern und mit Fellen bedeckt. Dieſelbe iſt mit den Pfoſten, die 

das Dach ſtützen, und mit Fellen, die bis an die Wand geſpannt ſind, abgetheilt, wie etwa die 

Abtheilungen eines Pferd=Stalls. Eine jede Familie, derer von vier bis zu zehn in einem Hauſe 

wohnen, beſitzt ſo einen Stall. Auf der Pritſche ſchlafen ſie auf Pelzwerk, und ſitzen auch den 

Tag über darauf, der Mann mit herunterhängenden, die Frau aber gemeiniglich hinter ihm mit 

untergeſchlagenen Beinen, auf Türkiſch. Die Frau kocht und neht dabey, und der Mann ſchnitzt 

an ſeinem Werkzeug. An der andren Länge des Hauſes, wo der Eingang iſt, ſind etliche 

vierek=[170]kigte Fenſter, einer guten Elle groß, von Seehund=Därmen und 

Helleflinder=Magen ſo ſauber und dicht geneht, daß kein Wind und Schnee, hingegen das Tages 

Licht ziemlich gut durchdringen kan. Unter den Fenſtern ſteht, ſo lang das Haus iſt, inwendig 

eine Bank, darauf die Fremden ſitzen und ſchlafen. 

An jedem Pfoſten iſt eine Feuer=Stelle. Sie legen einen Klotz von Holz auf den Boden, der mit 

flachen Steinen belegt iſt. Auf demſelben ſteht ein niedriger dreyfüßiger Schemel, und darauf 

die von Weichſtein eine Schuh lang ausgehauene und faſt wie ein halber Mond geſtaltete 

Lampe, darunter aber ein ovales hölzernes Geſchirr, um den überlaufenden Thran aufzufangen. 

Jn dieſe mit Seehund=Speck oder Thran gefüllte Lampe legen ſie an die gerade Seite etwas 

klein geriebenes Moos ſtatt des Dachts, welches ſo helle brennt, daß von ſo vielen Lampen das 

Haus nicht nur gnugſam erleuchtet, ſondern auch erwärmet  wird. Ja, was noch mehr, über einer 

ſolchen Lampe hängt mit vier Schnüren am Dach ein aus Weichſtein gehauener Keſſel, der eine 

halbe Elle lang und halb ſo breit, wie eine länglichte Schachtel, geſtaltet iſt. Darinnen kochen 

ſie alle ihre Speiſen. Ueber demſelben haben ſie einen von hölzernen Stäben gemachten Roſt 

beveſtigt, auf welchen ſie ihre naſſen Kleider und Stiefeln zum Trocknen legen. 

Da ſo viele Feuer=Stellen als Familien in einem Hauſe ſind, und auf einer jeden oft mehr als 

eine Lampe Tag und Nacht brennt: ſo ſind ihre Häuſer mehr und anhaltender warm, und doch 

nie ſo heiß, als unſre Stuben. Dabey iſt kein merklicher Dampf, noch weniger Rauch zu ſpüren, 

und vor Feuersnoth ſind ſie völlig ſicher. Zwar iſt der Geruch von ſo vielen Thran=Lampen, 

über welchen noch dazu ſo vieles und oft halb verfaultes Fleiſch gekocht wird, und ſonderlich 

von denen im Hauſe ſtehenden Urin=Gefäſen, darein ſie die [171] Felle zum Gerben tunken, 

einer ungewohnten Naſe ſehr unangenehm: man kan es aber doch bey ihnen ausſtehen, und weiß 

oft nicht, ob man ihre ins enge gefaßte recht wohl ausgeſonnene Haushaltung; oder ihre 



Genügſamkeit bey der Armuth, dabey ſie glauben, reicher als wir zu ſeyn; oder ihre einem ſo 

engen Bezirk wahrgenommene Ordnung und Stille am meiſten bewundern ſoll. 

Auſſer dem Hauſe haben ſie ihre kleinen Vorraths=Häuſer, wie ein Bakofen von Steinen gebaut, 

in welchen ſie Fleiſch, Speck und gedörrte Heringe aufheben. Was ſie aber den Winter durch 

fangen, wird unter dem Schnee, und der Thran in Mägen oder Schläuchen von Seehunds=Fellen 

aufgehoben. Daneben legen ſie ihre Fahrzeuge umgeſtürzt auf erhabene Pfähle, und unter 

denſelben hängen ſie ihr Jagd=Geräthe und Fellwerk auf. 

Jm September müſſen die Weibsleute (denn keine Mannsperſon rührt auſſer dem Holzwerk 

einige Land=Arbeit an,) die Häuſer bauen oder ausbeſſern, weil gemeiniglich den Sommer über 

das Dach vom Regen einfällt. Nach Michaelis ziehen ſie ein, und im Merz, April oder May, je 

nachdem der Schnee früher oder ſpäter ſchmelzt, und ihnen die Dächer durchzuweichen drohet, 

ziehen ſie mit groſſen Freuden wieder aus, und wohnen alsdann in Zelten. Zu denſelben legen 

ſie den Grund mit kleinen, platten Steinen in Form eines langen Vierecks, und ſtellen 10 bis 40 

Stangen dazwiſchen, die von oben auf einem Mannshohen Gestelle oder Thür=Pfoſten 

aufliegen und in einer Spitze zuſammen laufen, behängen dieſelben mit einer doppelten Decke 

von Seehund=Fellen, und wer reich iſt, legt darunter Rennthier=Felle, das Rauhe einwerts 

gekehrt. Der untere Rand der Decke wird auf dem Grunde Moos verſtopft und mit Steinen 

beschwert, damit der [172] Wind das Zelt nicht aufhebe. Vor den Eingang hängen ſie einen, 

von den zarteſten Seehunds=Därmen recht ſauber zuſammen geneheten und mit einem Rande 

von rothem oder blauen Tuch und mit weiſſem Bande bebrämten Vorhang, welcher die kalte 

Luft abhält und doch gnugſames Licht durchſchimmern läßt. Die Felle hängen aber oben und 

auf beyden Seiten noch ein gut Stück hervor: und daß iſt gleichſam ihr Vorhaus, darinnen ſie 

ihren Vorrath und die übelriechenden Gefäſe aufheben; wie ſie dann auch nicht leicht im Zelt, 

ſondern unter freyem Himmel mit Holz in einem meßingnen Keſſel kochen. Jn den Winkeln des 

Zelts hebt die Wirthin, die nur im Sommer allen ihren Putz sehen läßt, ihren Hausrath auf, und 

hängt eine von weiſſem Leder mit allerley Figuren ausgenehte Decke davor. Daran heften ſie 

ihre Spiegel, Bänder und Nadel=Küſſen. Eine jede Familie hat ihr eigenes Zelt; doch nehmen 

ſie manchmal ihre Verwandten oder ein paar arme Familien ein, ſo daß oft 20 Menſchen in 

einem Zelt wohnen. Lager und Feuerſtellen iſt, wie in den Winter=Häuſern, nur alles viel 

reinlicher, ordentlicher, und für Europäer, ſowol wegen Geruch als Wärme, ganz wohl 

erträglich. 

 

§. 5. 

 

Vom Lande können die Grönländer nicht leben, und das wenige, daß ſie von Beeren, Kräutern, 

Wurzeln und See=Gras, mehr zur Erfriſchung als zur Nahrung, genieſſen, iſt bey den Gewächſen 

ſchon angezeigt worden. Jhre liebſte Nahrung iſt Rennthier=Fleiſch: weil das aber nun ſchon 

ſehr mangelt, und wenn ſie auch einmal vieles bekommen, meiſtens auf der Jagd verzehrt wird; 

ſo iſt ihre beſte Nahrung das Fleiſch der See=Thiere, See=Hunde, Fiſche und See=Vögel; denn 

Rebhüner und Haſen achten ſie nicht ſonderlich. Sie eſſen das Fleiſch nicht [173] roh, wie einige 

denken, und noch weniger die Fiſche. Zwar eſſen ſie, ſobald ſie ein Thier gefangen haben, 

vielleicht mehr aus abergläubiſcher Gewohnheit, als aus Hunger, ein kleines Stück roh Fleiſch 

oder Speck, trinken auch wol von dem noch warmen Blut: und wenn die Frau den Seehund 

abzieht, gibt ſie einer jeden Weibs=Perſon, die zuſieht (denn für Manns=Leute wäre dieſes eine 

Schande) ein paar Biſſen Speck zu eſſen. (*) [Fußnote: Hiebey kann ich nicht vorbey gehen, 

daß mich ein Europäer verſichert, wie er auf der Jagd, wenn er ein Rennthier geſchoſſen, nach 

dem Erempel der Grönländer, seinen Hunger oft mit einem Stück rohen Rennthier=Fleisch 

geſtillt, und daſſelbe ſo gar nicht unverdaulich befunden, daß es ihn vielmehr weit weniger, als 

etwas gekochtes, geſättigt habe. Die Abyßinier ſollen auch vieles roh eſſen, und können es in 

ihrem heiſſen Clima verdauen. Man ißt alſo lieber gekochtes, weils beſſer ſchmeckt und nehrt.] 

Der Kopf und die Schenkel der Seehunde werden im Sommer unter dem Graſe, und im Winter 



ein ganzer See=Hund unter dem Schnee verwahrt, und ſolches halb durchfrornes und halb 

verfaultes Seehund=Fleiſch, das sie Miktak nennen, wird von ihnen mit eben dem Appetit, wie 

in unſren Ländern das Wildpret, oder ein geräucherter roher Schinken und Würſte, geſpeiſet. 

Die Rippen werden an der Luft getrocknet und aufgehoben. Das übrige Fleiſch von Thieren und 

Vögeln und ſonderlich die Fiſche werden allzeit wohl, doch ohne Salz, nur mit etwas 

See=Waſſer gekocht oder geſtauft, und nur die gröſſern, als Helleflynder, Kabeljau, Lachſe u. 

werden in breite Riemen zerſchnitten und Windtrocken geſpeiſet. Die kleinen gedörrten Heringe 

ſind ihr tägliches Brod. Wenn ſie einen Seehund fangen, wird die Wunde gleich mit einem 

Pflock verstopft, damit das Blut [174] aufbehalten werde, welches ſie als Klöſſe gebalt 

aufheben, um Suppe daraus zu kochen. Das Eingeweide wird nicht weggeworfen. Die Gedärme 

von den Seehunden brauchen ſie zu Fenſtern, Zelt=Vorhängen und Hemdern; die von kleinern 

Thieren werden geſpeiſet, nachdem ſie blos zwiſchen den Fingern ausgedrückt worden: aus dem 

was ſich noch in den Rennthier=Mägen befindet, welches ſie Aerukak, d. i. das Eßbare, nennen, 

davon ſie nur ihren beſten Freunden etwas zum Geſchenk ſchicken, und aus dem Eingeweide 

der Ryper, mit friſchen Thran und Beeren gemengt, machen ſie ſich eine ſo ſchmackhafte 

Delicateſſe, als andre aus den Krammets=Vögeln. Friſche, faule und halb ausgebrütete Eyer, 

Krähbeeren und Angelica heben ſie zuſammen in einem Sack von Seehund=Fellen mit Thran 

angefüllt, zur Erfriſchung auf dem Winter auf. Aus den Fellen der See=Vögel wird das Fett mit 

den Zähnen ausgezogen, und den Speck, der an den Seehund=Fellen beym Abziehen nicht ganz 

abgeflenzt werden kan, ſchaben ſie beym Gerben mit dem Meſſer ab, und machen daraus eine 

Art Pfanne=Kuchen, den man ſie recht appetitlich ſpeiſen ſieht. 

Sie trinken keinen Thran, wie einige vorgeben, den verkauffen ſie und brauchen ihn in ihren 

Lampen. Doch eſſen ſie gern zu den trocknen Heringen ein paar Biſſen Speck, ſchmelzen auch 

die Fiſche damit, indem ſie ihn wohl zerkauen und ſo in den Keſſel ausſpeyen. Jhr Trank iſt 

klares Waſſer, das ſie in einem groſſen kupfernen Gefäß, oder in einer von ihnen ſelbſt recht 

ſauber ausgearbeiteten und mit beinernen Tüpfgen und Reiffen ausgezierten hölzernen Gelte, 

mit einem blechenen Schöpfer, im Hauſe ſtehen haben. Täglich tragen ſie in einem aus ſtarken 

Seehunds=Leder dichtgenehten Eimer, der wie halbgares Sohlleder riecht, friſches Waſſer 

herzu: und damit es deſto kühler sey, legen ſie gern ein [175] Stück Eis oder Schnee hinein, 

woran es ihnen nicht leicht fehlt. 

Jn Zubereitung der Speiſen ſind ſie, wie in allen Sachen, ſehr unreinlich. Selten wird ein Keſſel 

gewaſchen, und oft nur von den Hunden rein gelekt. Doch halten ſie ihr Weichstein=Gefäß gern 

ſauber. Das Gekochte legen ſie auf hölzerne Schüſſeln, nachdem ſie die Suppe getrunken oder 

mit beinernen und hölzernen Löffeln gegeſſen haben; das Rohe aber auf den bloſſen Boden, 

oder auf ein altes Fell, das nicht viel reiner iſt. Die Fiſche nehmen ſie mit der Hand aus der 

Schüſſel, die Vögel zerreiſſen ſie mit den Fingern oder Zähnen, und ſchneiden vor dem Munde 

einen Biſſen davon ab. Zuletzt ſtreichen ſie, ſtatt der Serviette, mit dem Meſſer das Fett vom 

Munde ab, und lecken es, wie auch das Fett von den Fingern auf. Und wenn ſie voller Schweiß 

ſind, ſtreichen ſie den Schweiß ebenfalls in den Mund. Wenn ſie einen Europäer höflich 

bewirthen wollen, ſo lecken ſie erſt das Stück Fleiſch von dem Blut und der Unreinigkeit, die 

ſich im Keſſel dran geſetzt, mit der Zunge rein: und wer es nicht annähme, würde für einen 

groben Menſchen gehalten werden, weil er ihre Gutthätigkeit beſchimpfte.  

Sie eſſen, wenn ſie hungert: des Abends aber, wenn die Männer etwas von der See gebracht 

haben, halten ſie eine Haupt=Mahlzeit, und bitten die andren im Hauſe, die nichts gefangen 

haben, gern zu Gaſte, oder theilen mit ihnen. Die Mannsleute ſpeisen zuerſt für ſich alleine; die 

Weibsleute aber vergeſſen ſich drum nicht: und weil ſie alles, was der Mann bringt, unter 

Händen haben; ſo tractiren ſie ſich und andere in der Männer Abweſenheit, oft zu ihrem 

Schaden. Und da iſt ihre großte Freude, wenn die Kinder den Wanſt ſo voll [176] ſtopfen, das 

ſie ſich auf der Bank rollen, damit bald wieder etwas hinein gehen möge. 

Sie ſorgen nicht ſehr für den andern Morgen. Wenn ſie vollauf haben, iſt des Gaſtirens und 

Freſſens kein Ende, worauf dann gern ein Tanz folgt, in Hofnung, daß ein jeder Tag ihnen zur 



See etwas abgeben werde. Wenn dann gegen den Frühling die Seehunde von Merz bis zum 

May wegziehen, oder ſonſt groſſe Kälte und schlecht Wetter einfällt: ſo können ſie auch etliche 

Tage hungern, und ſind oft genöthigt, mit Muſcheln und See=gGras, ja mit alten Zelt=Fellen 

und Schuh=Sohlen, wofern ſie nur noch Thran genug zum Kochen haben, ihr Leben zu retten, 

welches mancher dabey wol gar zuſetzten muß. 

Wenn ihnen das Feuer ausgeht, ſo können ſie mit einem runden Stecken, den ſie vermittelſt einer 

Schnur in einem durchlöcherten Holz mit Geſchwindigkeit herum drehen, wieder Feuer 

hervorbringen. 

Ausländiſche Speiſen eſſen ſie gar gern, ſonderlich Brod, Erbſen, Grütze und Stokfiſch, wenn 

ſie es nur bekommen können, und es ſind manche nur ſchon zu ſehr dran verwöhnt. Vor 

Schweinfleiſch aber haben ſie groſſen Abſcheu, weil ſie geſehen haben, wie dieſes Thier alles 

frißt. Starkes Getränke haben ſie ſonſt verabſcheuet, und es Tollwaſſer genant: die aber mit den 

Europäern näher bekant worden, würden es gern trinken, wenn ſie es bezahlen könten. Sie 

ſtellen ſich manchmal krank, um einen Schluk Brantwein zu kriegen, der ihnen auch oft das 

Leben rettet, wenn ſie ſich überfreſſen haben. Dieſe rauchen auch gern Tabak, können aber nicht 

ſo viel kauffen. Hingegen dörren ſie die Blätter auf einer heiſſen Platte, und mahlen ſie in einem 

hölzernen Würfel zum Schnupfen, und ſind von klein auf ſchon ſo dran verwöhnt, daß ſie 

denſelben nicht laſſen [177] können, auch wegen ihrer flüßigen Augen nicht wohl laſſen dürfen. 

 

 

§. 6. 

 

Die Mittel ihre Nahrung zu erwerben, ſind zwar einfältig, aber ſo wohl ausgedacht und bequem, 

daß wir damit gar nicht umgehen können, und ſie beſſer damit zurecht kommen, als wir mit 

unſren weit koſtbarern Werkzeugen. 

Zur Land=Jagd brauchten ſie ehedem Bogen von zarten Tannen= Holz, einer Klaſter lang, und 

um ihn deſto ſteiffer zu machen, mit Fiſchbein oder Sehnen umwunden. Die Schnur war von 

Sehnen, und der Pfeil von Holz, vorn mit einer Spitze von Bein mit Wiederhaken, hinten aber 

mit zwo Raben=Federn verſehen. Dergleichen ſieht man nicht mehr, ſeitdem ſie Flinten kaufen 

oder borgen können. Jhre Abbildung kan man am beſten aus Ellis (*) [Fußnote: J. c. S. 144.] 

Beſchreibung der Eskimaux ſehen. 

Zur Waſſer=Jagd brauchen ſie hauptſächlich fünf Geräthe:(*) [Fußnote: Sie die V. Kupfertafel.] 

1) Den Erneinek oder Sarpun=Pfeil mit der Blaſe. Der Schaft iſt eine Klaſter lang und anderthalb 

Zoll dick, . Vorn ſteckt darinnen ein beweglicher beinerner Stift einer Spanne lang, und auf 

demſelben ſteckt die knöcherne Harpun, die eine gute halbe Spanne lang mit Widerhacken und 

vorn mit einer Zollbreiten eiſernen Spitze verſehen iſt. Am hintern Ende des Schafts ſind zwo 

Federn von Wallfiſch=Knochen, einer Spanne lange und zwey Finger breit, wie eine 

Weber=Schütze geſtaltet, damit der Wurf deſto gerader und ſicherer von ſtatten gehe. Zwiſchen 

denſelben wird das Werfbrett einer [178] Elle lang, unten einen und oben vier Daumen breit, 

beveſtigt, an beiden Seiten mit einer Kerbe, um es mit dem Daum und Vorder=Finger veſt zu 

umfaſſen. An der Harpun hängt ein Riem, ohngefehr acht Klaſter lang, welcher erſt vermittelſt 

eines beinernen Ringes an einem Stift in der Mitte des Schafts beveſtigt wird, und dann vorn 

auf dem Kajack oder Boot in einem beinernen Ring aufgerollt liegt, und endlich an die hinter 

dem Grönländer liegende Blaſe  oder aufgeblaſenen Seehund=Schlauch beveſtigt iſt. Dieſer 

Pfeil verdient viele Aufmerkſamkeit, kan aber nicht wohl beſchrieben werden. Er muß nicht aus 

einem Stück beſtehen, ſonſt würde er von dem Seehund gleich zerſchlagen. Die Harpun muß 

alſo vom Schaft abfahren können; und damit dieſes deſto leichter und ohne zu zerbrechen vor 

ſich gehe, muß der beinerne Stift, auf welchem ſie ſteckt, und der mit zween Riemen zu beiden 

Seiten am Schaft beveſtigt iſt, zugleich mit aus dem Schaft fahren, welcher auf dem Waſſer 

liegen bleibt, indem der Seehund mit der Harpun und Blaſe unters Waſſer geht. Das Werfbrett, 

welches oben und untern mit einem beinernen Stiftgen am Schaft veſt gemacht wird, und das 



der Grönländer beym Werfen in der Hand behält, muß dem Wurf einen deſto gröſſern 

Nachdruck geben. Aus ſo vielen Stücken beſteht dieſer Pfeil, der ſo wohl ausgeſonnen iſt, daß 

nichts überflüßig iſt. 

2) Angovigak, die große Lanze, die dritthalb Ellen lang und vorn ebenfalls mit einem 

beweglichen beinernen Stift und einem ſpitzigen Eiſen, aber ohne Widerhacken, verſehen iſt 

damit es gleich wieder aus der Haut des Seehundes herausfahre. 

3) Rabor, die kleine Lanze, die mit einer beveſtigten langen Degenſpitze verſehen iſt. Dieſe drey 

Pfeile braucht der Grönländer zu dem Seehund=Fang mit der Blaſe.  

[179] Zu der andren Art, nemlich der Klopf=Jagd, gebraucht er nur 

4) Den Agligak oder Werf=Pfeil, dritthalb Ellen lang, vorn mit einem Schuhlangen, runden und 

Fingersdicken Eiſen ſtatt der Widerhacken zweymal eingehackt, verſehen, welches ebenfalls 

aus dem Schaft herausfährt, durch einen Riemen aber an der Mitte deſſelben hangen bleibt. 

Hinterwärts iſt an einem Knochen ein aufgeblaſener Schlund von einem Seehund oder groſſen 

Fiſch beveſtigt, damit der Seehund ſich daran admatte und ſich nicht verliere; wie er dann auf 

der Klopf=Jagd mehr als einen Pfeil in den Leib bekommt. Jn dieſe Blaſe haben ſie eine beinerne 

Röhre mit einem Pflok oder Stöpfel beveſtigt, damit ſie dieſelbe nach Belieben aufblaſen oder 

ſchlapp machen können. Wie ſie aber den Seehund fangen, wird unten bey ihren Booten 

beſchrieben werden. 

 

Zum Vogelfang brauchen ſie 

5) Den Nuguit oder Vogel=Pfeil, einer Klaſter lange, vorn mit einem Schuhlangen, runden, 

ſtumpfen und nur einmal eingehackten Eiſen, welches im Holz veſt ſteckt, verſehen. Weil aber 

der See=Vogel durch Tauchen, oder Fahren in die Höhe und auf die Seite, dem Wurf 

ausweichen kan ; ſo haben ſie in der Mitte des Schafts drey, manche auch vier Bein=Federn, 

einer Spanne lang und dreymal als Widerhacken eingeſchnitten, mit Fiſchbein beveſtigt, damit 

der Vogel, wenn er ausweicht, von einem derſelben geſpießt werde. Zu dieſem und dem 

vorbenanten Werfpfeil brauchen manche auch ein Werfbrett, um deſto ſtärker werfen zu 

können. 

Wie ſie die Fiſche fangen, und was ſie dabey für Werkzeuge brauchen, iſt ſchon oben gemeldet 

worden.  

[180] Eben ſo einfältig, aber ſinnreich und zu ihrer Nahrung ungemein bequem ausgedacht, ſind 

ihre Fahr=Zeuge eingerichtet. Deren haben ſie zwey, ein groſſes und ein kleines. 

Das groſſe, oder Weiber=Boot, Grönländiſch Umiak, (*) [Fußnote: Siehe die VJ. Kupfertafel.] 

iſt gemeiniglich ſechs, auch wol acht bis neiun Klaſter lang, etwas vier bis fünf Schuh weit und 

drey tief, vorn und hinten zugeſpitzt und unten platt. Es wird von leichten Latten, die etwa drey 

Finger breit ſind, zuſammen geſetzt, mit Fiſchbein verbunden und mit Seehund=Leder 

überzogen. Mit dem Kiel lauffen zu beiden Seiten eine Ribbe vorn und hinten in eins zuſammen. 

Ueber dieſe drey Hölzer ſind dünne Quer=Balken in Fugen gelegt. Auf den untern Ribben ſind 

auf beiden Seiten Pfoſten aufgerichtet, auf welchen der Rand des Boots ruhet. Die Pfoſten 

werden von Ruder=Bänken, derer 10 bis 12 ſind, hinauswerts gedrukt, und dieſe ruhen an jeder 

Seite auf einer Ribbe: damit ſie aber auch nicht zu ſtark ausgetrieben werden; ſo ſind ſie von 

auſſen noch mit einer Ribbe verſehen. Dieſe vier Ribben ſind am Vorder= und Hinter=Staven 

beveſtigt. Die Balken, Pfoſten und Bänke ſind nicht mit eiſernen Nägeln, welche leicht roſten 

und Löcher ins Fell ſcheuren könten, ſondern zum Theil mit hölzernen Nägeln beveſtigt und 

überall mit Fiſchbein verbunden. Zu dieſer Arbeit, welche gewiß künſtlich und dabey recht 

ſauber iſt, braucht der Grönländer weder Schnur, noch Winkelmaaß; und doch weiß er die 

gehörige Proportion mit den Augen zu treffen. Sein ganzes Werkzeug, das er hiezu und zu aller 

ſeiner Arbeit braucht, beſteht aus einer kleinen Stich=Säge, einem Meiſſel, der an ein [181] 

hölzernes Heft gebunden, ihm ſtatt des Beils dient einem kleinen Bohrer und einem 

ſpitzgeſchlieffenen Taſchen=Meſſer. Wenn er mit dem hölzernen Gerippe fertig iſt; ſo überzieht 

es die Frau mit friſchgegerbtem und noch weichem dickem Seehunds=Leder, und verpicht die 



Nähte mit altem Speck, ſo daß dieſe Boote weit weniger Waſſer ziehen als die hölzernen, weil 

die Nähte im Waſſer aufquellen. Und fahren ſie ſich auf einem ſpitzigen Stein ein Loch; ſo wird 

es gleich zugeneht. Sie müſſen aber auch faſt alle Jahre von neuem überzogen werden. Dieſe 

Boote werden von den Weibs=Leuten gerudert, derer gemeiniglich viere ſind, und eine ſteuret 

es hinten mit einem Ruder. Für die Männer wäre ſolches eine Schande, es ſey dann, daß ſie in 

der größten Noth zuzugreiffen genöthigt werden. Die Ruder ſind kurz und vorn breit, faſt wie 

ein Grabſcheid, und ſind mit einem Riemen von Seehund=Leder auf dem Rande des Boots 

beveſtigt. Vorne richten ſie an einer Stange ein von Därmen genehtes Segel, einer Klaſter hoch 

und anderthalb Klaſter breit auf. Reiche Grönländer machen es von feiner weiſſer Leinwand mit 

rothen Streiften. Sie können aber damit nur vor dem Winde ſegeln, und doch nicht einem 

Europäiſchen Segel=Boot gleichkommen. Hingegen haben ſie den Northeil, daß sie bey 

conträrem Winde oder Stille viel geſchwinder fortrudern können. Jn dieſen Booten fahren ſie 

mit ihren Zelten, allem Haus=Geräthe und Gütern, und oft noch dazu mit 10 bis 20 Menſchen 

beladen, von einem Ort zu andern, 100 bis 200 Meilen weit nach Norden und Süden. Die 

Männer aber fahren nebenher im Kajak, mit welchem ſie das Boot vor den groſſen Wellen 

ſchützen, und im Nothfall mit Anfaſſung des Randes aufrecht erhalten. Gemeiniglich fahren ſie 

mit dieſem Boot ſechs Meilen in einem Tage. Bey jedem Nachtlager laden ſie aus, ſchlagen ihr 

Zelt auf, ziehen [182] das Boot ans Land, ſtürzen es um, und beſchweren die Vorn= und 

Hinter=Staven mit Steinen, damit es der Wind nicht wegführe; und wenn ſie nicht weiter 

können, ſo tragen es ihrer sſechs bis achte auf den Köpfen über Land in ein beſſer Fahr=Waſſer. 

Dergleichen Boote haben ſich die Europäer auch zugelegt, und können ſich ihrer zu gewiſſen 

Zeiten und Geſchäften mit mehr Nutzen bedienen, als der ſchweren hölzernen Schaluppen. 

 

 

§. 8. 

 

Das kleine oder das Manns=Boot, Grönländiſch Bajak, (*) [Fußnote: Siehe die VJJ. 

Kupfertafel.]iſt drey Klaſter lang, vorn und hinten ſpitzig, wie eine Weber=Schütze geſtaltet, in 

der Mitte nicht anderthalb Schuh breit, und kaum einen Schuh hoch, von langen ſchmalen 

Latten und Quer=Reiffen, die mit Fiſchbein verbunden ſind, gebauet und mit eben ſo gegerbtem 

Seehund=Leder wie das Weiber=Boot, aber auf allen Seiten, oben und unten, überzogen. Die 

beiden ſpitzigen Enden ſind unten mit einer beinernen Leiſten und oben mit einem Knopf 

verſehen, damit ſie ſich auf den Steinen nicht ſo leicht abreiben. Jn der Mitte des Kajaks iſt ein 

rundes Loch mit einem zwey Finger breiten Rande von Holz oder Bein. Durch daſſelbe ſchlupft 

der Grönländer mit den Füſſen hinein und ſetzt ſich auf die Latten mit einem weichen Fell 

bedeckt, ſo daß ihm der Rand nur bis über die Hüften reicht, über welchen er den untern Saum 

des Waſſer=Pelzes, der am Geſicht und Händen ebenfalls mit beinernen Knöpfen und Ringen 

zugeſchnürt iſt, ſo veſt anzieht, daß nirgends Waſſer eindringen kan. Zur Seiten ſteckt er ſeine 

erſt beſchriebenen Pfeile zwiſchen die über den Kajak geſpannten Riemen. Vor ihm liegt die 

[183] Leine auf dem ein wenig erhabenen runden Gerüſt aufrollt. Hinter ſich hat er die von 

einem kleinen Seehund = Fell gemachte Blaſe. Sein Pautik aber Ruder von veſtem rothem 

Firn=Holz, an beiden Enden mit einem drey Finger breiten dünnen Blate, und zur Heftigkeit an 

den Seiten mit Bein eingefaßt, ergreifft er in der Mitte mit beiden Händen, und ſchlägt damit 

geſwind und gleichſam nach dem Tact zu beiden Seiten ins Waſſer. Also ausgerüſtet fährt er auf 

den Seehund= und Vogel=Fang, und dünkt ſich nichts geringer zu ſeijn, als ein Capitän auf 

ſeinem Schif  Und in der That kan man den Grönländer in dieſem Aufzug nicht anders als mit 

Bewunderung und Vergnügen betrachten, und ſeine ſchwarzen mit vielen weiſſen beinernen 

Knöpfen beveſtigten See=Kleider geben ihm ein prächtiges Anſehen. Sie können damit ſehr 

geſwind fortrudern, und wenn ſie von einer Colonie zur andren Briefe bringen, 10 bis 12 Meilen 

in einem Tage fahren. Sie fürchten ſich darinn vor keinem Sturm. So lange ein Schif beij 

ſtürmiſchem Wetter das Mars=Segel führen kan, iſt ihnen vor den groſſen Wellen nicht bange, 



weil ſie wie ein Vogel leicht darüber wegſwimmen, und wenn auch eine ganz über ſie hinſlägt, 

kommen ſie doch wieder hervor. Will ſie eine Welle umwerfen, ſo halten ſie ſich mit dem Ruder 

auf dem Waſſer aufrecht. Werden ſie doch umgeſchlagen, ſo thun ſie unter dem Waſſer mit dem 

Ruder einen Schwung, und ſo richten ſie ſich wieder auf. Verlieren ſie aber das Ruder, ſo ſind 

ſie gemeiniglich verloren, wenn nicht jemand in der Nähe iſt, der ſie aufrichtet.  

 

 

§. 9. 

 

Zwar haben es einige Europäer mit vieler Mühe ſo weit gebracht, daß ſie beij ſtillem Wetter und 

Waſſer zum Vergnügen im Kajak fahren, aber ſehr ſelten [184] darinn fiſchen, oder bey der 

geringſten Gefahr ſich helfen können. Da nun die Grönländer hierinnen eine ganz eigene 

Geſchiklichkeit beſitzen, die man mit einem furchtvollen Vergnügen bewundern muß; und ſie 

in dieſem Fahrzeug alle ihre Nahrung ſchaffen müſſen; dieſelbe aber mit ſo vieler Gefahr 

begleitet iſt, darinnen manche umkommen: ſo wird es hoffentlich nicht unangenehm ſeijn, 

einige Übungen des Umſlagens und Aufſtehens, die die Grönländer von Jugend auf lernen 

müſſen, zu leſen. Jch habe derer 10 bemerkt, wiewol ihrer noch mehrere ſeyn mögen.  

1) Der Grönländer legt ſich bald auf der einen, halb auf der andren Seite mit dem Leibe aufs 

Waſſer, hält eine Weile mit ſeinem Pautik oder Ruder die Balance, damit er nicht ganz 

umſchlage, und richtet ſich ſodann wieder auf.  

2) Wenn er ganz umſchlägt, ſo daß er mit dem Kopf perpendiculär herunter hängt, thut er unterm 

Waſſer einen Schwung mit dem Pautik, und kan auf einer Seite ſo gut als auf der andren wieder 

in die Höhe kommen. 

Dieſes ſind die gemeinſten Arten zu kantern, die bey Sturm und groſſen Wellen oft vorkommen, 

da der Grönländer noch immer den Vortheil hat, daß er das Pautik in der Hand behält und nicht 

mit dem Seehund=Riemen verwickelt iſt. Beym Seehund=Fang aber kan er gar leicht mit dem 

Riemen verwickelt werden, ſo daß er das Pautik nicht recht brauchen kan, oder gar verliert: 

daher müſſen ſie ſich auch darauf präpariren. Sie ſtecken alſo  

3) Das Pautik unter einen Quer = Riemen am Kajak, kantern um, und ſtehen vermittelſt der 

Bewegung des einen Endes des Pautik wieder auf. 

[185] 

4) Sie faſſen das eine Ende mit dem Mund, und das andere bewegen ſie mit der Hand, und 

richten ſich alſo auf.  

5) Sie halten das Pautik mit beyden Händen im Nacken, oder 

6) Hinter den Rücken veſt, kantern, ſchwingen es hinterwerts mit beijden Händen, ohne es 

hervor zu nehmen, und kommen alſo herauf.  

7) Sie legen es über eine Achſel, faſſen es mit einer Hand hinter, und mit der andren vor ſich, 

und helfen ſich ſo wieder auf.  

Dieſe Übungen dienen auf die Fälle, da das Pautik mit dem Riemen verwickelt wird. Weil ſie 

es aber auch gar verlieren können, wobey die größte Gefahr iſt; ſo ſtecken ſie  

8) Beym Ererciren das Pautik unter dem Kajak durchs Waſſer, haltens auf beyden Seiten veſt, 

ſo daß ſie mit dem Geſicht auf dem Kajak liegen, ſchlagen um, bewegen das Ruder von unten 

auf über dem Waſſer, und ſtehen alſo auf. Dieſes dient dazu, wenn ſie das Ruder währendem 

Umſchlagen verlieren, aber noch über ſich ſchwimmen ſehen, es von unten auf mit beyden 

Händen zu ergreiffen.  

9) Sie laſſen das Ruder fahren, und wenn ſie gekantern, ſuchen ſie es mit der Hand über dem 

Waſſer, ziehen es zu ſich hinunter und helfen ſich ſo auf.  

10) Wenn ſie es aber nicht mehr erreichen können, nehmen ſie das Werfbrett vom Harpunpfeil, 

oder ein Meſſer, und ſuchen ſich durch Bewegung deſſelben, ja auch wol nur mit dem Platschern 

der bloſſen Hand in die Höhe zu ſchwingen, wiewol dieſes ſehr wenigen gelingt.  



Sie müſſen aber auch am Lande, oder in den blinden Klippen, wo die Wellen ſich ſehr thürmen 

und ſchäumen, ihre Erercitia machen, daß ſie von einer Welle [186] vor und hinter ſich, oder 

auf beyden Seiten fortgeriſſen und auf eine Klippe geworfen, oder etlichemal herumgedreht 

oder ganz überdekt werden. Da müſſen ſie durch geſchiktes Balanciren ſich immer aufrecht 

erhalten, damit ſie im größten Sturm aushalten und bey allem Toben der Wellen ans Land 

ſteigen lernen.  

Wenn sie kantern und ſich nicht mehr helfen können, ſo pflegen ſie auch wol unterm Waſſer aus 

dem Kajak herauszukriechen, um jemanden in der Nähe durch Schreyen zu Hülfe zu rufen. Und 

können ſie niemanden erſchreijen, ſo halten ſie ſich am Kajak, oder binden ſich daran veſt, damit 

man ihren Leib wieder finden und begraben möge.  

Es iſt nicht jeder Grönländer im Stande, alle obgedachte Arten des Kanterns und Aufſtehens zu 

lernen, ja es gibt geſchikte Erwerber oder Seehund =Fänger, die nicht einmal auf die leichteste 

Art auſtehen können: daher beijm Seehund =Fang, den ich nun beſchreiben will, viele 

Mannsleute zu Schaden kommen.  

 

 

§. 10. 

 

Die Grönländer fangen den Seehund auf dreyerley Weiſe, entweder einzeln, mit der Blase; oder 

zuſammen auf der Klopf=Jagd; oder zur Winterszeit auf dem Eiſe; wozu nun noch kommt, daß 

ſie dieſelben manchmal mit der Flinte ſchieſſen.  

Die vornehmſte und gemeinſte Art iſt der Fang mit der Blase. Wenn der Grönländer nach §. 7. 

ausgerüſtet, einen Seehund erblikt, ſucht er denſelben unter dem Wind und zwiſchen der Sonne 

zu überraſchen, daß er von demſelben weder gehört und geſehen noch gewittert werde. Er ſucht 

ſich durch Bücken hinter einer Welle zu verstecken, fährt ihm geſchwind, aber leiſe, auf vier 

bis sechs Klaftern nahe, und ſieht indeſſen wohl [187] zu, daß Harpun, Riem und Blase in 

gehöriger Ordnung liege. Alsdann behält er das Ruder in der linken, und den Harpun = Pfeil 

ergreifft er beym Werfbrett mit der rechten Hand, und wirft denſelben auf den Seehund, ſo daß 

er das Werfbrett, welches dem Pfeil ſeinen rechten Schwung geben muß, in der Hand behält. 

Trift die Harpun bis über die Widerhacken, ſo fährt ſie gleich von dem beinernen Stift, und 

dieſer auch aus dem Schaft heraus, und wickelt den Riemen von dem Geſtelle auf dem Kajak 

ab. Der Grönländer aber muß in dem Moment, da der Seehund getroffen wird, die an dem Ende 

des Riemens beveſtigte Blaſe hinter ſich auf dieſelbe Seite ins Waſſer ſtoſſen, wo der Seehund, 

der wie ein Pfeil zu Grunde fährt, ſeinen Lauf hinnimt. Dann legt der Grönländer den auf dem 

Waſſer ſchwimmenden Schaft wieder an ſeinen Ort. Die Blaſe, welche einen bis anderthalb 

Centner tragen kan, zieht der Seehund manchmal mit unters Waſſer, mattet ſich aber an 

derſelben ſo ab, daß er etwa in einer Viertelſtunde wieder heraufkommen muß, Othem zu holen. 

Wo der Grönländer die Blaſe wieder herauf kommen ſieht, da fährt er drauf zu, und wirft dem 

Seehund ſobald er herauf kommt die §. 6. beſchriebene groſſe Lanze vollends todt, ſtopft alle 

Wunden ſorgfältig zu, um das Blut zu behalten, und bindet ihn an der linken Seite des Kajaks 

veſt, nachdem er ihn zwiſchen Fell und Fleiſch aufgeblaſen, damit er ihn deſto leichter 

ſchwimmend fortbringen möge.  

Bey dieſem Fang iſt der Grönländer den meiſten und größten Lebens=Gefahren unterworfen. 

Daher ſie vermuthlich dieſen Fang Kamavok, d. i. das Auslöſchen, nemlich des Lebens, genannt 

haben. Denn wenn [188] der Riem, wies bey dem ſchnellen Ablaufen gar leicht geſchiehet, ſich 

verwickelt, oder am Kajak hängen bleibt; oder ſich um das Ruder oder gar um die Hand, ja auch 

wol, beij ſtarkem Winde, um den Hals ſchlinget; oder wenn der Seehund ſich plötzlich auf die 

andere Seite des Kajaks wendet: ſo kan es nicht anders ſeijn, als daß der Kajak durch den 

Riemen umgeriſſen und unterm Waſſer mit fortgeſchleppt wird. Und da hat ein Grönländer alle 

ſeine im vorigen §. Beſchriebene Kunſt nöthig, um ſich unterm Waſſer loszuwickeln, und wol 

etlichemal nacheinander aufzurichten; indem er ſo oft wieder umgeriſſen wird, als er ſich noch 



nicht gänzlich vom Riemen entwickelt hat. Ja wenn er denkt, auſſer aller Gefahr zu ſeyn, und 

dem ſchon halb todten Seehunde zu nahe kommt, kan ihn derſelbe noch ins Geſicht und in die 

Arme beiſſen; wie dann ein Seehund, der Junge hat, manchmal anſtatt zu fliehen, ganz wütend 

auf den Grönländer loseilt, und ein Loch in den Kajak reißt, daß er ſinken muß.  

 

      

§. 11. 

 

Auf dieſe Weiſe und einzeln können ſie nur den obbeſchriebenen Attarſoak, der unvorſichtig 

und dumm iſt, fangen. Dem vorſichtigen Kaßigiak müſſen ihrer etliche zuſammen auf der 

Klopf=Jagd nachſtellen; auf welche Weiſe ſie auch die Attarſoit zu gewiſſen Jahrs=Zeiten in 

gröſſerer Anzahl umringen und tödten. Denn im Herbst ziehen ſie ſich gemeiniglich bey 

ſtürmiſchem Wetter in die Meer=Enge, als im Bals=Revier in den ſogennanten Nepiſer=Sund 

zwiſchen dem veſten Lande und Kangek, der eine gute Meile lang, aber ſehr ſchmal iſt. Da 

verlaufen ihnen die Grönländer den Paß, ſcheuchen ſie durch Schreyen, Klopfen und 

Steineſchleudern unters Waſſer, damit ſie, weil ſie nicht lange ohne Othemholen dauren können, 

deſto eher ermatten [189] und endlich ſo lange oben bleiben mögen, bis ſie dieſelben umringen, 

und mit dem §. 6. beſchrieben vierten Pfeil werfen können. Bey dieſer Jagd hat man recht 

Gelegenheit, der Grönländer Behendigeit, und ſo zu ſagen, Huſarenmäßige Manoeuvres zu 

ſehen. Denn wenn der Seehund aufkommt; fahren ſie alle, wie die Vögel, mit groſſem Geſchrey 

auf ihn zu: und da er gleich wieder untertaucht; ſo zerſtreuen ſie ſich in einem Augenblick, und 

ein jeder gibt auf ſeinem Poſten Achtung, wo er ſich wieder ſehen laſſen wird; welches ſie nicht 

wiſſen können, und gemeiniglich eine halbe Viertelmeile von dem vorigen Platz geſichtet. So 

können ſie einen Seehund, wo er ein breites Waſſer hat, auf zwey Meilen lang und breit, ein 

paar Stunden lang verfolgen, ehe ſie ihn ſo müde machen, daß ſie ihn einſchlieffen und tödten 

können. Wenn ſich die Seehunde in der Angst ans Land retiriren wollen; ſo werden ſie von den 

Weibern und Kindern mit Steinen und Stecken empfangen, und hintenzu von den Männern 

erſtochen. Dieſes iſt den Grönländern eine ſehr luſtige und einträgliche Jagd, da ein Mann in 

einem Tage, (es müſſen aber immer einige beyſammen ſeijn,) wol 8 bis 10 Stück ein ſeine Part 

bekommen kan.  

 

      

§. 12. 

 

Die dritte Art des Fangs auf dem Eiſe, iſt mehrentheils nur in Disko gebräuchlich, wo die 

Buchten im Winter mit Eis belegt ſind, und geſchieht auf mancherley Weiſe. Ein Grönländer 

ſetzt ſich neben einem Loch, das der Seehund zum Luft ſchöpfen ſelbſt gemacht hat, auf einem 

Schemel mit einem Bein und ſtellt die Füſſe, um ſie nicht zu erkälten, auf einen dreybeinigten 

Fußſchemel. Wenn nun der Seehund die Naſe an das Loch hält; ſo ſtößt er mit der Harpune 

drein, macht gleich ein gröſſeres Loch, zieht ihn heraus [190] und ſchlägt ihn vollends todt. 

Oder es legt ſich einer auf einem Schlitten neben dem Loch, wo der Seehund gewohnt iſt 

herauszukommen, und ſich auf dem Eis an der Sonne zu wärmen, auf den Bauch nieder. Neben 

dem groſſen Loch macht man ein kleineres, in daſſelbe ſteckt ein anderer Grönländer eine 

Harpun an einer ſehr langen Stange. Der auf dem Eiſe liegt, ſchaut durchs groſſe Loch, bis ein 

Seehund unter der Harpun, welche er mit einer Hand dirigirt, hinfährt; dann gibt er den andern 

ein Zeichen, welcher mit Macht den Seehund durchſpießt. Liegt ein Seehund neben ſeinem 

Loch auf dem Eiſe, ſo rutſcht der Grönländer auf dem Bauch ihm entgegen, wackelt mit dem 

Kopf und knurrt wie ein Seehund, der den Grönländer für ſeines gleichen anſieht, ganz nahe an 

ſich kommen läßt, und ſo geſpießt wird. Wenn im Frühjahr der Strom ein groſſes Loch ins Eis 

macht, umgeben die Grönländer daſſelbe und paſſen auf, bis die Seehunde in Menge unter dem 



Eis hervor an den Rand kommen, Luft zu ſchöpfen, da ſie dieſelben mit Harpunen empfangen 

Viele werden auch auf dem Eiſe, wo ſie in der Sonne ſchlafen und ſchnarchen, erſchlagen.  

 

 

Verhalten der Grönländer in ihrem Haus=Wesen. 

 

§. 13. 

 

Nun wird es Zeit ſeyn, von der Grönländer Sitten und Gebräuchen in den verſchiedenen 

Umſtänden des gemeinen Lebens etwas zu melden, ſo viel mir davon durch den Augenſchein, 

durch Erzehlungen und durch bereits gedruckte Nachrichten, bekant worden. Jch rede aber nur 

von den Wilden, die wenig oder kei=[191]nen Umgang mit Europäern gehabt, und noch nichts 

von ihnen angenommen haben. Jhre Familien - oder Haus - Umſtände mögen den Anfang 

machen.  

Die Grönländer führen dem äuſſerlichen Anſehen noch ein ziemlich züchtiges Leben, und man 

hört und ſieht keine unanſtändige Worte oder Handlungen. Was ſie heimlich treiben, davon iſt 

hier bey den äuſſerlichen Sitten nicht die Rede, und muß an einem andern Ort berührt werden. 

Sehr ſelten haben Dirnen Kinder; bey verſtoſſenen Weibern und jungen Witwen aber kommts 

mehr vor: und obgleich eine ſolche verachtet wird, ſo kan ſie doch manchmal ihr Glück damit 

machen; indem ſie jemanden, der keine Kinder hat, die ihrigen verkauft, oder von einem ſolchen 

in ſeine Familie aufgenommen, wo nicht gar geheyrathet wird. Ledige Leute verſchiedenen 

Geſchlechts ſcheinen gar keinen beſonderen Umgang miteinander zu haben, und eine Dirne 

würde es in der Geſellſchaft für eine Beleidigung halten, wenn ihr ein Junggeſelle nur von 

ſeinem Schnupftaback anböte. 

Will einer heyrathen, woran er erſt denkt, wenn er über 20 Jahr alt iſt, da er dann auch auf eine 

nicht viel jüngere Perſon fällt: ſo meldet er ſeinen Eltern oder nächſten Verwandten, auf welche 

Perſon ſeine Wahl gefallen. Er ſieht dabey nicht aufs Heyrathgut; denn die Braut bekommt 

nichts mit, als ihre Kleider, ihre Meſſer, ihre Lampe und aufs höchſte einen Keſſel von 

Weichſtein, und oft das nicht; ſondern auf ihre Geſchicklichkeit im Haushalten und Nehen; ſo 

wie dieſe nur darauf ſieht, ob er ein guter Jäger iſt. der Eltern Conſens iſt gleich da; denn ſie 

laſſen ihren Kindern, beſonders den Söhnen, allen Willen. Sie ſchicken dann ein paar alte 

Weiber zu der Braut Eltern, welche nicht [192] gleich ihr Gewerbe anbringen, ſondern den 

Bräutigam und deſſen Haus ſehr rühmen. Die Dirne mag davon nichts hören, läuft fort, und reißt 

den Haarzopf auseinander. Denn die ledigen Weibsleute thun ſehr ſchaamhaft, und wehren ſich, 

was ſie können, damit ſie nicht in ein übles Geſchreij kommen; obgleich der Mann oft ſchon 

ihrer Einwilligung gewiß iſt. Jedoch iſt das nicht allezeit Verſtellung, ſondern oft ein wirklich 

fürchterlicher Eindruck, der ſo weit geht, daß ſie manchmal ohnmächtig wird, oder in eine 

Wüſteney lauft, und (welches bey einer Grönländerin viel ſagen will,) ſich die Haare 

abſchneidet, da ſie dann gewiß nicht weiter angeſprochen wird. Vielleicht rührt dieſer Abſcheu 

daher, weil ſie viele Erempel von verſtoſſenen Weibern und ſtolzen Nebenweibern geſehen 

haben. Jndeſſen geben die Eltern zwar nicht ausdrücklich ihre Einwilligung, laſſens aber 

geſchehen. Die Weiber ſuchen die Tochter auf, und ſchleppen ſie mit Gewalt in des Freyers 

Haus, wo ſie einige Tage, niedergeſchlagen, mit zerſtreuten Haaren ſitzt und nichts ißt; und 

wenn alles freundliche Zureden nichts hilft, mit Gewalt, auch wol mit etlichen Rippenſtöſſen 

genöthiget wird, ihren Stand zu verändern. Läuft ſie fort; ſo wird ſie wieder geholt und deſto 

eher genöthigt. Jedoch ſorgen manche Eltern ſelbſt für ihre Kinder, und einige haben dieſelben 

einander ſchon in der Kindheit verſprochen, und ein Pfand drauf gegeben; da ſie dann ohne 

weitere Umſtände zuſammen kommen, ſobald ſie wollen. Mancher Grönländer, der ſchon eine 

Frau hat, holt ſich auch wol ſelber mit Gewalt noch eine dazu, wenn er ſie wo allein, oder auch 

bey einem Tanz findet; da er ſich aber mit Secundanten verſehen muß, wenns etwa Schläge 

ſetzen ſolte, welches doch nicht so oft geſchieht.  



Geſchwiſter=Kinder und ſogar zwey fremde Leute, die mit einander in einem Hauſe als adoptirte 

Kinder [193] erzogen worden, laſſen ſich ſehr ſelten mit einander in eine Heyrath ein. Hingegen 

findet man Erempel, wiewol ſehr wenige, daß einer zwo leibliche Schweſtern zugleich, oder die 

Mutter und ihre ihre zugebrachte Tochter, zu Weibern nimt; welches aber insgemein 

verabſcheuet wird. 

Die Vielweiberey iſt unter ihnen nicht ſo gar gemein; indem kaum der Zwanziſte zwey Weiber 

hat. Ein ſolcher Mann wird zwar nicht verabſeuet, ſondern vielmehr als ein tüchtiger Erwerber 

angeſehen. Und da es eine groſſe Schmach iſt, keine Kinder zu haben, ſonderlich keinen Sohn, 

der einmal die Stütze des Alters ſeyn kan; ſo ſind die Männer, wenn ſie vermögend ſind, auf 

mehr Weiber bedacht. Weil es aber doch was ungewöhnliches iſt; ſo erponiren ſie ſich leicht der 

Grönländer Kritik, ob die Liebe zur Familie; oder die Wolluſt der Grund dazu iſt. Wer aber 

ſchon drey oder vier Weiber nimt (und man hat einige mit mehreren, und ein Weib mit zween 

Männern geſehen,) der bleibt gewiß nicht ohne böſe Nachrede. Es richtet zwar auch bey einigen 

Weibern allerley Verdruß an, ſonderlich ſeitdem ſie vernommen, daß es in chriſtlichen Ländern 

verboten iſt: manche aber bereden ſelber ihre Männer dazu; wie dann auch wol beyde einen 

Angekok oder ſonst geſchickten Grönländer dazu erkauffen, auch wol den Europäern zumuthen, 

ihnen taugliche Kinder zu ſchaffen. 

Jhre Ehe führen ſie ziemlich ordentlich, wenigſtens wiſſen ſie die Ausſchweifungen, die der 

beleidigte Theil nicht zu beſtrafen, ſondern auf eben die Weiſe zu rächen ſucht, ſo zu verbergen, 

daß man nicht viel davon reden hört. Ohne verdrießliche Geſichter und Worte auf beyden 

Seiten, wobey die Frau oft ein blaues Auge davon trägt, geht es nicht ab: welches [194] desto 

wunderlicher iſt, da ſonst die Grönländer weder zänkiſch, noch zu Schlägereijen geneigt ſind. 

Das Ehebündnis iſt auch nicht ſo unwiderruflich, daß der Mann die Frau, beſonders wenn ſie 

keine Kinder hat, nicht verſtoſſen ſollte. Dabey macht er wenig Umſtände. Er macht ihr nur ein 

ſaures Geſicht, fährt aus, und kommt in etlichen Tagen nicht zu Hauſe. Da merkt ſie gleich, wies 

gemeynt iſt packt ihre Kleider zuſammen, und zieht zu ihren Freunden, führt ſich aber, ihm zum 

Trotz, deſto netter auf, um ihm Verdruß und böſe Nachrede zu machen. 

Manchmal läuft auch eine Frau davon, wenn ſie ſich nicht mit den andren Weibsleuten im Hauſe 

vertragen kan, welches gar leicht vorfällt, indem eines Mannes Mutter allemal die 

Oberherrſchaft im Hauſe behält, und die Frau nicht viel anders als eine Magd behandelt. Beyde 

Arten der Eheſcheidung geſchehen aber ſelten, wenn ſie ſchon Kinder miteinander haben, 

ſonderlich Söhne, die der Grönländer größter Reichthum und die beſte Verſicherung wegen 

ihrer künftigen Verſorgung ſind; weil dieſelben allemal der Mutter folgen, und auch nach ihrem 

Abſterben ſich, wieder zum Vater zu ziehen und ihm in ſeinem Alter zu helfen, nicht bereden 

laſſen. Es geſchicht auch wol, daß eins von beyden, beſonders der Mann, in die Wildnis läuft, 

und bis an ſein Ende nicht mehr zu Menſchen kommt. Man hat Erempel, daß ein ſolcher Eremit 

viele Jahre in einer Kluft gewohnt, von der Land - Jagd gelebt, und ſobald er Menſchen anſichtig 

worden, die Flucht ergriffen hat. Wo ſo einer ſich aufhält, da geht niemand allein weit ins Feld, 

weil man bey ſolchen verwilderten Menſchen ſeines Lebens nicht ſicher zu ſeyn glaubt. Doch 

dergleichen Händel und Scheidungen kommen nur in jungen Jahren bey Leuten vor, die ſich 

vorher nicht [195] recht bedacht haben. Je älter ſie werden, je werden lieber haben ſie einander.  

Wenn einem Mann die einige Frau geſtorben; ſo ſchmückt er ſich, ſein Haus und Kinder nach 

etlichen Tagen aufs beſte: ſonderlich muß ſein Kajak und Pfeile, die ſein größter Staat ſind, in 

beſter Ordnung ſeyn, um ſich beliebt zu machen. Doch enthält er ſich von allen luſtigen 

Geſellſchaften, und heyrathet nicht vor Verpflieſſung eines Jahrs; es ſey dann, daß er kleine 

Kinder, und niemand zur Wartung derſelben hat. Stirbt ihm die rechte Frau; ſo tritt die Neben 

= Frau in ihren Platz. Dieſelbe muß wol auch heulen, und Ehren halber den Chor anführen; man 

merkt aber an der Stimme (denn an Thränen fehlts niemals,) daß es nicht ſehr von Herzen geht. 

Der Verſtorbenen hinterlaſſene Kinder careßirt ſie mehr als ihre eigenen, bedauert ſie, daß ſie 

bisher verſäumt worden, und gibt ſo ſein zu verſtehen, wie ſie dieſe und mehrere Haushaltungs 



= Fehler der Verſtorbenen, die doch dabey immer gerühmt wird, verbeſſert habe, daß man ſich 

über die verſtellten Schmeicheleyen dieſer ſonſt ſo unpolirten Menſchen wundern muß. 

 

 

§. 14. 

 

Die Grönländer ſind eben nicht ſehr fruchtbar. Gemeiniglich hat eine Frau drey bis vier, und 

höchſtens ſechs Kinder, und gebieret ordinär alle zwey bis drey Jahr einmal. Wenn ſie daher 

von der Fruchtbarkeit anderer Nationen hören; ſo vergleichen ſie dieſelben verächtlicher Weiſe 

mit ihren Hunden. Sehr ſelten werden Zwillinge geboren. Sehr wenige kommen bey der Geburt 

zu Schaden. Gemeiniglich verrichten ſie vor und gleich nachher alle ihre Arbeit, und man hört 

ſelten von todt = oder ungeſtalt gebornen Kindern.  Dem [196] Kinde wird von den Eltern oder 

der Wehmutter ein Name gegeben, von Thieren und Geräthſchaften, auch von Theilen des 

Leibes hergenommen. Sie geben dem Kinde gern den Namen eines ohnlängſt verſtorbenen 

Unverwandten, ſonderlich der Groß=Eltern, deren Andenken ſie dadurch beyzubehalten ſuchen. 

Wenn aber dieſelben zu frühzeitig geſtorben oder verunglückt ſind; ſo vermeiden ſie ihre Namen 

zu nennen, um den Schmerz über ihren Verluſt nicht aufs neue rege zu machen. Ja wenn ein 

anderer ſchon eines neulich verſtorbenen anſehnlichen Freundes Namen hat; ſo nennen ſie aus 

Mitleiden deſſelben Namen nicht, ſondern geben ihm einen andern. Daher kann mit der Zeit ein 

Grönländer von einer rühmlichen, aber lächerlichen und ſchändlichen Handlung wol mehr als 

einen Namen bekommen, ſo daß mancher nicht weiß, wie er ſich nennen ſoll; indem er allzu 

beſcheiden iſt, ſeinen rühmlichen oder gleichſam Adels=Namen ſelber zu nennen, und ſich des 

Rick=Namens ſchämt. 

Sie haben ihre Kinder ungemein lieb. Die Mütter tragen dieſelben, wo ſie gehen und ſtehen, und 

bey aller Arbeit, in dem Kleide auf dem Rücken mit ſich, und ſäugen ſie bis ins dritte und vierte 

Jahr und länger, weil ſie keine Mittel zu zarten Kinder=Speiſen haben. Daher ſterben auch viele 

Kinder, wenn ſie andren den Platz räumen müſſen, ehe ſie harte Speiſen ertragen können. Und 

ſtirbt die Mutter; ſo iſt es mit dem armen Kinde gar aus, wenn es noch nicht bey andren Speiſen 

beſtehen kann. 

Die Kinder wachſen ohne alle Zucht auf, und werden von den Eltern weder geſchlagen, noch 

mit harten Worten beſtraft. Man muß aber auch geſtehen, daß eine ſcharfe Zucht bey den 

Grönländiſchen Kindern theils nicht ſehr nöthig iſt, weil ſie ſo ſtill, wie die Schaafe [197] 

herumgehen und auf ſehr wenige Ausſchweiffungen gerathen; theils vergeblich ſeyn würde, 

indem ein Grönländer, wenn man ihm eine Sache nicht Bittweiſe und durch vernünftige 

Vorſtellungen annehmlich machen kan, ſich eher todtſchlagen, als dazu zwingen laſſen würde. 

Ob aber dieſes eine Wirkung ihres eigenſinnigen Naturells iſt; oder ob es aus der langen 

Gewohnheit ihrer ungebundenen Erziehung herrührt, weiß ich nicht zu entſcheiden. Zwiſchen 

dem zweyten und fünften Jahr ſind ſie am unbändigſten mit ſchreyen, kratzen und um ſich 

ſchlagen: und eine Mutter, der die Gedult ausriſſe, und ihr Kind, ſonderlich wenns eine Sohn iſt, 

der ſchon von der Geburt an, als der künftige Herr im Hauſe angeſehen wird, wieder ſchlüge, 

würde gewiß vom Mann übel behandelt werden. Je mehr die Kinder zu Verſtande kommen, und 

was zu thun kriegen, je ruhiger und gezieger werden ſie. Man merkt auch keine ſonderbare 

Schalkheit, Bosheit oder andere grobe Untugend an ihnen. Sie folgen den Eltern gern, weil ſie 

wollen: wollen aber auch von ihnen gütig, ja freundſchaftlich behandelt ſeyn; und wenn etwas 

nicht nach ihrem Sinn iſt, ſo ſprechen ſie ſchlechtweg: Jch wills nicht thun. Dabey lassens die 

Eltern bewenden, bis ſich die Kinder eines Beſſern beſinnen. Dagegen wird man ſchwerlich ein 

Erempel der Undankbarkeit erwachſener Kinder gegen alt unbehülfliche Eltern aufzubringen 

wiſſen. Sie ſcheinen alſo in den meiſten Stükken das grade Gegentheil von vielen Kindern 

geſitteter Völker zu ſeyn, die von auſſen beſſer ſcheinen, als ſie innerlich ſind, und das Böſe von 

Jahr zu Jahr mehr zu Tage legen lernen. 

 



 

§. 15. 

 

Sobald ein Knabe Hände und Füſſe brauchen kan, gibt ihm der Vater einen kleinen Pfeil und 

Bogen in [198] die Hand, und läßt ihn damit, wie auch am See=Ufer mit Steinen, nach einem 

Ziel werfen, oder mit einem Meſſer Holz zu Spiel=Geräthſchaften ſchnitzen. Gegen das zehnte 

Jahr ſchafft er ihm einen Kajak, damit er ſich in ſeiner oder anderer Knaben Geſellschaft im 

Fahren, Umkantern und Aufſtehen, Vögel und Fiſche fangen übe. Jm funfzehnten oder 

ſechzehnten Jahr muß er mit auf den Seehund=Fang. Von dem erſten Seehund, den er fängt, 

wird den Hausleuten und Nachbarn eine Gaſterey gegeben. Währendem Essen muß der Knabe 

erzehlen, wie ers angeſtellt hat. Die Gäſte bewundern ſeine Geſchicklichkeit und rühmen das 

Fleiſch, als was beſonders, und die Weiber ſind von dem an bedacht, ihm eine Braut 

auszuſuchen. Denn wer nicht Seehunde fangen kan, wird äuſſerſt verachtet, und muß ſich mit 

weiblicher Nahrung, als Ulken, die er auf dem Eiſe fiſchen kan, Muſcheln, trocknen Heringen 

u. durchbringen. Und derer gibt’s doch einige, die es zu dieſer Geſchicklichkeit nicht bringen 

können. (*) [Fußnote: (*) Jch habe auch hier in Kangek einen friſchen, ſtarken Grönländer 

geſehen, der gar nicht im Kajak fahren ge=lernt, weil ſeine Mutter ihn daran verhindert hatte, 

aus Furcht, ſie möchte ihn eben ſo, wie ihren Mann und älteſten Sohn, die zugleich ertrunken, 

verlieren. Derſelbe diente bey andren Grönländern als Magd, und that alle weibliche Arbeit, 

worinn er ſehr fertig war.] Wenn er 20 Jahr alt iſt; muß er ſeinen Kajak und Gerätſchaft ſelbſt 

verfertigen und ſich in vollkommenen Stand ſetzen. Einige Jahre drauf heyrathet er, bleibt aber 

bey ſeinen Eltern wohnen, ſo lange ſie leben, und die Mutter behält allemal die Wirthſchaft. 

Die Mägdgen thun bis ins vierzehnte Jahr, ausser, daß ſie etwa ein Kind erwarten, oder Wasser 

holen, gar [199] nichts als plaudern, ſingen und tanzen. Hernach aber müſſen ſie nehen, kochen, 

gerben, und wenn ſie ſtärker werden, im Weiber=Boot rudern und Häuſer bauen helfen. 

 

 

§. 16. 

 

Hieraus kan man zugleich die Geſchäfte der Erwachſenen ſehen, und wie ſich Mann und Frau 

in die Haushaltung getheilt haben. Der Mann macht ſein Jagd=Geräth und zimmert die Boote, 

und die Frau überzieht ſie mit Leder. Er jagt und fiſcht; und wenn er ſeine Beute zu Lande 

gebracht hat, ſo bekümmert er ſich nicht weiter darum: und es wäre ihm eine Schande, den 

Seehund auch nur aus dem Waſſer ans Land zu ziehen. Die Weiber ſchlachten, kochen, gerben 

die Felle, machen daraus Kleider, Schuh und Stiefeln. Sie müſſen alſo Metzger, Gerber, Schuſter 

und Schneider abgeben: und zu allen dieſen Handwerken brauchen ſie nichts als ein krummes 

Meſſer in Form eines halben Mondes, wie die Eiſen der Weißgerber, das ſie auch zum Eſſen, 

und ſonſt weder Scheere noch Messer brauchen; ein Falzbein, einen Fingerhuth, ein paar grobe 

und feine Nehnadeln, und ihre Zähne, womit ſie die Felle beym Gerben und Nehen zerren und 

geſchmeidig machen. Ja ſie bauen und repariren die Häuſer und Zelte ganz allein, nur daß ſie 

das Holzwerk zu verfertigen den Männern überlaſſen: und wenn ſie Steine tragen müſſen, daß 

ihnen der Rücken zerbrechen möchte; ſo ſehen die Männer ganz kaltſinnig zu. Dagegen laſſen 

ſie dieſelben mit dem Erworbenen, (den Speck ausgenommen, den der Mann verkauft,) 

wirthſchaften und in ihrer Abweſenheit ſchmauſen, wie ſie wollen: und wenns alle, und nichts 

mehr zu haben iſt, hungern ſie ganz gedultig mit ihnen, oder eſſen Schuhflecke; nur die Noth 

ihrer Kinder geht ihnen ſehr zu Herzen.  

[200] Wenn ſie gar keine oder doch nicht erwachſene Kinder haben; ſo nimt der Mann einen 

oder ein paar verwanſte Knaben an Kindesſtatt auf, die ihm in ſeiner Nahrung helfen und einmal 

die Seinigen verſorgen müſſen. So thut die Frau mit Mägdgen oder mit einer Witwe. Ob nun 

gleich dieſelben Diener ſind; ſo leiden ſie ſo wenig Zwang, daß ein Knabe ſchon als der künftige 



Hausherr angeſehen wird: und eine Dirne kan aus dem Dienſt gehen, wann ſie will. Niemals 

wird ein Herr ſeinen Diener ſchlagen: und ſchlüge er die Dienerin, ſo wärs ihm gar eine Schande. 

 

 

§. 17. 

 

Bey dem allen haben die Grönländiſchen Frauensleute ein mühſehliges und faſt ſclaviſches 

Leben. So lange ſie klein oder bey ihren Eltern ſind, haben ſies ſehr gut. Vom zwanzigſten Jahr 

an bis an ihren Tod iſt ihr Leben eine Kette von Furcht, Elend und Jammer. Stirbt der Vatter, ſo 

erben ſie nichts, und müſſen bey andren Leuten dienen: da es ihnen zwar nicht an Nahrung, 

ſolang der Wirth was hat, wohl aber an reinlichen Kleidern gebricht. Fehlen dieſe, und ſie ſelber 

ſind auch nicht ſchön, oder zur Arbeit ſehr geſchickt; ſo bleiben ſie ſitzen. Nimt ſie jemand, (und 

daß ſie dabey nicht oft ihre Wahl haben, iſt oben gemeldet,) ſo ſchweben ſie die erſten Jahre, 

ſonderlich wenn ſie keine Kinder haben, beſtändig in Furcht, verſtoſſen zu werden: und alsdann 

werden ſie nicht mehr geachtet, müſſen abermal dienen, oder gar mit ſchändlichem Gewinn ihr 

Leben friſten: Behält ſie der Mann; ſo müssen ſie oft mit blauen Augen vorlieb nehmen, unter 

der Schwiegermutter als eine gemeine Magd, (die oft besser dran iſt,) ſtehen, oder ſich eine und 

mehrere Neben=Weiber gefallen lassen. Stirbt der Mann, ſo bekommt die Frau nichts, als was 

ſie mitgebracht hat, und muß um [201] ihrer Kinder willen bey andren Leuten viel ſubmiſſer 

dienen, als eine ledige Magd, die gehen kan, wann ſie will. Hat ſie aber erwachſene Söhne; ſo 

iſt ſie auch beſſer dran als manche Hausfrau, weil ſie die Wirthſchaft nach ihrem Gutbefinden 

anſtellen kan. Wird eine Weibsperſon ſehr alt, ſo muß ſie für eine Here paßiren; und ſie paßiren 

oft gerne dafür, weils doch einigen Nutzen bringt: das Ende aber iſt gemeiniglich, daß ſie bey 

dem geringſten Verdacht der Verherung geſteinigt, in die See geſtürzt, erſtochen und 

zerſchnitten werden. Entgeht ſie dieſem Unfalls; ſo wird ſie, wenn ſie ſich und andren zur Laſt 

wird, aus Mitleiden, eigentlich aber aus Geitz, lebendig begraben, oder muß ſich ſelbſt in die 

See ſtürzen. Es iſt aber leicht zu erachten, daß dieſe Fälle nicht bey einer jeden, und auch nicht 

alle zugleich eintreffen. 

Bey aller der harten Arbeit, Furcht, Kummer und Verdruß kommen ſie doch gemeiniglich zu 

einem höhern Alter als die Mannsleute, welche, weil ſie ihre meiſte Zeit im Schnee und Regen, 

Hitze und Kälte, im härtſten Winter nicht weniger als im Sommer auf der See zubringen, ſtark 

arbeiten, und gemeiniglich den ganzen Tag nichts, hernach aber deſto überflüßiger eſſen, gar 

bald ſo entkräftet werden, daß ſie ſelten das funfzigſte Jahr erreichen. Und da auch viele im 

Waſſer ums Leben kommen; ſo gibt es faſt überall, weniger Manns= als Weibsleute. Dieſe 

können ihr Alter bis 70, 80 Jahr, ja höher bringen: geben aber alsdann gemeiniglich ſchädliche 

Werkzeuge ab, die ſich mit Lügen, Afterreden, Kupplereyen, Hererey und dergleichen 

durchzu=bringen, und ſonderlich die Jugend mit allerley ſuperſtitiöſen Sachen vom 

vernünftigen Nachdenken und Erwegung der chriſtlichen Wahrheiten abzuhalten ſuchen. 

[202] 

 

§. 18. 

 

Bey dieſer Gelegenheit will ich der Grönländer Art, das Leder zu Kleidern, Schuhen und zu den 

Booten zu bereiten, welches der Weibsleute Haupt=Geſchäfte iſt, kürzlich bemerken.  

1) Zu ihren Kapitek oder härichten Seehunds=Kleidern, ſchaben ſie die Haut dünn, legen ſie 24 

Stunden lang ins Korbik, oder Urin=Gefäß, um den Speck auszuziehen, und dehnen ſie hernach, 

auf einem grünen Platz mit Seehunds=Ribben angepflöckt, aus, zum Troknen. Wenn ſie die 

Haut verarbeiten wollen, wird ſie mit Urin eingeſprengt, mit Bimsſtein zwiſchen den Händen 

gerieben und geſchmeidig gemacht.  



2) Das Sohlleder wird zwey bis drey Tage im Korbik gebeitzt, und nachdem die losgeweichten 

Haare mit dem Meſſer und den Zähnen abgeſchabt worden, drey Tage lang in ſüſſes Waſſer 

gelegt, und alsdann ausgedehnt und getroknet. Eben ſo wird  

3) Das Eriſak=Leder, das ſie zu den Schäften der Stiefeln und Schuhe brauchen, zubereitet; nur 

daß es vorher ganz dünn geſchabt wird, um es geſchmeidig zu machen. Aus dieſem Leder 

bereiten ſie auch ihre Waſſer=Kleider, die die Mannsleute, wenn ſie auf die See fahren, über die 

übrigen Kleider anziehen, um die Näſſe abzuhalten. Sie werden zwar vom Regen und Seewaſſer, 

wie ein Waſchlappen weich und feucht; laſſen aber keine Näſſe auf die Unterkleider kommen, 

und werden daher auch von den Schifleuten mit groſſem Nutzen gebraucht.  

4) Das Erogak=Leder, woraus ſie ihre glatten, ſchwarzen Land=Pelze machen, wird eben ſo 

bereitet, nur daß ſie es beym Verarbeiten mit den Händen reiben; daher es nicht ſo ſteif, wie das 

Eriſak=Leder, aber weil es nicht Waſſer hält, auch nicht zu Stiefeln und Waſſer=Kleidern tüchtig 

iſt.  

[203] 5) Zu den Boot=Fellen nehmen ſie die ſtärkſten Häute der Seehunde, davon der Speck 

nicht ganz abgenommen worden, rollen ſie zuſammen, und lassen ſie etliche Wochen lang in 

der Wärme unter der Pritſche, oder in der Sonne mit Grad bedeckt liegen, bis die Haare abgehen. 

Dann legen ſie dieſelben auf etliche Tage ins See=Waſſer, um ſie wieder zu erweichen, und 

überziehen alsdann ihre Weiberboote und Kajake damit. Den Rand der Häute ziehen ſie mit den 

Zähnen herbey und nehen ihn zuſammen. Und die Nähte beſtreichen ſie ſtatt des Herzes mit 

altem Seehund=Speck, damit kein Waſſer durchdringe. Sie müſſen aber wohl Acht haben, daß 

die Narbe nicht abgehe, weil ſonſt das ſcharfe See=Waſſer das Leder leicht durchfreſſen würde.  

6) Was von dieſem und den übrigen Arten von Leder zurück bleibt, das ſchaben ſie dünne, legen 

es auf den Schnee, oder hängen es in der Luft auf, um es weiß zu bleichen. Und wenn ſie es 

roth färben wollen; ſo kauen ſie die wenige Rinde, die ſie an den Wurzeln des in der See 

aufgefiſchten Tannen=Holzes finden, mit den Zähnen in das Leder ein.  

7) Die Vögel=Felle löſen ſie um den Kopf, und ziehen ſie ganz über den Leib ab. Nachdem ſie 

das Fett mit einer Muſchelſchale abgeſchabt, wird das Fell den Mannsleuten und ſonderlich den 

Gäſten, zwiſchen den Mahlzeiten, Ehrenhalber zum Auskauen gereicht und wie Confect 

angenommen. Dann werden die Felle im Korbik gebeitzt, und nachdem ſie ein wenig in der 

Luft getrocknet, mit den Zähnen vollends ausgearbeitet. Aus den Rücken der See=Vögel=Felle 

machen ſie ihre dünnen, leichten Unter=Kleider, aus den Bäuchen die warmen Winter=Kleider, 

und aus den Hälſen die ſchö=[204]nen Staats=Pelze, und dey dieſen kehren ſie gemeiniglich die 

Federn auswerts. 

 

 

§. 19. 

 

Jhre Haushaltung und Lebens=Art ſieht beym erſten Anblick unordentlicher und unreinlicher 

aus, als eine Zigeuner= oder Bettler=Wirthſchaft im Buſch. Man empfindet ein Grauen, wenn 

man ihre mit Fett beſudelten Hände und Geſichter, ihre ſo unappetitlich zugerichteten und 

genoſſenen Speisen, ihre ſchmutzigen und voll Ungeziefer wimmelnden Kleider und 

Lagerſtellen anſieht. Wenn man aber durch Sturm und Wetter genöthigt wird, bey ihnen zu 

bleiben; ſo iſt man froh, daß man in ihren Häuſern und Zelten unterkriechen kan: und hat man 

ſelber nichts mehr zu eſſen; ſo nimt man auch gern mit ihnen vorlieb und danket GOtt für ſeine 

Gaben. Und wenn man die Haushaltung einer jeden Familie für ſich, und etlicher Familien in 

einem kleinen Hauſe zuſammen, mit aufmerkſamen Augen betrachtet; ſo findet man eine 

Ordnung, Reinlichkeit und Sittſamkeit, die ihnen wohlgezogene Völker kaum nachmachen 

würden. Es wohnen oft 10 Familien in einem Hauſe, das nicht viel über 10 Klafter lang und 

kaum zwey Klaftern breit iſt: und doch ſieht man ſowol ihre engen Lagerſtellen, als den 

Hausrath und beſon=ders die Jagd=Geräthe, woran der Mann beſtändig putzt und bessert, 

allezeit in guter Ordnung. Jhre Kleider, die ſie nicht täglich brauchen, heben ſie in ledernen 



Säcken, die faſt wie unſre Koffres gemachte und mit allerley Figuren ſauber ausgeneht ſind, 

ſorgfältig aus. Jhre Waſſer=Gefäſſe, die theils von Holz gemacht und mit Bein zierlich 

ausgelegt, theils von Kupfer ſind, halten ſie ſo ſauber, daß man ſich nicht ſcheuen würde, daraus 

zu trinken, wenn ſie das Waſſer nicht in übelriechenden ledernen Eimern zutrügen. Selten [205] 

ſieht man ſie ihre Nothdurft verrichten: dazu ſuchen ſie einen abgelegenen Ort aus, und bedienen 

ſich dabey allezeit einer Handvoll Mooſes. Darinnen ſind ſie ſo haikel, daß ſie deswegen weder 

Garten=Gewächſe, noch das köſtliche Löffelkraut eſſen mögen, weil es am häufigſten an ſolchen 

gedüngten Orten wächſt. Doch dieſe Reinlichkeit und Ordnung, die nur in den wenigſten 

Theilen ihrer Haushaltung herrſcht, kan ihre Unreinlichkeit nicht balanciren. 

 

Hingegen findet man deſto mehr Urſach, ihre Verträglichkeit zu bewundern. So etliche Familie 

mit ihren Kindern von verſchiedenen Alter leben ſo ſtill, eingezogen und friedlich miteinander, 

daß man weniger Unruhe gewahr wird, als ſonſt in einem groſſen Hauſe, wo nur zwo Familien 

wohnen, wenn ſie gleich nahe verwandt ſind. Und wenn auch einer von den andren beleidigt zu 

ſeyn denkt: ſo zieht er, ohne was zu ſagen, in ein ander Haus. Sie helfen einander gern, und 

leben in gewiſſen Stücken gemeinſchaftlich, ohne ſich auf einander zu verlassen, und dadurch 

nachläßig und faul zu werden. Wer des Abends etwas zu Hauſe bringt, ſonderlich im Winter 

einen Seehund, die alsdann ſchwer zu fangen und nicht häufig ſind, der gibt allen und auch den 

armen Witwen im Hauſe etwas ab, und ladet noch einige Nachbarn zu Gaſte. Niemand aber 

wenn er auch noch ſo arm und hungrig iſt, fordert etwas zu eſſen. Sie haben es auch nicht nöthig: 

denn die Gaſtfreyheit wird im ganzen Lande gegen Bekante und Unbekante beobachtet, und iſt 

eine deſto nöthigere und löblichere Gewohnheit, da ſie oft viele Meilen weit herumziehen, und 

nicht überall Zeit und Gelegenheit finden, die nöthigen Nahrungs=Mittel zu erjagen.  

[206] 

 

Verhalten der Grönländer in Geſellſchaft. 

 

§. 20. 

 

Alsdann hat man auch Gelegenheit, ihren Umgang im gemeinen Leben und in der Geſellſchaft 

kennen zu lernen. Da ſind ſie beſcheiden, eingezogen, freundlich, manierlich und ſchaamhaft; 

wissen aber nichts von einer ſolchen Schaam, verdächtigen Schüchternheit und Verſtellung, nur 

daß ſie ihre Begierden und Neigungen wohl zu verbergen wiſſen. Sie ſehen nicht ſo wol darauf, 

ſich durch etwas hervorzuthun und zu brilliren, als ſich nicht lächerlich zu machen und ihren 

ehrlichen Namen einzubüſſen. Wenn die wahre Höflichkeit ohne ausgekünſtelte oder gar 

verſtellte Worte und Complimente und ohne wunderliche und oft lächerliche Bewegungen und 

Grimassen beſtehen kan;  ſo ſind ſie ein höfliches Volk. Sie wiſſen zwar nichts von Grüſſen und 

Ehrenbezeugungen, und es kommt ihnen lächerlich vor, wenn ſie die Europäer Complimente 

machen, einen Untergebenen gegen ſeinen Obern unbedeckt ſtehen oder denſelben gar übel 

behandlen ſehen. Demohngeachtet haben doch Kinder und Geſinde gegen die Alten, und alle 

gegen einander, die nöthige Achtung und Ehrerbietung. Jn ihren Geſellſchaften ſind ſie 

geſprächig und dabey etwas ſchermzhaft, auch wol ironiſch: und wenn man eben ſo mit ihnen 

umgeht, kan man faſt mehr ausrichten, als durch die vernünfttigſten Reden und Vorſtellungen 

mit Härte begleitet. Denn wenn ſie gar zu ſehr beſchämt und blosgeſtellt werden; ſo werden ſie 

halsſtarrig, wie ein ſtättig Pferd. Sie befleißigen ſich, einer dem andern zu gefallen, oder 

vielmehr, nicht mißfällig zu werden und etwas bey dem andern zu erwecken, das ihn 

beunruhigen könte. Dieſes ſcheint der Grund ihrer meiſten Hand=[207]lungen zu ſeyn, darnach 

ſie auch von andren behandelt ſeyn wollen. Und ſolte einer dem andren wo zu nahe kommen: 

ſo wird er ihn darüber doch nicht beſtrafen oder böſe Worte geben. Daher kan es bey ihnen auch 

nicht leicht zum Zank und Streit kommen, und in ihrer Sprache haben ſie nicht ein einiges 

Schelt=oder Fluchwort. Jn Geſprächen redet einer nach dem andern. Sie wiederſprechen 



einander nicht gern, noch weniger fällt einer den andern in die Rede, oder überſchreyt ihn. Sie 

lachen auch, wo etwas lächerlich klingt, ſonderlich wenn ſie ſich über die Europäer aufhalten; 

es iſt aber kein unanſtändiges und geräuſchiges Gelache. Was nicht unnatürlich oder in ſich 

ſelbſt häßlich iſt, darüber ſchämen ſie ſich nicht, und wollen nicht beſchämt ſeyn. Jn anſehnlicher 

Geſellſchaft einen Wind laſſen, oder die Läuſe fangen und mit den Zähnen zerknicken, dünkt 

ſie ſo wenig unanſtändig zu ſeyn, daß ſie darüber keine Erinnerung ertragen können. Und 

gleichwol ſind ſie ſo höflich, daß ſie ſich deſſen in Gegenwart der Europäer enthalten, ſobald ſie 

von andren erfahren, daß ſie ihnen dadurch mißfällig werden, und ihre Geſellſchaft unerträglich 

machen könten.  

 

 

§. 21. 

 

Wenn ſie zum Beſuch fahren, bringen ſie eine Kleinigkeit an Eß= oder Fell=Waren zum Präſent 

mit. Sind es anſehnliche und recht angenehme Gäſte; ſo werden ſie mi Dingen bewillkommt. 

Alles iſt geſchäftig, ihr Fahr=Zeug ans Land zu ziehen und ausladen zu helffen. Ein jeder will 

die Gäſte in ſein Haus haben. Dieſe beſinnen ſich aber, und laſſen ſich einige mal nöthigen. 

Sobald ſie hineinkommen, nöthigt man ſie, die Ober=Kleider auszuziehen, und legt ſie zum 

Troknen auf den Roſt über der Lampe. Man präſen=[208]tirt ihnen auch wohl trockene Kleider 

und ein weiches Fell, daraus zu ſitzen. Die Ehrenſtelle iſt auf der Pritſche, die die Europäer gern 

verbitten. Die Manns=Leute ſetzen ſich zuſammen, und die Weibs=Leute zu ihres gleichen. 

Jene reden ſehr ehrbar und bedächtig vom Wetter und der Jagd, dieſe divertiren ſich mit allerley 

Hiſtörgen, nachdem ſie einander ihre verſtorbenen Verwandte ſehr harmoniſch haben beheulen 

helfen. Dabey lassen ſie das Schnupftabaks=Hörngen fleißig herum gehen, welches aus 

Rennthier=Horn gemacht und oft mit Zinn und Kupfer zierlich ausgelegt iſt, und ziehen den 

Tabak mit der Naſe heraus. Jndessen wird die Mahlzeit fertig, dazu das ganze Haus, auch wol 

etliche Nachbarn kommen. Die Gäſte aber laſſen ſich oft nöthigen, und ſtellen ſich ſehr 

gleichgültig, damit ſie nicht für arm oder heißhungrig angeſehen werden. Gemeinniglich haben 

ſie drey bis vier Gerichte; falls aber ein Feſtin ſeyn, ſo hat man auch mehrere. Ein Kaufmann 

zehlte bey einer groſſen Gaſterey, dazu er mit einigen anſehnlichen Grönländern invitirt war, 

folgende Gerichte: 1) gedörrte Heringe, 2) getroknetes, 3) gekochtes, 4) halb roh und verfaultes 

Seehund=Fleiſch oder Miriak, 5) gekochte Alken, 6) ein Stück von einem halb verfaulten 

Wallfiſch=Schwanz. Auf dieſes rare Gerichte waren die Gäſte, wie gleichſam auf eine 

Reh=Keule, eigentlich gebeten. 7) Gedörrten Lachs, 8) gedörrt Rennthier=Fleisch, 9) 

Confituren von Kräke=Beeren mit dem Magen von Rennthier vermiſcht, 10) eben dasselbe mit 

Thran angemacht. 

 

Jhre Tiſch=Geſpräche können etliche Stunden lang währen, und handeln doch von nichts als 

von ihrem Haupt=Geſchäfte, nemlich den Seehund=Fang. Jn ihren Erzehlungen ſind ſie zwar 

weitläufig, aber so lebhaft, daß man nicht leicht dabey gähnt. Denn [209] wenn ſie z. E. erzehlen 

wollen, wie ſie einen Seehund geworfen haben; ſo beſchreiben ſie aufs genauſte Zeit und Ort, 

nebſt einer jeden Bewegung, die ſie und der Seehund gemacht haben, zeigen mit der linken 

Hand alle Kreutz= und Quer=Sprünge des Thiers, und mit der rechten alle Bewegungen ihres 

Kajaks und des Arms, wie ſie den Pfeil ergriffen, wie ſie damit ausgeholt, geziehlt und endlich 

geworfen haben, und das alles ſo geſchiklich und naturell, daß man ihnen mit Vergnügen zuhört 

und zuſieht. Die Knaben, die von ſolchen Erzehlungen das meiſte profitiren können, hören ſehr 

aufmerkſam zu; ſagen aber nichts, als bis ſie gefragt werden, und antworten kurz und 

beſcheiden.  

Wenn Europäer dabey ſind; ſo haben ſie gern, daß ſie ihnen von ihres Landes Beſchaffenheit 

erzehlen. Davon würden ſie nichts begreiffen können, wenn man es ihnen nicht Gleichnisweiſe 

deutlich machte, z. E. die Stadt oder das Land hat ſo viel Einwohner, daß ſo und ſo viel 



Wallfiſche auf einen Tag kaum zur Nahrung hinreichen würden. Man ißt aber keine Wallfiſche, 

ſondern Brodt, das, wie Gras aus der Erde wächſt, und das Fleiſch der Thiere, die Hörner haben, 

und läßt ſich durch groſſe ſtarke Thiere auf ihrem Rücken tragen, oder auf einem hölzernen 

Geſtelle ziehen. Da nennen ſie dann das Brodt, Gras; die Ochſen, Rennthiere; und die Pferde, 

groſſe Hunde; bewundern alles und bezeigen Luſt, in einem ſo ſchönen, fruchtbaren Lande zu 

wohnen, die ihnen aber gleich vergeht, ſobald ſie hören, daß es da oft donnert und keine 

Seehunde hat. Sie hören auch gern von GOtt und göttlichen Dingen, ſolange man nicht die 

Application auf ſie ſelbſt macht, und ihnen ihre abergläubiſchen Fabeln und Gewohnheiten auch 

gelten läßt. [210] Den Fremden wird die Schlafſtelle beſonders angewieſen und mit neuen Fellen 

bereitet: dieſe aber warten aus Höflichkeit, bis ſich der Hausherr niedergelegt hat. 

 

 

§. 22.  

  

Mit ihrer Handlung geht es gar einfältig und kurz zu. Sie tauſchen einander aus, was ſie 

brauchen. Und weil ſie ſehr veränderlich und neugierig, wie die Kinder, ſind; ſo hat das 

Umtauſchen bey manchen, oft zum größten Schaden ihrer Haushaltung, kein Ende. Da können 

ſie die brauchbarſte Sache für eine unnütze Kleinigkeit, die ihren Augen gefällt, hingeben: und 

wenn man ihnen für eine ſchlechte Sache, die ihnen gefällt, etwas noch ſo brauchbares anbietet; 

ſo nehmen ſie es nicht, ſondern wollen juſt das haben, was ihnen eben gefällt. Sie werden 

einander nicht leicht betriegen oder vervortheilen, noch weniger ſtehlen, welches unter ihnen 

ſehr ſchimpflich iſt: können ſie aber einen Europäer hintergehen und beſtehlen; ſo rühmen ſie 

ſich deſſen, daß ſie noch klüger ſind, als ſie. 

Sie handeln theils unter ſich ſelber, theils mit den Kauf= und Schifleuten. Unter ſich halten ſie 

eine Art von Jahrmarkt. Denn wo eine groſſe Verſammlung von Grönländern iſt, als bey einem 

Tanz, oder im Winter bey dem ſogenannten Sonnen=Feſt; (wovon bald gehandelt werden ſoll,) 

da finden ſich, wie bey einer groſſen Wallfahrt oder ſolennen Meſſe, allezeit welche ein, die ihre 

Waaren zur Schau auslegen, und dabey ſagen, welcher Waare ſie dagegen benöthigt ſind. Wem 

nun dieſelbe anſteht, der bringt die dafür begehrte Sache, und ſo iſt der Kauf richtig. Daß ſie 

aber ihre Waare mit der Trommel tanzend ausbieten ſolten, habe ich nie erfahren können. Am 

meiſten handeln ſie mit Gefäſſen von Weichſtein, welcher nicht an allen Orten zu haben iſt. Und 

da die in Süden keine Wallfiſche; die in Nor=[211]den aber kein Holz haben: ſo ziehen alle 

Sommer aus Süden, ja von der Oſt=Seite des Landes, viele Boote voll Grönländer 1 bis 200 

Meilen nach Disko mit neuen Kajaks und Weiber=Booten, nebſt dem dazu gehörigen 

Werkzeug, und tauſchen ſich dafür Einhörner, Zähne, Knochen, Fiſchbein und Sehnen von 

Wallfiſchen ein, die ſie auf ihrem Rückwege zum Theil wieder verkaufen.  

Auf ſolchen Reiſen, die ſie, nach ihrer veränderlichen neugierigen Art, ſich ſchon ſo angewöhnt 

haben, daß ſie, wenn auch die Handlung nicht wäre, nicht lange an einem Ort bleiben können, 

nehmen ſie ihre ganze Familie, Haab und Gut mit, weil etliche Jahre drauf gehen, ehe ſie zurück 

kommen; indem ſie, wo ſie der Winter überfällt, am liebſten aber in der Nähe einer Colonie, 

bleiben, ein Haus bauen, und ſich zur Nahrung einrichten. Denn Land und See ſteht ihnen 

überall offen: und weil doch immer einige von ſolchen herumziehenden Familien ſich hie und 

da gänzlich niederlaſſen; ſo finden ſie überall Freunde und Bekante, die ihnen behülflich ſind. 

  

Bey den Kaufleuten ſetzen die Grönländer ihre Fuchs= und Seehund=Felle, am meiſten aber 

den Speck ab, um deſſentwillen die Handlung eigentlich fortgeſetzt wird. Dafür bekommen ſie 

kein Geld; das hat bey ihnen keinen Werth, und es iſt ihnen einerley, ob ſie ein Goldſtück oder 

einen Rechenpfennig; eine Glas=Perle oder einen Brillanten am Hals hängen haben. 

Dergleichen Sachen achten ſie nur, weil ſie glänzen, und ſie haben wol eher eine Guinée oder 

Spaniſchen Thaler, den ſie etwa den fremden Schiffern geſtohlen, für ein paar Schuß Pulver 

oder ein Stück Tabak hergegeben. Hingegen gilt das Eiſen bey ihnen deſto mehr, weil ſies 



brauchen können. Sie bekommen alſo von den Kaufleuten nach einem ſchon veſtgeſetzten 

Preiſe, [212] Pfeil=Eiſen, Meſſer, Stich=Sägen, Bohrer, Meiſſel und Nehnadeln; ferner, 

geſtreiftes Lein= und Cattun=Zeug, Kerſey, wollene Strümpfe und Mützen, Schnupftücher, 

Bretter, Kiſten, hölzerne Schüſſeln und Blech=Teller, kupferne Keſſel; und dann Spiegel, 

Kämme, Band, und allerley Spielzeug für die Kinder. Am liebſten kauffen ſie Taback und 

Flinten nebſt Pulver und Bley, wovon ſie doch wenig Nutzen, und am Ende in ihrer Haushaltung 

manchen Schaden haben. Der Taback, den ſie nur zum Schnupfen brauchen, iſt bey ihnen wie 

die Scheidemünze. Für einen jeden Dienſt, den ſie einem thun, erwarten ſie ein klein Stückgen 

Taback: damit bezahlt man ſie auch für ihre Schuſter= und Schneider=Arbeit; dafür bringen ſie 

ein paar Händevoll unreine Eider=Dunen, Eyer, Vögel, ein Gericht Fiſche und dergleichen; 

dafür verkauft mancher armſeliger, lüderlicher Wirth die Kleider vom Leibe, und leidet mit 

ſeinen Kindern lieber Noth, als daß er deſſelben entbehren könte; dadurch bringt ſich manche 

Familie in ſo groſſe Armuth, als in andren Ländern mit dem ſtarken Getränk, welches den 

Grönländern, zu ihrem Glück, zu theuer iſt. 

 

 

§. 23. 

 

Es iſt erſt der Tanz=Verſammlungen und des Sonnen=Feſtes gedacht worden. Dieſelben ſind 

keine Uebungen oder Ceremonien der Religion, wie etwa bey andren heidniſchen Nationen, 

ſondern eine bloſſe Luſtbarkeit. Das Sonnen=Feſt halten die Grönländer zur Zeit der 

Sonnen=Wendung im Winter, um den 22ſten December, um ſich über die Rückkehr der Sonne 

und des guten Fang=Wetters zu freuen. Da ziehen ſie im ganzen Lande in ſtarken Parthien 

zuſammen, tractiren einander aufs allerbeſte: und wenn ſie ſich ſo ſatt gegeſſen, daß ſie platzen 

möchten; (betrinken aber [213] können ſie ſich nicht, weil ſie nur Waſſer haben,) ſo ſtehen ſie 

auf zu ſpielen und zu tanzen. Jhr einiges muſicaliſches Jnſtrument iſt die Trommel, welche aus 

einem zwey Finger breiten Reif von Holz oder Wallfiſchbein beſteht, und nur auf einer Seite 

mit einem dünnen Fell, oder der Haut von der Wallfiſch=Zunge überzogen, ein wenig oval, 

etwa anderthalb Schuh breit, und mit einem Schaft zur Handhabe verſehen iſt. Dieſelbe nimt 

der Grönländer in die linke Hand, und ſchlägt mit einem Stekgen auf den untern Rand, hüpft 

bey jedem Schlag ein wenig in die Höhe, doch ſo, daß er allezeit auf einem Fleck bleibt, und 

macht mit dem Kopf und dem ganzen Leibe allerley wunderliche Bewegungen, und das alles 

nach dem Vierviertel=Takt; ſo daß auf jedes Viertel zween Schläge kommen. Dazu ſingt er vom 

Seehund=Fang und dergleichen Geſchäften, rühmt der Vorfahren Thaten, und bezeugt ſeine 

Freude über die Rückkehr der Sonne. Die Zuſchauer ſitzen nicht ſtill dabey, ſondern 

accompagniren einen jeden Vers ſeines Geſangs mit einem etlichemale wiederholten Amna 

Ajah ajah-ah-ah; ſo daß der erſte Takt eine Quarte herunter gedehnt, der andere einen Ton höher 

angefangen, heruntergeſungen und ſo immer wiederholt wird. Der Sänger ſingt bey jedem 

Auftritt vier Cantos davon die erſten zwey gemeiniglich nur aus dem immer wiederholten Amna 

ajah, die andr[e]n aber aus einem Recitatio beſtehen, da er im erſten Takt eine kurze Strophe, 

doch ohne Reimen ſingt, die zuſammen einen ganzen Geſang ausmachen, aber im andern Takt 

allemal mit dem Amna ajah unterbrochen werden, z. E. „Die Sonne kommt zu uns zurück, 

„Amna ajah-ajah-ah-hu! Und bringet uns gut Wet[“]ter mit, Amna ajah-ajah-ah-hu!“ Den 

Affect weiß der Sänger mit beſondern ſanften oder eifrigen Wendungen der Trommel und 

Verdrehungen der Glie=[214]der, die man, weil er bis auf die Beinkleider nacket iſt, bewundern 

muß, auszudrücken. Ein Auftritt währt eine gute Viertelſtunde; und wenn einer müde und von 

dem beſtändigen Hüpfen und Verdrehen voll Schweiß iſt, tritt der andre in den Kreis. So 

continuiren ſie die ganze Nacht, und nachdem ſie am Tage ausgeſchlafen und Abends ihren 

Bauch wieder angefüllt haben, etliche Nächte lang, bis ſie nichts mehr zu eſſen haben, oder ſo 

abgemattet ſind, daß ſie nicht mehr reden können. Wer die poßirlichſten Verdrehungen der 

Glieder machen kan, der paßirt für einen Meiſter=Sänger. 



Dann haben ſie auch das Ball=Spiel. Sie theilen ſich bey Mondſchein in zwo Partheyen; einer 

wirft dem andern von ſeiner Parthey den Ball zu, und die von der andern Parthey ſuchen, ihn zu 

ſich zu bekommen: oder ſie werfen ihn mit dem Fuß nach einem gewiſſen Maal, und certiren 

alſo, wer am behendeſten iſt.  

Sie probiren auch ihre Kräfte, indem einer den andern mit der Fauſt auf den bloſſen Rücken 

ſchlägt, und wer es am längſten aushält, iſt Meiſter. Dieſer macht ſich damit groß, und fordert 

einen andern heraus, bis er es auch müde iſt. Sie ſetzen ſich nieder mit ineinander geſchlungenen 

Beinen und Armen; oder ſie ſtehen und ſchlagen die Finger ineinander: und wer den andern 

überziehen kan, der paßirt für deſſen Herrn. Auch machen ſie im Hauſe an einem Balken einen 

Riemen veſt, hängen ſich mit dem Fuß und Arm daran, und machen allerley geſchikte 

Wendungen, wie etwa die Seiltänzer.  Junge Leute drehen ein Hölzgen mit einem Stift 

wie einen Brumm=Kräuſel herum, und gegen welchen der Stift weiſet, der hat das, was ſie alle 

aufs Spiel geſetzt haben, gewonnen. 

[215] Die Kinder, ſonderlich die Mägdgen, geben einander die Hände, ſchlieſſen einen Kreis 

und tanzen, ſo gehend und hüpfend hin und her, und ſingen ſich ſelber was dazu. 

 

 

§. 24. 

 

Es werden auch zu andren Jahrszeiten, wenn ſie vollauf haben und in der See nicht viel zu thun 

iſt, ſolche Tanzgelage angeſtellt, und dabey pflegt gemeiniglich auch etwas verhandelt zu 

werden. Das wunderlichſte aber iſt, daß ſie ſo gar ihre Streitigkeiten tanzend und ſingend 

abmachen; und dieſes nennt man einen Singe=Streit. Wenn ein Grönländer von dem andern 

beleidigt zu ſeyn glaubt; ſo läßt er darüber keinen Verdruß und Zorn, noch weniger Rache 

ſpüren; ſondern verfertigt einen ſatyriſchen Geſang, den er in Gegenwart ſeiner Hausleute und 

ſonderlich des Frauen=Volks ſo lange ſingend und tanzend wiederholt, bis ſie alle ihn auswendig 

können. Alsdann läßt er in der ganzen Gegend bekant machen, daß er auf ſeinen Gegenpart 

ſingen will. Dieſer findet ſich an dem beſtimmten Ort ein, ſtellt ſich in den Kreis, und der Kläger 

ſingt ihm tanzend nach der Trommel, unter oft wiederholtem Amna ajah ſeiner Beyſteher, die 

auch einen jeden Satz mitſingen, ſo viel ſpöttiſche Wahrheiten vor, daß die Zuſchauer was zu 

lachen haben. Wenn er ausgeſungen hat, tritt der Beklagte hervor, und beantwortet, unter 

Beyſtimmung ſeiner Leute, die Beſchuldigungen auf eben dieſelbe lächerliche Weiſe. Der 

Kläger ſucht ihn wieder einzutreiben, und wer das letzte Wort behält, der hat den Proceß 

gewonnen, und wird hernach für etwas recht anſehnliches gehalten. Sie können darbey einander 

die Wahrheit gar derbe und ſpöttiſch ſagen, es muß aber keine Grobheit und Paßion mit 

unterlaufen. Die Menge der Zuſchauer decidirt, wer [216] gewonnen hat, und die Partheyen ſind 

hernach die beſten Freunde. 

Das iſt nicht nur eine Luſtbarkeit, wobey nicht leicht etwas unanſtändiges vorkommt; es müßte 

dann einer, der gute Secundanten hat, eine Weibsperſon, die er heyrathen will, mit Gewalt 

fortſchleppen; ſondern ſie bedienen ſich dieſer Gelegenheit, einander durch Vorhaltung der 

Schande zu beſſern Sitten zu bewegen, die Schuldner zum Bezahlen zu mahnen, Lügen und 

üble Nachreden abzulehnen, allerley Bevortheilungen und Ungerechtigkeiten in ihren 

Handthierungen, ja ſogar den Ehebruch zu rächen; indem die Grönländer durch nichts ſo ſehr 

in Ordnung zu erhalten ſind, als durch eine allgemeine Beſchämung. Ja dieſe luſtige Rache 

verhindert manchen, ſein rachgieriges Gemüth durch Repreſſalien oder gar durch den Mord 

auszuüben. Doch ſieht man wohl, daß es dabey nur auf ein gutes Maulwerk ankommt; daher 

die berühmteſten Satyrici und Sittenlehrer auch unter den Grönländern gemeiniglich die 

ſchlechteſten in ihrer Aufführung ſind. 

 

 

§. 25. 



 

Dergleichen Trommel=Tanz iſt alſo ihr Olympiſches Spiel, ihr Areopagus, ihre Roſtra, ihre 

Schaubühne, ihr Jahrmarkt und Forum, vor welches ſie einander citiren und ihre Sachen 

abmachen, ohne ſich durch den Zweykampf oder mit einer giftigen Feder weder am Leben, 

noch an der Ehre Schaden zu thun. Man kan dieſe Art, einander zu beſchämen, zu beſtrafen, 

und ſich Recht zu ſchaffen, eben auch nicht tadeln, ſolange ſie Wilde ſind und weder Religion, 

noch obrigkeitliche Verfaſſung haben, davon unter ihnen nicht einmal ein Schatten vorhanden 

iſt. Sie leben, wie etwa die erſten Menſchen gleich nach der Sündfluth gelebt haben mögen, ehe 

ſie einander das ihrige zu beneiden [217] und ſich um Ehre, Gut, Freyheit und Leben zu bringen 

gelernet haben. Ein Vatter regiert ſeine Familie ſo gut er kan, hat niemanden weiter etwas zu 

befehlen, und ni[m]t von niemand einige Vorſchrift an. So gar, wo etliche Familien in einem 

Hauſe beyſammen wohnen, hat keine über die andere etwas zu ſagen. Nur müſſen ſie 

gemeinſchaftlich das Haus repariren und zu gleicher Zeit ein und ausziehen, weil viele Lampen 

erfordert werden, das Haus zu heitzen. Doch richten ſich die Mannsleute gern nach dem 

anſehnlichſten Wirth, der das Wetter und den Fang am beſten verſteht. Derſelbe wohnt am 

Nord=Ende des Hauſes, und ſieht auf die Ordnung und Reinlichkeit deſſelben. Will ihm aber 

jemand nicht folgen: ſo wird er demſelben nicht befehlen, noch weniger ihn beſtrafen; ſondern 

alle werden eins, auf künftigen Winter nicht mehr bey ſolchen Leuten zu wohnen, und dem 

Haus=Vatter einmal bey einem ſatyriſchen Geſang die Wahrheit zu ſagen, wenn ſie ihn ſo vieler 

Mühe werth halten. 

Die Kinder bleiben bey ihren Eltern, ſo lange dieſe leben, auch wenn ſie verheirathet ſind, und 

folgen ihnen. Die Verwandten halten ſich gern zuſammen, um in der Noth der andren Hülfe zu 

genieſſen. Bey groſſen Zügen folgen ſie dem verſtändigſten Mann, der den Weg am beſten weiß; 

können ſich aber, ſobald ſie wollen, von ihm trennen. Kurz, es begehrt niemand ſich über den 

andern etwas anzumaſſen, ihm vorzuſchreiben, ihn zur Rechenſchaft für ſeine Handlungen zu 

fordern, oder zu allgemeinen Bedürfniſſen, Abgaben zu begehren. Denn ſie haben nichts übrig, 

niemand kan ſich bey ihnen bereichern, ihr Naturell iſt allem Zwang feind, und das ganze Land 

ſteht einem jeden offen. 

Jedoch haben ſie gewiſſe wohlhergebrachte Gewohnheiten, nach welchen ſie ſich ſtatt der 

Geſetze richten; wiewol es in der Ausübung oft fehlt, und die [218] Execution gar keine Statt 

findet, auch an keine Strafe für die Verbrecher, auſſer bey dem ſatyriſchen Tanz, gedacht werden 

kan. Jch will aus des Kaufmann Dalagers Relation von der Grönländer [S]itten und 

Gebr[ä]uchen etc. nur folgender Gewohnheiten gedenken. Ein jeder kan zwar wohnen, wo er 

will: findet er aber ſchon Einwohner vor ſich; ſo landet er nicht eher, als bis man ihm zu 

erkennen gegeben, daß man ihn gern da hat. Die Jagd und Fiſcherey, (denn ſonſt gibt das Land 

nichts ab) ſteht jedermann überall frey, und es hat ſich niemand zu beſchweren, wenn ganz 

Unbekante an einen Fiſchreichen Ort kommen, und ſo gar, bey einem mit Mühe aufgebauten 

Lachs=Damm fiſchen: nur müſſen ſie nichts verderben und die Thiere verſcheuchen. Handeln 

die Fremden dagegen; ſo gehen die Eingebornen lieber davon und darben, als daß ſie mit ihnen 

zanken ſolten. Wer an einem Strande Holz oder geſtrandet Schif=Gut findet, dem gehört es, ob 

er gleich nicht da wohnt. Er muß es aber ans Land ſchleppen und einen Stein drauf legen, zum 

Zeichen, daß ſchon jemand ſich deſſen angemaßt hat; alsdann wird es gewiß kein anderer 

Grönländer anrühren. Wenn ein Seehund, der mit dem Werf=Pfeil davon lauft, von einen 

andern getödtet wird; ſo gehört er doch dem, der ihn zuerſt geworfen hat. Jſt er aber mit Harpun 

und Blaſe geworfen, und der Riemen reißt; ſo hat der erſte Werfer ſein Recht verloren. Treffen 

zween zugleich in einen Seehund, ſo theilen ſie ihn. Eben ſo halten ſies auch mit den Vögeln. 

Findet jemand einen todten Seehund mit der Harpun, ſo behält er denſelben; die Harpun aber 

gibt er dem zurück, der ſie verloren hat. Wird ein Wallroß und dergleichen groſſes Seethier 

gefangen, ſo nimt der Treffer den Kopf und Schwanz für ſich ſelbst; vom Rumpf mag jedermann 

ſchneiden, ſo viel er bekommen kan. An ei=[219]nem groſſen Wallfiſch haben alle, auch die  

nur bloſſe Zuſchauer abgegeben, gleichen Antheil mit den Harpunirern: und da es dabey ſo 



unordentlich zugeht, daß unter den etlich hundert Menſchen, die mit ihren ſcharfen Meſſern mit 

einer unſinnigen Begierde über das Thier her ſind, gemeiniglich einige verwundet werden; ſo 

werden ſie doch darüber keinen Groll gegen einander faſſen. Wenn einige zugleich ein 

Rennthier ſchieſſen; ſo gehört es dem, deſſen Pfeil zunächſt am Herzen getroffen hat: doch 

bekommen die andren etwas von dem Fleiſch. Wer es aber zuerſt verwundet, wenns gleich 

hernach von einem andern getödtet wird, dem gehört das Thier. Seitdem ſie aber Flinten haben, 

da niemand ſeine Kugel kennt, ſetzt es manche Dispüten, die ſchwer zu decidiren ſind. Wer eine 

Fuchs=Falle baut und ſie eine Zeitlang nicht aufſtellt, der kan an das Gefangene keine Prätenſion 

machen, wenn ein anderer ſie aufgeſtellt hat. Wer jemanden ein Boot oder Geräthſchaft leihet, 

der muß keine Reparation fordern, wenn etwas unverſehens zu Schaden kommt; es ſey dann, 

daß es ohne ſein Wiſſen gebraucht worden. Daher leihen ſie nicht gern. Wer etwas kauft, und es 

ſteht ihm hernach nicht recht an, der kan es zurück geben, und ſeine Bezahlung wieder nehmen. 

Der Käufer bekommt auch eine Sache auf Credit, wenn er nicht ſo gleich bezahlen kan. Stirbt 

er, ehe er bezahlt, ſo muß man die hinterlaſſenen Leidtragenden nicht mit Erinnerung des 

Verſtorbenen betrüben; nach einiger Zeit aber kan man die dafür eingetauſchte Sache wieder 

geben und das Seinige nehmen, wenns nicht unterdeſſen, wies gemeiniglich im Sterb=Haus 

geht, in die Rappuſe gegangen iſt. Ja wenn einer etwas, das er auf Credit bekommen hat, indeſſen 

verliert oder zerbricht; ſo wird er nicht angehalten, es zu bezahlen. 

[220] Dergleichen Gewohnheiten, die nach und nach gleichſam zu Geſetzen bey den 

Grönländern worden ſind, kommen denen, die andre Geſetze und Gebräuche haben, freilich 

etwas widerſinnig vor, und bring[e]n ſonderlich den Kaufmann in manche Verlegenheit. Die 

Grönländer ſehen ſelbſt die Unzulänglichkeit und Unbilligkeit vieler ihrer Gewohnheiten ein; 

mögen aber nichts darinn ändern, aus Scheu übler Nachrede, und ihr Final=Grund iſt: Es iſt nun 

ſchon ſo die Gewohnheit. 

 

 

Moraliſches Verhalten der Grönländer. 

§. 26. 

 

Nun ſolte ich auch etwas von den Tugenden oder Untugenden der Grönländer melden, inſofern 

man Menſchen, die auſſer Chriſto, das iſt, ohne Gott, in dieſer Welt leben, und weder Religion, 

noch Obrigkeit haben, und alſo auch von keinen göttlichen und weltlichen Geſetzen wiſſen, 

Tugenden beylegen kan. Jch weiß aber nicht, ob mir eine Abſchilderung der moraliſchen 

Gemüths=Beſchaffenheit dieſer Nation ins Ganze, gelingen wird. Denn wie eine jede Nation, 

ja ein jeder Menſch, bald auf der guten, bald auf der ſchlechten Seite betrachtet, und alſo von 

verſchiedenen Leuten auf eine andere und gar widerſprechende Weiſe beſchrieben werden kan; 

laudatur ab his, culpatur ab illis: ſo findet man bey dem erſten Anblick unter dieſen unwiſſenden 

Menſchen ſo viel liebens= und lobenswürdiges, daß unſre Chriſtenheit, wie ſie dermalen ſteht, 

bey ihrer treflichen Erkenntnis und doch faſt durchgängigen Handeln gegen alles natürliche und 

geoffenbarte Licht, dadurch gar ſehr beſchämt werden könte. Auf dieſer Seite präſentirt ſich die 

Grönländiſche Nation [221] einem jeden, der nicht Zeit und Gelegenheit genug hat, dieſelbe aus 

dem Grunde, in allen verborgenen Gängen und Krümmen ihrer Neigungen und Handlungen, 

kennen zu lernen. Daher kommen die guten Beſchreibungen, die man von den Grönländern 

aufweiſet. Auf der andren Seite findet man bey dieſen Leuten gar nichts, das man in dem 

eigentlichen Sinn vor Menſchen, geſchweige vor Gottes Augen, gut und tugendhaft nennen 

könte; und hingegen, wo nicht alles, doch ſo vieles böſe und laſterhafte, daß einige, die die 

Grönländer beſſer als andre Nationen kennen, denſelben gar nichts gutes gelten laſſen, und ſie 

unter die allerwildeſten, gräulichſten und laſterhafteſten Völker hinunter ſetzen. Jch ſelber habe 

bey dieſen Wilden mehr artiges als unartiges wahrgenommen, weil ich ſie meiſtens auf der 

guten, und ſelten auf der ſchlechten Seite geſehen habe: muß aber, was ich von ihnen ſchlechtes 

gehöret, mit dazu nehmen, um ſie, ſo viel möglich, nach ihrer eigentlichen Geſtalt abzumahlen. 



 

 

§. 27. 

 

Man nennt die Grönländer Wilde, und macht ſich von den Wilden einen ſeltſamen Begrif von 

einem viehiſchen, unſittſamen ja grauſamen Naturell und Lebens=Art. Es geht aber mit dieſem 

Wort, wie mit dem Wort Barbari, womit die Griechen und Römer alle Ausländer belegten, die 

oft beſſere, nur nicht ihre Sitten und Gebräuche hatten. Mit dem Wort Wilde, Sauvage, 

Silvaticus, haben die Schiffer die Leute benant, die nicht in Städten und Dörfern, ſondern hin 

und wieder im Walde, wie das Wild, wohnen; ſo wie die Heiden Pagani genant worden, da ſie 

nicht mehr in Städten, ſondern nur auf dem Lande ihren Götzendienſt treiben durften. Die 

Grönländer ſind keine ungezogene, farouches, wilde, barbariſche oder grauſame [222] 

Menschen, ſondern ein ſanftes, ſtilles, ſittſames und in dem eigentlichen Sinn des Wortes oder 

wie die Engländer ſagen, good-natured, gutes Volk. Sie leben in einem Statu naturali et 

libertatis, wie es Anderſon ausdrückt, zwar extra Civitatem, aber doch in Societate, darauf die 

erdichteten Beſchreibungen von den Menſchen vor der bürgerlichen Verfaſſung, gar nicht 

eintreffen. Jhre Societät, welche aus vielen Familien in einem Hauſe, und aus etlichen Häuſern 

oder Zelten auf einer Jnſel beſteht, hängt zwar nicht durch bekant gemachte Einrichtungen und 

Geſetze, noch weniger durch Zwang und Strafe, aber doch durch freywillig einverſtandene 

Ordnung zuſammen, und hat ſich ohne große Mühe und Aufwand, vermutlich ſchon viele 

hundert Jahre, in den meiſten Stücken beſſer, als ein Sparta oder Athen, aufrecht erhalten. Man 

kan ſie in der That ein glückliches Volk nennen: denn ein jeder thut, was er will, und handelt 

doch, die Rachgier oder eigenmächtige Beſtrafung ausgenommen, nicht leicht andren zum 

Schaden. Sie können deshalber auch in Ruhe und Sicherheit leben und bedürfen der Obrigkeit, 

die Gott als ſeine Dienerin und Rächerin zur Strafe der Übelthäter geſetzt hat, nicht ſo 

unentbehrlich, wie alle civiliſirte Nationen, die Gott nicht genug danken können, daß er ihnen 

zu ihrer eigenen Erhaltung=Obrigkeiten geſetzt hat. Sie führen zwar in unsren Augen ein 

armſeeliges, beſchwerliches Leben; ſind aber dabey vergnügt, können mit dem Wenigen, das 

ſie beſitzen, gut zurecht kommen: und wenn ſie etwas weit koſtbareres als ihre Seehunde hätten; 

ſo würden ſie dabey ſo wenig als wir bey ihrer Lebensart beſtehen können. Daher ſie uns auch 

nicht zu beneiden, wol aber zu bedauren, Urſach finden; weil wir nicht mit ſo wenigen und 

geringen Lebensmitteln auszukommen wissen. Und dieſe Armuth, aber [223] zugleich 

Genügſamkeit, trägt gar viel zu ihrer Sicherheit und Freyheit und folglich zu ihrer 

Glückſeeligkeit bey, weil ſie keine Schätze ſammlen können, da die Diebe nachgraben und 

ſtehlen. Daher haben ſie auch keinen Krieg, keine Gewaltthätigkeit, drückendes Unrecht, 

Chicane und desgleichen zu befürchten, und können in ihren ſchlechten Hütten ſo ruhig 

ſchlafen, als ein Fürſt in seinem bewapneten Pallaſt.  

 

 

§. 28. 

 

Von ihrem äuſſerlichen Betragen gegen einander, nach der bloſſen Anſtändigkeit betrachet, iſt 

hin und wieder schon ſo viel angeführt worden, daß ich nur noch etwas von ihrem moraliſchen 

Verhalten hinzuthun darf. Da muß man bekennen, daß gewiſſe Laſter, die unter andren Nationen 

ſo im Schwang gehen, daß ihnen durch keine Geſetze und Strafen geſteuret werden kan, unter 

den Grönländern entweder gar nicht, oder doch nicht in eben der Geſtalt und Maaſſe zu finden 

ſind. Man hört bey ihnen kein fluchen, ſchwören, ſchelten, zanken, ſchimpfen; wie ſie dann 

auſſer gewiſſen Nek=Namen, womit ſie lächerliche und niederträchtige Handlungen ſehr 

ſinnreich und viel bedeutend auszudrücken wiſſen, gar keine Schelt=Worte haben. Jn ihren 

Geſellſchaften hört man kein Schreyen, lautes Gelächter, durcheinander plaudern, 

widerſprechen, diſputiren, verleumden und läſtern. Und ob ſie gleich ſehr ſcherzhaft ſind, und 



eine unanſtändige Handlung gern ſpöttisch durchziehen und lächerlich machen, auch wol gar 

ſinnreiche Equivoquen zu brauchen wiſſen; ſo hört man doch keinen groben, noch weniger 

unzüchtigen Scherz, bittern Spott, Zoten und Narrentheidungen. Von Lügen, Betriegen und 

Stehlen hört man ſelten. Straſſenraub und Gewaltthätigkeit iſt was unerhörtes, ja man möchte 

fast auf die Gedanken kom=[224]men, daß ſie einer des andern Gut nicht beneiden und 

begehren, wenn man blos nach dem äuſſerlichen Anſehen urtheilen wolte. Von der Trunkenheit 

wiſſen ſie nichts; daher ſieht man unter ihnen auch keine Schlägerey und Balgen, und ſie wiſſen 

ihren Zorn und Unwillen ſo meiſterlich zu verbeiſſen, daß man ſie für ſtoiſche Philoſophen halten 

ſolte: wie ſie dann auch in ihrem Umgang nichts unzüchtiges ſpüren laſſen, und das bey andren 

Nationen ſo öffentliche und ärgerliche Herumgeſchleppe, geile Bezeigen und Reden bey ihnen 

ſo was unerhörtes iſt, daß ſie ehedem, wenn ſie dieſe und mehrgemeldete Laſter an dem 

gemeinen ausländiſchen Volk geſehen haben, voll Verwunderung geweſen, und nichts anders 

zu ſagen gewußt haben, als: Die Leute haben ihren Verſtand verloren: das Tollwaſſer, d. i. das 

ſtarke Getränk, hat ſie raſend gemacht.  

Sogar bey ihren Luſtbarkeiten und Tanz=Gelagen, dabey Junge und Alte ſeyn können, ſieht und 

hört man nichts, das die Modeſtie verletzen könte; ſo daß, wenn die Trommel und die poßirliche 

Figur des Tänzers nicht geſehen würde, ein Fremder, der Sprache unkundiger, dieſe Verſamlung 

eher für eine andächtige Übung, als für eine Luſtbarkeit halten ſolte. Sie ſind aufrichtig, und 

ſagen nicht leicht wiſſentlich eine Unwahrheit, ſonderlich wenn ſie einem den Weg weiſen 

ſollen, und fahren lieber ein Stück mit. Jedoch wenn ſie einer Sache beſchuldigt werden, kan 

man ſelten, und oft gar nicht die Wahrheit herauskriegen.  

Obgleich die Kinder ohne alle Zucht aufwachſen; ſo muß man doch ſagen, daß ſie den Eltern 

wenig Mühe und Verdruß machen, ſolange ſie klein ſind: und wenn ſie zu Verſtande gekommen 

und ihre eigene Herren worden ſind, laſſen ſie ſo wenig Ungehorſam, Härte, Undankbarkeit oder 

Verſäumung gegen alte, unbe=[225]hülfliche Eltern ſehen, daß im Gegentheil Mann und Frau 

einer alten oft ſchon verdrießlichen Mutter die Diſpoſition über das Jhrige nur zu ſehr überlaſſen. 

 

 

§.29. 

 

Das betrift nun zwar mehrentheils nur den Mangel gewiſſer Laſter, welcher zum Theil aus ihrer 

ſtillen, phlegmatiſchen Gemüthsart, zum Theil aus den Mangel böſer Exempel und gewiſſer 

Mittel, die zu vielen Laſtern reizen, hergeleitet werden kan. Denn wer z. E. keinen Überfluß an 

köſtlichen Speiſen und gar kein ſtarkes Getränk, hingegen viele Arbeit hat, bey dem werden 

manche Laſter, die doch alle in ihm liegen, nicht ſo leicht ausbrechen. Die Beſchaffenheit des 

Landes und die armſeligen Hauſ=Umſtände der Grönländer erſparen ihnen auch manche 

Unordnungen, wodurch andre Völker einander das Leben ſauer machen. Weil aber dieſer 

Mangel ſie nur von einigen böſen Stücken zurückhalten kan; im Gegentheil aber eine Reitzung 

zu andren Verbrechen, z. E. zum Diebſtahl, Betrug und Straſſenraub ſeyn würde: ſo muß man 

den Grund zu ihrem ſcheinbaren Tugend=Wandel aus andren Quellen herleiten. Denſelben kan 

man zwar bey den Grönländern, wie bey anderen Wilden, die weder göttliche noch menſchliche 

Geſetze haben, in der Vernunft und dem daraus hergeleiteten allereinfältigſten Satz der 

Billigkeit: Was dir ein anderer nicht thun ſoll, Das thue du ihm auch nicht; wie auch in den 

Forderungen des natürlichen Geſetzes und in den geheimen Beſtrafungen des Gewiſſens, in dem 

Verklagen und Entſchuldigen der Gedanken, nach Röm. 2, 15. ſuchen und zugeben. Sie haben 

allerdings eben ſo viel Vernunft als andre Menſchen, und wiſſen dieſelbe in allen ihren nöthigen 

Geſchäften zu brauchen, und leider! auch in manchen Stücken zu mißbrauchen. Weil [226] man 

aber bey ihnen in keiner Sache ein ſonderbares Nachdenken, und in ihren meiſten Handlungen 

etwas unbeſonnenes wahrnimmt; ſo möchte ich ſagen, daß ihre moraliſchen Handlungen mehr, 

wie es Anderſon ausdrückt, aus einem inwendigen natürlichen Triebe, der noch vieles mit den 



Thieren gemein hat, als aus Principiis herflieſſen. Und dieſer Trieb äuſse2rt ſich in einer 

gewiſſen Eigenliebe, Eigennutz, Furcht und Schaamhaftigkeit.  

Der Same zu allem Böſen liegt bey ihnen, der Trieb dazu iſt eben ſo natürlich und ſtark, als bey 

allen Adams=Kindern; aber die Furcht vor der Wiedervergeltung des Böſen hält ſie von vielen; 

und die Scheu und Schaam vor einem böſen Namen, von den meiſten Laſtern zurück. Ein 

Grönländer darf nicht rauben, tödten, ſchlagen, den Zorn in Worten oder Handlungen auslaſſen; 

denn es könte ihm oder ſeinem liebſten Freunde das Leben koſten. Sie müſſen ſich ordentlich, 

ſittſam und friedlich gegen einander betragen: denn ſonst würden ſie in ein übles Geſchrey 

kommen, und bey einem Singe=Streit ausgetrommelt werden. Junge Leute müſſen einander 

wohlanſtändig und züchtig begegnen, damit ſie nicht ihren guten Namen, oder gar ihr zeitliches 

Glück einbüſſen. Die Liebe zu ihres gleichen, Bekanten und Unbekanten, ihr geſelliges, 

freundliches, hülfreiches Hauſweſen, ihre Gaſt=Freyheit gegen die Fremden, entſteht nicht aus 

einer ihnen angebornen Mildthätigkeit und Mitleiden gegen arme hülfloſe Leute, (wir werden 

bald das Gegentheil ſehen,) ſondern aus der Eigenliebe und Eigennutz. Den Leuten im Hauſe 

müſſen ſie mittheilen, damit ſie ihnen, wenn ſie nichts haben, auch aushelfen. Jhren Nachbarn 

müſſen ſie helfen, damit ſie ihnen wieder dienen. Gegen Fremde müſſen ſie gaſtfrey ſeyn, damit 

dieſe deshalber durchs ganze Land gerühmt, und wenn ſie, [227] nach ihrer alten Gewohnheit, 

das Land durchziehen, und nicht Zeit genug haben, ſich ſelber zu verſorgen, wieder eben ſo 

behandelt werden. Kurz, der Character, den unſer Heiland Matth. 5. den Heiden beylegt, daß 

ſie nur die lieben und denen Gutes thun, von welchen ſie ein gleiches erwarten können, trift bey 

den Grönländern recht ein. 

Bey andren mit Geſetzen und Policey=Ordnungen eingeſchränkten Nationen geht es ziemlich 

aus eben den Gründen. Wäre nicht die Furcht vor der Schande, und noch mehr, vor der 

obrigkeitlichen Strafe; ſo würde man wol ſehen, wie weit die Abſcheulichkeit des Laſters und 

die Schönheit der Tugend die verderbten Menſchen abhalten oder antreiben, und wie ſtark das 

Regiment der aufgeklärten Vernunft bey der beſten Moral ſeyn würde. Und was gibt den 

unwiſſenden oder ſogenanten unſchuldigen Kindern, und dem einfältigen Bauer=Volk, in den 

Augen verſtändiger Leute einen ſo groſſen Vorzug vor den raffinirten Claſſen der Menſchen? 

die Schaamhaftigkeit, daß ſie noch nicht, wie man ſagt, der Schaam den Kopf abgebiſſen, und 

in der Schande eine Ehre zu ſuchen gelernt haben.  

 

 

§. 30. 

 

Den Grundſatz der falſchen alamodiſchen Moral, Sauver les apparences, es ſo machen, daß man 

für einen ehrlichen Mann gehalten, wenigſtens nicht vor der Welt zu Schanden werde, wiſſn die 

Grönländer recht gut, und beſſer als andre kluge und moraliſirte Völker zu beobachten, und es 

iſt mir oft eingefallen, daß unſere angeblichen ſtarken Geiſter noch etwas bey ihnen lernen 

könten. Dem ohngeachtet thut man ihnen doch nicht unrecht, wenn man ihnen nur den Mangel 

gewiſſer Laſter; und hingegen keine wahre Tugend beymißt.  

[228] Denn, um mit der Liebe zum Nächſten anzufangen, ſo wird man kaum einen Grönländer 

finden, der einem andern, von dem er nicht wieder, und zwar bald, etwas zu hoffen hat, Gutes 

thut. Wenn z. E. ein fremder Mann ſtirbt und keine nahen Verwandten oder ſchon etwas 

brauchbare Söhne hinterläßt: ſo nimt ſich niemand der armen Hinterlaſſenen an, es ſey dann, 

daß juſt jemand eine Dienerin braucht. Niemand gibt ihnen zu eſſen, Dach und Fach; ja es wird 

ihnen noch wol das Beſte geraubt: und ſie können die armen Leute ſo kaltſinnig erfrieren und 

erhungern ſehen, als obs Creaturen einer andren Art wären. Wenn Leute auf dem Lande 

jemanden im Waſſer mit dem Kajak umſchlagen sehen, der nicht ihr Bluts= oder 

Gutthats=Freund iſt: ſo ſehen ſie kaltſinnig und wol noch mit Vergnügen zu, wie er ſich 

vergeblich zu retten ſucht. Es iſt ihnen zu beſchwerlich, deßhalber in den Kajak zu ſteigen und 

ihm zu Hülfe zu eilen: und wenn ſie durch das Schreyen und Lamentiren der Weiber und Kinder 



incommodirt werden, ſo ſchleichen ſie ſich davon. Sind ſie aber mit einander ausgefahren, ſo 

helfen ſie ihm auf, weil das keine Mühe koſtet. Sie haben ein unempfindliches Gemüth nicht 

nur gegen die Thiere, (ich meyne diejenigen, die ſie nicht zu ihrer Nahrung brauchen) indem 

ſogar ſchon die Kinder kleine unbrauchbare Vögel mit einem gewiſſen Vergnügen zu Tode 

martern, ſondern auch gegen die Menſchen: und es findet ſich ſo wenig Barmherzigkeit und 

Mitleyden bey ihnen, das es ſich nicht einmal bey dem ſonst von Natur weichlichen und 

zärtlichen Geſchlecht äuſſert.  

Dagegen ſpürt man eine ſtärkere Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, nebſt allen daraus 

entſtehenden Affecten, als bey anderen Nationen. Eine Mutter kan ihr Kind nicht aus den Augen 

laſſen, und es hat ſich manche ins Waſſer geſtürzt, wenn ihr Kind ertrunken [229] iſt. Da ſich 

nun auch bey den Thieren eine Gleichgültigkeit gegen der andern Wohl oder Wehe, und 

hingegen eine ſtärkere Liebe und Bekümmernis um ihre Jungen findet: ſo möchte man faſt auf 

die Gedanken kommen, daß die Grönländer mehr nach Jnſtinct und Affecten, die die Menschen 

in gewiſſer Maſſe mit den Thieren gemein haben, als nach menſchlicher Vernunft handeln. Und 

dieſes äuſſert ſich bey ihnen am meiſten in einer gewiſſen Unnachdenklichkeit. Sie leben auch 

in blos leiblichen Dingen in den Tag hinein, und bekümmern ſich nicht ſehr ums Künftige. Was 

ſie ſehen, gefällt ihnen, wenn ſie es gleich nicht zu brauchen wiſſen. Und wenn ſie mit einer 

Begierde darauf fallen; ſo verkauffen ſie ihre unentbehrlichſten Sachen dafür, und leiden 

darüber Noth. Empfangen ſie eine Wohlthat und wol gar in der größten Noth eine Hülfe, 

ſonderlich von einem Europäer, ſo wiſſen ſie, auſſer dem Rujonak, Schön Dank! von keiner 

Erkentlichkeit und Dankbarkeit, und ſie werden ihm, wenn er es braucht, ſelten wieder dienen. 

Wenn ſie etwas ſchönes auf dem Leibe haben; ſo können ſie stolziren, wie ein Pfau, und andre 

neben ſich ſehr geringſchätzig tractiren, ſonderlich wenn ſie eine beſondre Geſchicklichkeit in 

etwas beſitzen und in ihrem Fang glücklich ſind. Wenn die Leidenſchaften, die ſie lange zu 

bezähmen oder doch zu verbergen wiſſen, einmal ausbrechen; ſo wüten ſie desto unſinniger und 

viehiſch. Was ſie thun wollen, das muß durchgeſetzt ſeyn: und was ihnen nicht beliebig iſt, dazu 

laſſen ſie ſich durch keine Vorſtellung bereden. Dieſe mit einer muckiſchen Lücke begleitete 

Halsſtarigkeit, die theils aus ihrer Unbeſonnenheit, theils aus dem gänzlichen Mangel aller 

Zucht und Beugung in ihrer Kindheit herrührt, hängt den alten Leuten am meiſten an, und macht 

den Mißionariis beynahe die schwerſte Arbeit; wenn ſie nicht auf eine ge=[230]ſchikte Weiſe 

ihren Eigenſinn zum voraus zu verhüten und abzuwenden verſtehen. 

 

  

§. 31. 

 

Es iſt leicht zu erachten, daß die Grönländer nicht alle einerley ſind, und alſo, was biſher ſowol 

von ihrem artigen als unartigen Weſen gemeldet worden, nicht ſo ohne Ausnahme zu verſtehen 

iſt, als wäre keiner anders, als juſt ſo. Es gibt unter ihnen auch nachdenkliche, vernünftige, 

gutthätige Leute: ſie ſind aber ſehr rar. Und derer, die ein ausgemacht unartiges, ja laſterhaftes 

und gar unnatürliches Leben führen, nachdem ſie einmal die natürliche Scheu und 

Schaamhaftigkeit überwunden, oder keine Wiedervergeltung zu befürchten haben, ſind nicht 

wenige. Lügen und böſe Nachreden ſind beym weiblichen Geſchlecht ſehr gemein. Die Armen 

und Faulen legen ſich auch wol aufs Stehlen, ſonderlich von Fremden vorbeyfahrenden, wenn 

es heimlich bleiben kan: können ſie aber den Ausländern etwas heimlich oder mit Gewalt 

rauben; ſo wird es gar für rühmlich gehalten. Dieſe dürfen ihnen auch nicht weit trauen, weil ſie 

ſchon einigemal von ihnen betrogen, ja gar ans Land gelocket und dann umgebracht und ihrer 

Waaren beraubt worden ſind. An den beſtändig da wohnenden Ausländern dürfen ſie ſolche 

Kunſt und Schelmſtücke nicht ausüben, weil man ſie überall aufſuchen und zur Strafe ziehen 

kan.  

Jhre ſcheinbare äuſſerliche Züchtigkeit geht auch nicht weit. Ohne mich bey der Jugend und 

den ledigen Leuten in particularia einzulaſſen, bey welchen noch die wenigſten öffentlichen 



Ausbrüche vorkommen, wiewol ſie heimlich eben ſo garſtig ſind, als bey andren Nationen: ſo 

will ich nur von den Alten ſagen, daß ihre Polygamie nicht allemal die Nachkommenschaft, 

ſondern mehrentheils die Wolluſt zum Grunde hat. Daneben [231] gibts auch Huren von 

Profeßion; wiewol ſelten eine Ledige zu dieſem ſchändlichen Gewerbe greifft. Hingegen ſind 

die Verheyratheten ſo arg, daß ſie ohne Scheu von beyden Seiten die Ehe brechen, wo ſie 

können. Da aber dieſer Leute Verſtand ſo wenig excolirt, und, wie geſagt, in ihren Handlungen 

viel thieriſches anzutreffen iſt; ſo ſolte man wol kein Raffinement in ihren thierischen 

Vergnügungen vermuthen: ich bin aber des Gegentheils verſichert worden; und man hat 

darneben  angemerkt, daß ſie die Augen=Sprache, ohne die geringſte Miene und Geberden zu 

machen, beſſer verſtehen, als in der Türkey.  

 

 

§. 32. 

Wie eigennützig ungerecht, ja grauſam ſie mit Witwen und Wayſen, die keinen Beyſtand haben, 

verfahren, kan man aus ihrer wunderlichen Erbſchafts=Verfaſſung urtheilen. Wenn ein Mann 

ſtirbt; ſo ſoll der älteſte Sohn das Zelt und Weiberboot, d. i. Haus und Hof, erben, und dagegen 

die Mutter mit den übrigen Kindern, die das andre Hausgeräth und Kleiderwerk unter ſich 

theilen, ernehren. Jſt kein erwachſener Sohn vorhanden; ſo ſoll der nächſte Verwandte erben 

und die Witwe mit den Kindern verſorgen und erziehen. Hat er aber ſelbſt Zelt und Boot; ſo ſoll 

er die Erbſchaft und Schuldigkeit einem Fremden überlaſſen: denn niemand kan zwey Zelte und 

Boote zugleich im Stand erhalten. Wenn die Söhne heranwachſen; ſo bekommen ſie nichts von 

Zelt und Boot: wer es hat, der behält es. Hat aber der Pflegvater keine oder unmündige Kinder; 

ſo erbt der Pflegſohn deſſelbigen Sachen, und erhält dafür die Hinterlaſſenen. So weit geht es 

ordentlich. Weil aber, ſobald die Söhne erzogen ſind und ſelbſt etwas fangen können, die Witwe 

mit demſelben wirthſchaften kan, wie ſie will; und, wenn ſie ihren [232] alten Wohlthäter mit 

deſſen hülfloſen Kindern ſitzen läßt, darüber nicht angeſprochen werden kan: ſo kan man ſich 

leicht vorſtellen, daß die Sorge für verwayſte Leute, zumal wenn ſie nichts mitgebracht, bey ſo 

ungewiſſer Erwartung einiges Nutzens, oft ſehr ſchlecht ſeyn müſſe. Daher viele Knaben, weil 

ihre Ausrüstung mit Kajak und Geräthſchaft koſtbar iſt, in der Jugend verſäumt werden; und 

noch mehrere hülfloſe weiblichen Geſchlechts, vor Blöſſe und Hunger verderben.  

Das grauſamste aber iſt das. Wenn eine Witwe, die keine nahen Verwandten hat, mit ihren 

Kindern, wie auſſer sich, auf dem Boden liegt und den Verluſt ihres Mannes beweint; ſo wird 

indeſſen von den condolirenden Gäſten alle Geräthſchaft des Mannes heimlich entwendet. Die 

entblöſte Witwe kan bey niemanden ihre Klage anbringen und Hülfe begehren, ſondern muß 

ſich bey dem, der das meiſte geraubt hat, inſinuiren. Dieſer erhält ſie eine Weile. Wenn er ihrer 

überdrüßig iſt, muß ſie bey einem andern unterzukommen ſuchen. Endlich läßt man ſie mit ihren 

Kindern gar ſitzen: da ſie dann, wenn ſie ſich auch eine Zeit lang mit Fiſchen, Muſcheln und 

See=Gras durchgebracht, aus Mangel der Kleider und des Specks, verhungern und erfrieren 

müſſen. Dieſes iſt wohl die Haupturſache, warum der Grönländer von Jahr zu Jahr immer 

weniger werden, zumal wo ſie ſich schon angewöhnt haben, mehr zu brauchen, als ſie erwerben 

können. 

  

 

§. 33. 

 

Jn Criminal=Fällen iſt es noch unordentlicher und grauſamer. Es werden keine Verbrecher mit 

dem Tode geſtraft, als nur die Mörder und die Heren, die andere Leute ſollen todt gehext haben. 

Damit geht es aber ſo unbeſonnen und rachgierig zu, daß endlich faſt niemand ſeines Lebens 

ſicher iſt. Die Grönländer haben zwar [233] an und für ſich selbſt kein mörderiſches Gemüth: 

weil ſie ſich aber von Jugend auf mit dem Würgen der Seehunde und andrer Creaturen 

beſchäftigen, wozu ihnen die Jnclination gleichſam angeboren iſt; ſo kriegen einige durch dieſe 



alltägliche Gewohnheit endlich gar wol die unnatürliche Luſt, auch Menſchen ohne alle Urſache 

zu morden. Doch mögen ſolcher Böſewichter, die aus bloſſer Luſt morden, oder um ſich berühmt 

und fürchterlich zu machen, wenige ſeyn. Mehrere morden aus Neid über die vorzügliche 

Geſchicklichkeit oder gute Gerätſchaft eines andern; wiewol ſie nichts davon rauben. Die 

meiſten morden aus Rache.  

Ein ſolcher Meuchelmörder verrichtet die That auf der See hinterliſtiger Weiſe, indem er den 

Grönländer in ſeinem Kajak umstürzt und erſauffen läßt, oder hinterrücks mit der Harpun wirft 

und erſticht, und den Cörper in die See treiben läßt. Erfahren es die Freunde des Entleibten, ſo 

verbeiſſen ſie ihren Zorn, ja ſie reden nicht einmal davon, aus Furcht, der Mörder oder ſeine 

Spions und Secundanten möchten auch ſie aus dem Wege räumen, um ſelber ſicher zu ſeyn. 

Solten aber auch 30 Jahre hingehen, wovon man Exempel hat; ſo vergeſſen ſie nicht den Mord 

zu rächen, wenn ſie den Mörder wo allein finden. (*) [Fußnote: Die Rachbegierde, ohne dieſelbe 

eher, als zur gelegenen Zeit, blicken zu laſſen, wird auf die Kinder und Kindes=Kinder 

fortgepflanzt. Wenn ſie aber wahre Chriſten werden, ſo fällt, nebſt andren Sünden und 

Unordnungen, auch dieſe ſ dahin, daß ſie der ehmaligen Beleidungungen gar nicht mehr 

gedenken und einander herlich lieben.] Sie greiffen ihn gemeinniglich auf dem Lande, zeigen 

mit wenigen Worten die Urſache an, ſteinigen oder erſtechen ihn, und werfen ſei=[234]nen 

Cörper in die See, oder zerhauen ihn, wenn ſie recht böſe ſind, und verſchlucken ein Stückgen 

vom herzen oder der Leber, weil ſie denken, daß deſſen Anverwandte dadurch das Herz 

verlieren, ſie anzugreiffen. Jſt der abgeſtrafte Mörder wegen ſeiner Mordthaten ſehr berüchtigt 

und verhaßt, und hat keine Verwandten; ſo bleibts dabey: gemeiniglich aber wird dieſe 

Todes=Strafe wieder mit dem Tode gerochen, entweder an dem Thäter oder an ſeinen Kindern; 

Enkeln und Verwandten, die mit ihm auf einem Lande wohnen. Und ſo kan es immer fortgehen 

und oft ſehr unſchuldige Leute treffen. 

Jhr Hexen=Proceß iſt auch ſehr kurz. Wenn ein altes Weib (auch wol eine Mannsperſon,) ins 

Geſchrey kommt, daß ſie hexen kan; woran ſie ſelbst ſchuld iſt, weil ſie ſich mit allerley Gaukel= 

oder Quakſalber=Curen durchzubringen ſucht: ſo darf einem Mann nur die Frau oder ein Kind 

ſterben, oder die Pfeile treffen nicht, und die Flinte verſagt; ſo wird von einem Angekok oder 

Wahrſager die Schuld auf ſolche arme Perſonen geſchoben; und ſie, wenn ſie keine wehrhaften 

Verwandten hat, von allen Leuten auf dem Lande geſteinigt, ins Waſſer geſtürzt, in kleine 

Stücken zerſchnitten, wies ihnen eben die Rache eingibt. Ja man hat Exempel, daß ein Mann in 

ſolchem Fall ſeine eigne Mutter oder Schweſter im Angeſicht aller Leute im Hauſe erſticht, und 

niemand ihm nur darüber einen Vorwurf macht. Hat aber die Ermordete nahe Anverwandte; ſo 

ſuchen dieſelben den Mord zu rächen, und dann gibt es eben wieder eine langweilige 

Mordgeſchichte. Wenn ſich ſolche arme beſchuldigte Leute nicht mehr retten können; ſo ſtürzen 

ſie ſich auch wol ſelber in die See, damit ſie nur nicht zerſtückelt und den Raben zum Raube 

werden.  

[235] Jch habe für nöthig erachtet, die Geſtalt der Grönländer, die vielleicht noch unter allen 

Heiden die einfältigſte und am wenigſten verderbte Nation ſind, von der guten und ſchlechten 

Seite zu zeigen, und ſo viel mir möglich, dem Grunde und Triebwerk ihrer Handlungen 

nachzuſpüren: weil man aus den bisherigen Nachrichten von dieſer Nation, ſo wie aus den 

glänzenden Beſchreibungen faſt aller heidniſchen Völker in alten und neuen Zeiten, beynahe 

auf die Gedanken kommen möchte, daß e[s] tugendhafte Heiden gebe, die die Chriſten in vielen 

Stücken übertreffen, und nur von dieſen durch böſe Exempel, Reitzungen und bisher unbewußte 

Mittel zu den Laſtern verführt werden; und daß alſo die Menſchen nach dem bloſſen Licht der 

Natur und ihrer Vernunft ein tugendhaftes Leben führen könten, und das Licht des Evangelii 

nicht ſo ſehr bedürften, um GOtt gefällig und ihrer Mitmenſchen werth zu ſeyn. Daß dieſes der 

Grundſatz des Naturaliſmi iſt, weiß jedermann. Es iſt auch bekant, wie mancher Lehrer, ohne 

darüber nachzudenken, in Beſtrafung und Ermahnung ſeiner Zuhörer das Exempel der 

tugendhaften Heiden anführt: welches entweder gar keinen, oder den böſen Effect hat, deß es 

den, einem jeden Menſchen angebornen Pelagianiſmum und das Selbſtwirken einiger 



Scheintugenden beſtärkt; zu geſchweigen, daß es den Atheiſten und Naturaliſten das beſte 

Schwerdt in die Hände gibt, die Nothwendigkeit der Verſöhnung und der Lehre des Evangelii 

zu beſtreiten. Daher macht man ſich auch wol eine leichte Jdee von der Heiden=Bekehrung, 

und denkt: die größte Schwierigkeit beſtehe darinnen, ihnen einen gehörigen, überzeugenden 

Begrif von den göttlichen Wahrheiten beyzubringen; denn was die Ausübung betreffe, mit der 

werde es keine Noth haben, weil ſie ohnedem einen tugendhaften Wandel zu führen gewohnt 

ſind.  

[236] Freilich kan man dieſen Heiden ein vorzügliches Lob vor unſerer verderbten Chriſtenheit 

beylegen, weil ſie doch viele Laſter meiden; nicht nur aus der bloſſen Ermangelung böſer 

Exempel, Mittel und Gelegenheiten, oder aus einem ſträflichen Eigenlob und Eigennutz; 

sondern auch aus einem Principio der Schaamhaftigkeit: welche doch anzeigt, daß ſie einen 

wiewol ſehr dunkeln Begrif haben, daß das und jenes unrecht oder ſündlich ſey; ob ſie gleich 

nach ihrer natürlichen Kaltſinnigkeit und Trägheit nachzudenken; nicht auch die in ihnen 

liegenden Di[c]tamina des Natur=Geſetzes und des Gewiſſens kommen und alſo auch nicht 

nach Principiis und Vorſchriften handeln können. Und daß ſie bey ihrer gänzlichen 

Unwiſſenheit, nach dem wenigen Licht ihres Verſtandes, beſſer handeln, als die meiſten 

Menſchen nach ihrer Erkentnis, bey dem hellen Licht des Evangelii und dem ſo oftmaligen 

Anklopfen der göttlichen Gnade an ihrem Herzen; das iſt auch nichts geringes, und wird ihnen 

wenigſtens viele Streiche erſparen, die andre für ihren Muthwillen und Verachtung der 

angebotenen Gnade verdienen. 

Daß ſie aber von Natur die größten Laſter meiden und gewiſſe, wo nicht vor dem göttlichen, 

doch einem menſchlichen Gerichte zu lobende und zu belohnende Tugenden ausüben ſolten, 

können wir weder bey den Grönländern, noch bey einigen heidniſchen Völkern, ſo weit wir 

dieſelben näher kennen gelernt, bemerken. Und woher ſolten ſie die Vorſchrift, das Exempel 

und das Vermögen dazu hernehmen, ſolange ſie von dem heiligen Evangelio nichts wiſſen, und 

noch unter der Botmäßigkeit des GOttes dieſer Welt ſtehen, der ſein Werk in den Kindern des 

Unglaubens nur gar zu gern ausübet?  

[237] 

 

Von der Religion oder vielmehr Superſtition der Grönländer. 

§. 35. 

 

Das führt mich auf die Religion, oder vielmehr Superſtition der Grönländer. Es iſt aber ſchwer, 

etwas gewiſſes davon zu ſagen, weil ſie ſehr unwiſſend, unnachdenklich, leichtgläubig und doch 

in ihren Meynungen ſehr verſchieden ſind: indem ein jeder Freyheit hat, nichts oder allerley zu 

glauben. 

Ehe Mißionarii ins Land gekommen ſind, hat man die Grönländer für grobe Abgötter 

ausgegeben, die die Sonnen anbeten und dem Teufel opfern, daß er ihnen in ihrem Fange 

förderlich, wenigſtens nicht hinderlich ſeyn möge. Das haben die Schiffer nicht aus ihren Reden 

vernommen, (denn ſie verſtunden die Grönländer nicht) ſondern aus einigen Umſtänden 

geſchloſſen. Sie ſahen, daß die Grönländer alle Morgen, ſobald ſie aufſtunden, mit einer 

tiefſinnigen Betrachtung gegen Aufgang der Sonne hingerichtet ſtunden, um aus den Strahlen 

der Luft und der Bewegung der Wolken zu ſchlieſſen, ob ſie denſelben Tag gutes oder ſchlechtes 

Wetter oder gar Sturm zu erwarten hätten. So thun ſie noch itzt alle Morgen. Die Schiffer, die 

dieſe Urſach nicht wußten, glaubten, daß ſie die Sonnen anbeteten. Ein anderer ſahe an einigen 

verlaſſenen Orten viele mit Steinen ausgelegte viereckige Plätze, und auf einem erhabenen Stein 

einige Kohlen und daneben einen Haufen abgenagte Knochen liegen. Gleich war es 

ausgemacht, daß die Grönländer da geopfert haben müßten. Und wem ſolten ſie ſonſt opfern, 

als dem Teufel? Die Schiffer hatten aber keine Sommer=Haushaltung der Grönländer geſehen, 

da ſie ihre Zelte in ſolchen viereckigten [238] Plätzen aufſchlagen und ihre Speiſen mit Holz 

kochen. So kan man ſich in der Verfaſſung und Religion eines Volks irren, wenn man es nur 



geſehen, aber nicht verſtanden hat. Die Grönländer haben weder Religion, noch Götzen=Dienſt, 

und man findet auch keine Zeremonien, die ſich auf etwas gottesdienſtliches beziehen. Daher 

ſind die erſten Mißionarii auf die Gedanken gekommen, daß bey ihnen auch ſo gar keine Spur 

eines Begrifs von einem göttlichen Weſen vorhanden ſey, weil ſie kein Wort hatten, daſſelbe 

anzudeuten. Wenn man ſie gefragt hat, wer Himmel und Erde und alles, was ſie ſehen, 

geſchaffen? ſo iſt die Antwort geweſen: Wir wiſſen das nicht; oder, wir kennen ihn nicht; oder, 

das muß ein ſehr mächtiger Mann ſeyn; oder, es iſt immer ſo geweſen und wird ſo bleiben. 

Nachdem man aber ihre Sprache beſſer verſtehen gelernet, ſo hat man nicht nur aus ihren, 

wiewol ſehr verſchiedenen Meynungen von der Seele und den Geiſtern, wie auch aus der bangen 

Bekümmerniß wegen des Zuſtands nach dem Tode, das Gegentheil ſchlieſſen; ſondern auch in 

einem freyen Geſpräch mit ganz wilden Grönländern (wenn man nur nicht gleich die 

Application auf ſie gemacht, und ſie auf Pflichten führen wollen, dazu ſie noch keine Neigung 

hatten) deutlich wahrnehmen können, daß ihre Vorfahren ein Weſen in der Höhe geglaubt und 

demſelben einigen Dienſt geleiſtet haben müſſen, welchen die Nachkommen, je weiter ſie von 

verſtändigern civiliſirten Völkern entfernet worden, nach und nach verabſäumet, bis ſie endlich 

allen deutlichen Begrif von einer Gottheit verloren haben. Daß aber auch bey dieſen eine dunkle 

Jdee von einem göttlichen Weſen verborgen liege; ſieht man daraus: weil ſie gleich ohne 

Widerſpruch (es sey dann, daß ſie die Folgen dieſer Lehre ſcheuen und alſo nicht glauben 

wollen,) der Lehre von Gott und ſeinen Eigenſchaften Beyfall [239] geben.  Nur laſſen ſie ſich 

von ihrer natürlichen Trägheit, Dummheit und Sorgloſigkeit verhindern, durch ein ordentliches 

Nachdenken über die Werke der Schöpfung und über die bange Bekümmerniß wegen des 

Künftigen, auf ordentliche Principia zu kommen. Es müſſen aber doch einige, wenn gleich nicht 

alle, ſchon vorher, ehe ſie einen Mißionarium geſehen, wenigſtens in ihren jungen Jahren, da ſie 

noch nicht mit Nahrungs=Sorgen überhäuft ſind, darüber geforſcht haben: das zeigt folgende 

Begebenheit. 

Es wunderte ſich einmal jemand in einer Geſellſchaft von getauften Grönländern, wie ſie doch 

ehedem ſo unverſtändig und ohne Nachdenken hätten dahin leben können. Hierauf verſetzte 

einer: „Es iſt wahr, wir ſind unwiſſende Heiden geweſen, und haben nichts von Gott und vom 

Heiland gewußt. Wer hätte es uns auch ſagen ſollen, ehe ihr gekommen ſeyd? Du mußt aber 

nicht glauben, daß kein Grönländer darüber nachdenkt. Jch habe oft gedacht, ein  Kajak mit 

dazu gehörigen Pfeilen entſteht nicht von ſelbſt, ſondern muß mit Mühe und Geſchicklichkeit 

von Menſchen=Händen gemacht werden; und wer es nicht verſteht, der verderbt leicht etwas 

daran. Nun iſt der geringſte Vogel viel künſtlicher als der beſte Kajak, und niemand kan einen 

machen. Der Menſch iſt noch weit künstlicher und geſchickter als alle Thiere. Wer hat ihn 

gemacht? Er kommt von ſeinen Eltern, und dieſe kommen wieder von ihren Eltern her. Aber 

wo kommen dann die allererſten Menſchen her? Sie ſollen aus der Erde gewachſen ſeyn. Aber 

warum wachſen dann nun nicht mehr Menſchen aus der Erde? Und woher iſt dann die Erde, das 

Meer, Sonne, Mond und Sterne entſtanden? Nothwendig muß jemand ſeyn, der das alles 

gemacht hat, der immer geweſen iſt, und nicht aufhören kan. Der=[240]ſelbe muß unbegreiflich 

viel mächtiger, geſchickter und weiſer ſeyn, als der klügſte Menſch: er muß auch ſehr gut ſeyn, 

weil alles, was er gemacht hat, ſo gut und uns ſo nützlich und nöthig iſt. Ja, wenn ich den kennte, 

den wolte ich recht liebhaben und in Ehren halten. Aber wer hat ihn geſehen und geſprochen? 

Niemand von uns Menſchen. Es kan aber doch Menſchen geben, die etwas von ihm wiſſen; die 

möchte ich gern ſprechen. Sobald ich alſo von euch zum erſtenmal von dem groſſen Weſen 

gehört habe, ſo hab ichs gleich und gern geglaubt, weil ich ſo lange darnach verlangt hatte.“ 

Dieſes Zeugnis wurde von den andren mit mehr oder weniger Umſtänden beſtättiget. Sie thaten 

z. E. hinzu: „Ein Menſch iſt doch ganz anders als die Thiere gemacht. Dieſe dienen einander 

und endlich alle dem Menſchen zur Speiſe, und haben keinen Verſtand. Der Menſch aber hat 

eine verſtändige Sele, iſt niemanden in der Welt unterworfen, und fürchtet ſich doch vor dem 

Künftigen. Vor wem fürchtet er ſich dann? Das muß ein groſſer Geiſt ſeyn, der uns zu gebieten 

hat. Wenn man doch den kennte und zum Freunde hätte!“ 



 

 

§. 36. 

 

Es bleibt alſo bey dem Ausſpruch des groſſen Heiden=Apoſtels, Röm. 1, 19. 20. 21. „Daß Gott 

ſey, iſt ihnen offenbar, denn Gott hat es ihnen offenbaret, ſo man es wahrnimt an den Werken 

der Schöpfung, wiewol ſie aus eigner Schuld in ihrem Dichten eitel und ihr Herz verfinſter 

worden etc.“ Und dieſer Satz wird nicht nur durch das allgemeine Zeugnis der Reiſebeſchreiber, 

daß ſie noch kein Volk entdeckt, welches nicht einigen, obgleich dunkeln und irrigen Begrif 

von Gott gehabt hätte; ſondern auch bey den dummen und wilden Grönländern [241] aus ihren 

verſchiedenen Meynungen von der Seele des Menſchen und von andern groſſen und kleinen 

geiſtigen Weſen, genugſam beſtättiget. 

Es gibt zwar einige Grönländer, die nicht glauben, daß ſie eine Seele haben, die von dem 

lebendigen Weſen eines andern Thiers unterſchieden ſey, und mit dem Tode nicht aufhöre. Dieſe 

ſind aber entweder recht dumme, viehiſche Menſchen, die ſogar von den Unglaubigen 

ausgelacht werden; oder boshafte kluge Köpfe, die ihren Nutzen bey dieſer Meynung ſuchen. 

Andre geben eine von dem Leibe unterſchiedene Seele zu; beſchreiben ſie aber ſo materiell, daß 

ſie ab= und zunehmen, zertheilt werden, ein Stück verlieren und wieder reparirt werden, oder 

ſich gar auf eine Zeitlang aus dem Leibe verlieren kan: ſo daß ſchon mancher, wenn er auf eine 

weite Reiſe gegangen iſt, ſeine Seele zu Hauſe gelaſſen hat, und doch immer friſch und geſund 

geblieben iſt. Auf dieſe wunderlichen Gedanken ſind ſie vermuthlich theils durch das Heimweh, 

da man immer an den Geburts=Ort denkt; theils durch ſolche Krankheiten gerathen, da die 

Kräfte der Seele geſchwächt oder gar auf eine Zeitlang unterdrückt werden. 

Einige von dieſen Materialiſten ſtatuiren zwo Seelen, nemlich den Schatten und den Othem des 

Menſchen, und meynen, daß in der Nacht die Seele den Leib verlaſſe, und auf die Jagd, zum 

Tanz, zum Beſuch u. ſ. w. fahre. Die Träume, die bey den Grönländern ſehr häufig und lebhaft, 

ja oft recht unbegreiflich ſind, haben ſie auf dieſe Meynung gebracht. Bey ſolchen Leuten finden 

die Angekoks ihre beſte Nahrung, indem ſie eine beſchädigte Seele ausbeſſern, eine verlohrne 

zurückbringen, und eine kranke, mit einer friſchen, geſunden Seele von einem Haſen, Rennthier, 

Vogel oder jungen Kinde verwechſeln können.  

[242] Dieſen Begrif mögen auch diejenigen Grönländer haben, die eine Wanderung der Seele 

vorgeben; eine Meynung, die man erſt kürzlich unter ihnen wahrgenommen hat. Beſonders 

ſuchen die hülfloſen Witwen dieſelbe zu behaupten, um die Mildthätigkeit zu erregen, wenn ſie 

den Eltern weißmachen können, daß die Seele ihres verſtorbenen Kindes in des Mannes Sohn, 

oder ſeines verſtorbenen Kindes Seele in eins von ihren eigenen Kindern gefahren iſt; da dann 

ein ſolcher Mann der vermeynten Seele ſeines Kindes Gutes zu thun beflieſſen iſt, oder ſich mit 

der Witwe gar nahe verwandt zu ſeyn glaubt. 

Die verſtändigſten Grönländer behaupten, daß die Seele ein von dem Leib und von aller Materie 

ganz verſchiedenes geiſtiges Weſen iſt, das keiner materiellen Nahrung bedarf, und weil der 

Leib in der Erde verfault, nach dem Tode noch leben und eine andere als leibliche Nahrung, die 

ſie aber nicht wiſſen, haben muß. Die Angekoks, die öfters ins Reich der Seelen zu reiſen 

vorgeben, ſagen, ſie ſey bleich und weich, und wenn man ſie angreiffen wolle, ſo fühle man 

nichts, weil ſie kein Fleiſch und Bein und Sehnen habe. 

 

 

§. 37. 

 

Hieraus läßt ſich leicht abnehmen, welche Begriffe ſie ſich von dem Zuſtand nach dem Tode 

machen müſſen. Jnsgemein ſtellen ſie ſich denſelben beſſer vor als dieſes zeitliche Leben, und 

glauben, daß derſelbe nie aufhört. Jedoch, wo und wie derſelbe Ort beſchaffen iſt, darinn ſind 

ſie wieder ſehr verſchiedener Meynung. Weil die Grönländer ihre meiſte und beſte Nahrung aus 



der Tieffe des Meers bekommen; ſo ſuchen ſie dieſen glückſeligen Ort unter dem Meer oder 

Erdboden, und denken, daß die tiefen Löcher in den Felſen die Eingänge dazu ſeyn. Daſelbſt 

wohnt Torngarſuk und seine Mut=[243]ter. Da iſt ein beſtändiger Sommer, ſchöner 

Sonnenſchein und keine Nacht. Da iſt gutes Waſſer und ein Ueberfluß an Vögeln, Fiſchen, 

Seehunden und Rennthieren, die man ohne Mühe fangen kan, oder gar in einem groſſen Keſſel 

lebendig kochend findet. Dahin kommen aber nur die Leute, die zur Arbeit getaugt haben, (denn 

andere Begriffe von der Tugend haben ſie nicht,) die groſſe Thaten gethan, viele Wallfiſche und 

Seehunde gefangen, ſehr viel ausgeſtanden, im Meer ertrunken, oder über der Geburt geſtorben 

ſind. Man ſieht doch daraus, daß ſie ehedem einen Begrif von der Belohnung des Guten gehabt 

haben müſſen. Die abgeſchiedene Seele kommt aber nicht tanzend in dieſe Eliſäiſchen Felder, 

ſondern muß fünf Tage lang, andre ſagen, noch länger, an einem rauhen Felſen, der daher ſchon 

ganz blutig iſt, herunter rutſchen. Ob dieſes die Jdee von einer Reinigung der Seele zum Grunde 

hat; oder nur, daß es per aſpera ad aſtra geht, kan ich nicht ſagen. Sonderlich werden die armen 

Seelen bedauret, die dieſe Reiſe im kalten Winter oder bey ſtürmiſchem Wetter thun müſſen, 

weil da leicht eine zu Schaden kommen kan; welches ſie den andern Tod nennen, da nichts 

zurück bleibt. Und das iſt ihnen das allerbetrübteſte. Daher müſſen die Hinterlaſſenen, dieſe fünf 

oder etliche Tage lang, ſich gewiſſer Speiſen, auch aller geräuſchigen Arbeit (auſſer dem 

nöthigen Fiſchfang) enthalten, damit die Seele auf ihrer gefährlichen Reiſe nicht beunruhigt 

werde oder gar verunglücke. Hieraus lieſſe ſich vermuthen, daß ihre Vorfahren für die 

abgeſchiedenen Seelen der Jhrigen geopfert haben müſſen, wenigſtens ſieht man ſo viel ganz 

deutlich, daß auch bey den dummen Grönländern, wie bey den alten klugen Heiden, ein 

Entſetzen vor der vermeyntlichen gänzlichen Zernichtung der Seele liegt.  

[244] Wer mehr von der Schönheit der himmliſchen Körper eingenommen iſt, der ſuch den 

glückſeligen Ort im oberſten Himmel, über dem Regenbogen, und die Fahrt dahin iſt ſo leicht 

und hurtig, daß die Seele noch denſelbigen Abend bey dem Mond, der ehedem ein Grönländer 

geweſen, in ſeinem Hauſe ausruhen und mit den übrigen Seelen Ball ſpielen und tanzen kan; 

denn dafür halten ſie den Nordſchein. Daſelbſt ſtehen die Seelen in Zeiten um einen groſſen See 

herum, in welchem die Menge Fiſche und Vögel ſind. Wenn dieſer See überläuft, ſo regnet es 

auf der Erde. Solten aber einmal die Dämme durchbrechen, ſo gäbe es eine allgemeine 

Sündfluth. 

Die erſte Parthey aber behauptet, daß nur die untauglichen faulen Leute in den Himmel 

kommen, und daſelbſt einen groſſen Mangel an allem haben; daher die Seelen ſehr mager und 

kraftlos ſeyn, zumal da ſie wegen der ſchnellen Umdrehung des Himmels gar keine Ruhe haben. 

Sonderlich kommen die böſen Leute und Heren dahin, und werden von den Raben ſo geplagt, 

daß ſie dieſelben nicht aus ihren Haaren abhalten können. Dieſe aber wiſſen das beſſer. Sie 

kommen in eine groſſe Geſellſchaft von ihres gleichen, die nichts als Seehundköpfe ſpeiſen, 

welche nie verzehrt werden. 

Die verſtändigſten Grönländer, die die Seele für ein geiſtiges unmaterielles Weſen halten, lachen 

über das alles, oder ſagen: wenn ja ſo ein leiblich überflüßiges Paradies ſeyn ſolte, wo die Seelen 

der Grönländer ſich von der Jagd nehren könten; ſo müßte es im Himmel ſeyn und nur eine 

Zeitlang währen. Hernach komme die Seele in die ſtillen Wohnungen. Was aber daſelbſt ihre 

Nahrung und Geſchäfte ſey, das können ſie nicht wiſſen. Hingegen die Hölle ſetzen ſie in die 

unterirdiſche Gegend, die ohne Licht und Wärme und mit ſtehtswährendem Schrecken und 

Angſt angefüllt iſt. [245] Dergleichen Leute führen ein ordentliches Leben und enthalten ſich 

alles deſſen, was nach ihren Gedanken böſe iſt. 

 

 

§. 38. 

 

Wer da weiß, welche ungereimten Begriffe die alten weiſen Heiden von der Seele und dem 

Zuſtand nach dem Tode gehabt haben, der wird ſich nicht ſehr über die Dummheit der 



Grönländer wundern, ſondern ihnen vielmehr einen Witz beylegen, den man doch ſonſt nicht 

an ihnen ſpüren kan. Jch halte dieſes für die wenigen Reſte von den Wahrheiten der Religion 

der erſten Menſchen, die durch die Tradition auf die Nachkommen fortgepflanzt; jemehr aber 

dieſe ſich von ihrem erſten Aufenthalt und andern civiliſirten Völkern entfernt, zum Theil aus 

der Acht gelaſſen und vergeſſen zum Theil mit neuen Zuſätzen verdunkelt worden. Wenn man 

die Nachrichten von den nördlichſten Americanern und Aſiatiſchen Tattarn lieſet, ſo findet man 

die Lebens=Art, Sitten, Gebräuche und Meynungen dieſer Völker mit dem, was bisher von den 

Grönländern geſagt worden, ziemlich übereinſtimmend, nur mit dem Unterſchied, daß die 

wilden Nationen, je weiter ſie gen Norden gekommen, deſto weniger Begriffe und Gebräuche 

beybehalten haben. Doch könnten die Grönländer auch etwas von den alten Norwegiſchen 

Chriſten gehört und angenommen, aber wiederum vergeſſen, oder doch nach ihrer groben 

Denkweiſe verändert haben, wofern die Ueberbleibſel der Norweger, wie man vermuthet, ſich 

mit denſelben vereinigt und zu einem Volk worden ſind.  

Dergleichen verunſtaltete Traditionen findet man unter ihnen von der Erſchaffung und dem 

Ende der Welt und von der Sündfluth, die zum Theil nicht ungereimter klingen, und unter 

einander eben ſo widerſprechend ſind, als die Meynungen der Griechen in dem [246] fabulöſen 

Alter der Welt. Jch will nur einige derſelben anführen. Der erſte Menſch, den ſie Kallak nennen, 

ſoll aus der Erde, und bald darauf aus ſeinem Daumen die Frau entſtanden ſeyn, von denen 

hernach alle Menſchen hergekommen. Demſelben ſchreiben manche auch den Urſprung aller 

Dinge zu. Den Tod ſoll das Weib in die Welt gebracht haben, indem ſie geſagt: Laß dieſe ſterben, 

damit die Nachfolgenden Platz bekommen. Eine Grönländiſche Frau ſoll einmal Kablunär, (ſo 

nennen ſie die Ausländer,) und Hunde geboren haben, welche ihren Vater aufgefreſſen. Einer 

der Kablunät hat einen Grönländer verſpottet, weil er keine Vögel treffen konte; und da dieſer 

jenen mit dem Pfeil getroffen, ſo iſt der Krieg zwiſchen ihnen entſtanden, in welchem endlich 

die Grönländer geſieget und alle Ausländer umgebracht haben. Das zielt auf die Vertilgung der 

alten Norweger, auf welche ſie einen ſolchen Haß geworfen, daß ſie ihren Urſprung der 

Verwandelung der Hunde in Menſchen zuſchreiben. Die Fiſche ſollen davon entſtanden ſeyn, 

daß ein Grönländer Späne von einem Baum ins Meer geworfen, nachdem er ſie zwiſchen den 

Beinen durchgezogen. 

Von der Sündfluth, von welcher faſt alle heidniſche Nationen noch etwas wiſſen, haben die 

erſten Mißionarii eine ziemlich deutliche Tradition unter den Grönländer gefunden, nemlich 

daß die Welt einmal umgekantert und alle Menſchen ertrunken, einige aber zu Feuer=Geiſtern 

worden ſind. Der einige Menſch, der lebend geblieben, habe hernach mit dem Stock auf die 

Erde geſchlagen; da ſey eine Frau herausgefahren, mit welcher er den Erdboden wieder 

bevölkert. Sie erzehlen auch, daß weit oben auf dem Lande wo niemals Menſchen haben 

wohnen können, allerley Ueberbleibſel von Fiſchen, ja auf einem hohen Berge 

Wallfiſchknochen gefunden [247] werden, woraus ſie klar machen, daß der Erdboden einmal 

überſchwemmt geweſen. 

Von dem Ende der Welt und der Auferſtehung des Leibes können ſie wol wenig Begrif haben. 

Einige geben vor, die Seele halte ſich fünf Tage lang bey dem Grabe des Leibes auf: alsdann 

ſtehe der Menſch wieder auf, und treibe in jener Welt ſeine Nahrung, die er hier getrieben; daher 

ſie auch des Verſtorbenen Jagd=Geräthe bey ſeinem Grabe niederlegen. Weil aber die 

verſtändigern Grönländer geſehen, daß ſowol der Leib als das Jagdgeräth an demſelben Ort 

bleibt und verfault; ſo halten ſie nichts von dieſer, und wiſſen nichts von der rechten 

Auferſtehung. Doch haben einige wenige folgenden Begrif davon geäuſſert, der deſto 

merkwürdiger iſt, weil er zugleich eine Spur von einem obern Weſen enthält. Es ſoll einmal, 

wenn alle Menſchen geſtorben ſind, der Erdklumpen zerſchmettert und durch eine groſſe 

Waſſerfluth von der Todten Blut gereinigt werden. Alsdann wird ein Wind den rein 

gewaſchenen Staub wieder zuſammen blaſen und ihm eine ſchönere Geſtalt geben. Dann werden 

nicht mehr kahle Klippen, ſondern alles eben und ſchön bewachſen ſeyn. Die Thiere werden 

auch alle wieder aufleben, und in groſſem Ueberfluß ſeyn. Auf die Menſchen aber wird 



Pir[k]ſoma, d. i. der da droben, blaſen, ſo werden ſie leben. Von dem da droben aber können ſie 

keinen Beſcheid geben. (*) [Fußnote: P. Egede Continuation. S. 79.] 

 

 

§. 39. 

 

Auſſer der Seele des Menſchen reden die Grönländer noch von andern groſſen und kleinen 

Geiſtern, die [248] mit den groſſen und kleinen Göttern der alten Heiden einige Aehnlichkeit haben. 

Der groſſen ſind nur zween, ein guter und ein böſer Geiſt. Den guten nennen ſie Torngarſuk. Das iſt der 

Angekoks ihr Orakel, zu dem ſie ſo manche Reiſe an den unterirdiſchen glückſeeligen Ort anſtellen, um 

ſich mit ihm über Krankheiten und deren Cur, über gut Wetter, guten Fang und dergleichen zu 

beſprechen. Wegen ſeiner Geſtalt ſind ſie nicht einig. Einige ſagen, er habe gar feine Gestalt; andere 

beſchreiben ihn als einen groſſen Bär, oder als einen groſſen Mann mit einem Arm, oder ſo klein als 

einen Finger. Er iſt unſterblich, und doch könte er getödtet werden, wenn jemand in dem Hauſe, wo 

gehert wird, einen Wind lieſſe.  

Der andre groſſe aber mißgünſtige Geiſt iſt eine Weibsperſon, ohne Namen. Ob ſie des Torngarſuks Weib 

oder Mutter iſt, darinn ſind ſie nicht einig. Doch glauben die Nordländer, daß ſie des ſtarken Angekoks 

Tochter iſt, der das Eiland Disko vom veſten Lande beym Bals-Revier abgeriſſen und an die hundert 

Meilen nach Norden burirt hat. Dieſe hölliſche Proſerpina wohnt unter dem Meer in einem groſſen Hauſe, 

darinnen ſie durch ihre Kraft alle See=Thiere gefangen halten kan. Jn der Thran=Bütte, die unter ihrer 

Lampe ſeht, ſchwimmen die See=Vögel herum. Die Hausthüre wird von aufrechtſtehenden Seehunden, 

die ſehr beißig ſind, bewacht. Oft ſteht auch nur ein groſſer Hund davor, der nie länger als einen 

Augenblick ſchläft, und alſo ſehr ſelten überraſcht werden kan. Wenn einmal Mangel auf der See iſt, ſo 

muß ein Angekok für gute Bezahlung eine Reiſe dahin vornehmen. Sein Torngak, oder Spiritus 

Familiaris, der ihn vorher wohl unterrichtet hat, führt ihn zuerſt durch die Erde oder See. Dann paßirt er 

das Reich der Seelen, [249] die alle herrlich leben. Hernach aber kommt ein gräulicher Abgrund oder 

Vacuum, darüber ein ſchmales Rad, das ſo glatt wie Eis iſt, ſehr ſchnell herum gedreht wird. Wenn er 

glücklich darüber gekommen iſt, führt ihn der Torngak bey der Hand auf einem über den Abgrund 

geſpanten Seil durch die Seehund=Wache, in den Pallaſt dieſer höllischen Furie. Sobald ſie die 

ungebetenen Gäſte erblickt, ſchüttelt und ſchäumt ſie vor Zorn, und bemüht ſich, einen Flügel von einem 

See=Vogel anzuzünden, durch deſſen Geſtank ſich Angekok und Torngak zu Gefangenen ergeben 

müſſen. Dieſe aber greiffen ſie an, ehe ſie räuchern kan, ſchleppen ſie bey den Haaren herum, reiſſen ihr 

die unflätigen Angehänge ab, durch deren Reiz die See=Thiere aufgehalten werden, die darauf ſogleich 

in die Höhe des Meers fahren. Sogar findet der Held den Rückweg ganz leicht und ohne Gefahr.  

Von dieſem Hirngeſpinst halten die Grönländer nicht viel, weil es ſo gierig und neidiſch iſt, und ihnen 

ſo viel theure Zeit, Mühe und Unkoſten verursacht. Doch halten ſie es nicht für ſo böſe, daß es die 

Menſchen plagen und einmal ewig unglückſeelig machen ſolte; ſo wie auch ſeine Wohnung nicht als 

eine Hölle, ſondern herrlich beſchrieben wird. Es verlangt aber auch niemand zu ihm. Hingegen von 

Torngaſuk machen ſie viel Weſens: und ob ſie ihn gleich nicht für den Urheber aller Dinge halten; ſo 

wünſchen ſie ſich doch nach dem Tode zu ihm zu kommen und ſeines Ueberfluſſes mit zu genieſſen. 

Daher viele, wenn ſie von Gott und ſeiner Allmacht reden hören, leicht drauf fallen, ob nicht ihr 

Torngarſuk damit gemeynt ſey. Sie ſehen ihn alſo an, wie andre Heiden ihren Jupiter, Pluto und 

dergleichen groſſe Götter, die doch noch nicht die rechten seyn ſollen, von welchen alles ſein [250] 

Weſen hat. (*) [Fußnote: Selbſt das Wort ſcheint anzuzeigen, daß ſie ihn ehmals für eine Gottheit 

gehalten haben. Denn die Seele nennen Sie Tarngek, einen andern Geiſt Torngak; und Torngarsoak heißt 

ein groſſer Geiſt, dafür ſagen ſie Torngarſuk. Die Jndianer in America nennen das göttich Weſen 

gemeiniglich den groſſen Geiſt, im Gegensatz der Manitu, oder kleinern Geiſter, die alle, auch die 

lebloſen Geſchöpfe bewohnen und von ihnen verehrt werden.] Nur beweiſen ſie ihm keine Ehre und 

Dienſt, ſie halten in ohnehin für allzu gütig, als daß er forderte, verſöhnt oder beſtochen zu werden: es 

müßte dann das ein Opfer heiſſen ſollen, wenn einige Grönländer neben einem groſſen Stein ein Stück 

Speck, oder allerley Fellwerk, ſonderlich ein Stück Fleiſch von dem erſten geſchoſſenen Rennthier 

hinlegen; wobey ſie doch keinen andern Grund anzuführen wiſſen, als daß es ihre Vorfahren ſo gethan 

haben, damit ſie in ihrem Fang glücklich seyn möchten. 

 

 



§. 40. 

 

Dieſe groſſen Geiſter kan niemand als ein Angekok zu ſehen kriegen: von den kleinern aber, deren es in 

allen Elementen welche gibt, wiſſen mehr Leute zu reden.  

Jn der Luft ſoll ein ſolcher Jnnua, d. i. Beſitzer, seyn, den ſie Jnnerterriſok, d. i. den Verbieter, nennen, 

weil er durch die Angekoks den Leuten ſagen läßt, was ſie nicht thun ſollen, wenn ſie wollen glücklich 

seyn. Der Erloerſortok wohnt auch in der Luft und paßt den hinauſwerts fahrenden Seelen auf, um ihnen 

das Eingeweide auszunehmen und zu verzehren. Sie beſchreiben ihn ſo mager, finſter und grauſam als 

den Saturnus. Die Rongeuſerokit ſind Meer=Geiſter, [251] die die Füchſe auffſchnappen und freſſen, 

wenn ſie am See=Strande fiſchen wollen. Jngnerſoit ſind Feuer=Geiſter, die in den Klippen am 

See=Strande wohnen, und ſich oft als Jrrniſche (Jgnis fatuus) ſehen laſſen. Sie ſollen die Einwohner der 

Welt vor der Sündfluth geweſen ſeyn; denn da ſich damals die Welt=Kugel um und ins Waſſer gedreht 

hat, ſind ſie in Flammen verwandelt worden und haben ihre Zuflucht in die Felſen genommen. Sie ſollen 

auch oft Menſchen vom Strand wegſtehlen, um Cameraden zu haben, denen ſie viel gutes thun. 

Tunnerſoit und Jnnuarolit ſind Berg=Geiſter, jene ſechs Ellen, und diese halbe Elle lang, dabey aber 

ungemein geſchickt. Von dieſen Pygmaeis ſollen die Europäer ihre Künſte gelernt haben. Hingegen die 

Erkiglit haben ein Geſicht wie ein Hunds=Kopf, ſind Kriegs=Geiſter und grauſame Menſchen=Feinde, 

wohnen aber nur auf der Oſt=Seite des Landes. Vielleicht wollen ſie damit die Ueberbleibſel der alten 

Vormänner andeuten. Sillagikſartok iſt ein mächtiger Aevlus, wohnt auf dem Eiſfeld und ſchaft gut 

Wetter. Das Waſſer hat ſeine eigenen Geiſter: daher muß, wenn die Grönländer an eine bisher unbekante 

Quellen kommen, ein Angekok oder der älteſte Mann zuerſt davon trinken, um es von einem ſchädlichen 

Geiſt zu befreyen. Wenn gewiſſe Speiſen den Leuten, ſonderlich den Weibern, die kleine Kinder haben 

oder in der Trauer ſind, ſchädlich werden; ſo haben die Nerim=Jnnuet, d. i. Jnhaber der Speiſen dieſelben 

gereitzt, gegen die Enthaltungs=Regeln davon zu eſſen. Sonne und Mond ſind auch jeder von einem 

Geiſt bewohnt, die ehedem Menſchen geweſen. Ja die Luft iſt ein geiſtiges Weſen, das durch ungeſchickte 

Handlungen erzürnt, aber auch um Rath gefragt werden kan. Darüber werden ſich wenigſtens diejenigen 

nicht wundern, die der weiſen Chineſer Religion folgen, oder nach der [252] neueſten Mode, den Himmel 

zum Zeugen und zum Segen geben, anrufen. Und wenn ein geſchicktes Genie ſich rechte Mühe geben 

wollte: ſo könte er vielleicht die Gröndländische Superſtition den Platz der griechiſchen und lateiniſchen 

Mythologie einnehmen; nur daß ſie nicht ſo obſcön heraus kommen würde.  

Von Geſpenſtern wissen die Grönländer auch genug zu erzehlen, und denken, daß alle Mißgeburten zu 

dergleichen Schreckbildern verwandelt werden, die die Seehunde und Vögel verſcheuchen. Nur die 

Angekoks könen ein ſolches Geſpenſt oder Angtak ſehen, und es in der Luft fangen. Die müſſen aber 

bey einer ſolchen Jagd ihre Augen zubinden: und wenn ſie es gefangen haben, ſo zerreiſſen ſie es, oder 

freſſens gar auf.  

Daß ſie auch Erſscheinungen der Abgeſtorbenen glauben, ſieht man aus Capitän Egede Continuation, S. 

74, wo erzählt wird, daß ein Knabe, der mit andern am hellen Tage auf dem Felde geſpielet, von ſeiner 

Mutter, die daſelbſt begraben geweſen, ergriffen und alſo angeredet worden: „Fürchte dich nicht, ich bin 

deine Mutter und habe dich lieb; du wirſt zu fremden Leuten kommen, die dich unterweiſen werden von 

dem, der Himmel und Erde geſchaffen hat, und dergleichen.“ Dieſes ſoll der Knabe, nachdem er in des 

Mißionarii Haus gekommen und getauft worden, demſelben erzehlt haben, und von den andern beſtättigt 

worden seyn. 

 

 

§. 41. 

 

Wenn ein Grönländer ein Angekok, d. i. Zauberer oder Wahrſager, werden will, ſo muß er von den 

obgemeldeten Geiſtern der Elemente einen zu ſeinem Tornſak oder familiären Geiſt bekommen. Wie 

dieſes zugeht, davon erzehlen ſie gar wunderliche Dinge, um ſich das Anſehen eines wirklichen 

Umgangs mit Geiſtern zu verſchaffen. Hauptſächlich läuft ihr Studium Magiae darauf hinaus. Der 

Grönländer muß eine Zeitlang in [253] einer Einöde, von allen Menſchen abgeſondert, in tiefſinnige 

Betrachtungen zubringen und den Trongarſuk um Zuſendung eines Torngak anruffen. Durch die 

Entziehung vom Umgang der Menſchen, durch das Faſten und Abmatten des Leibes und durch das ſteiffe 

Anſtrengen der Gedanken, kommt endlich die Einbildungs=Kraft des Grönländers in eine Unordnung, 

daß ſich ihm allerley Bilder von Menſchen, Thieren und Abentheuren vorſpiegeln, die er für wirkliche 

Geiſter hält, weil er an nichts als Geiſter denkt und ſein Leibes=Gebäude zugleich in groſſe Unordnung 



und Convulſionen geräth, die er ſorgfältig zu unterhalten und zu vermehren ſucht. Einige werden ſchon 

von Jugend auf zu dieſer Kunst deſtinirt, mit einer aparten Kleider=Tracht diſtinguiert, und von einem 

berühmten Meiſter unterrichtet: und denen koſtet es alsdann weniger Mühe. Manche aber geben vor, daß 

ſie ſic an einen groſſen Stein ſetzen, den Torngarſuk ruffen und ſagen müſſen, was ihr Begehren iſt. Wenn 

derſelbe kommt, erſchrickt der Lehrling, ſtirbt und bleibt drey Tage tod liegen. Alsdann wird er wieder 

lebendig und bekommt ſeinen Torngak, der ihm auf Erfordern alle Weisheit und Geſchicklichkeit 

beybringt, und ihn in wenig Zeit in den Himmel und in die Hölle begleitet.  

Dieſe Fahrt kan aber nur im Herbſt geſchehen; ja im Winter, wann die Nächte am längſten (denn es muß 

allemal finſter ſeyn) und der Regenbogen, als der erſte Himmel, ſich am nächſten über der Erde präſentirt, 

iſt der Weg am kürzeſten. Der Angekok trommelt zuerſt eine Zeitlang, und macht allerley wunderliche 

Contorſionen, wodurch er ſich abmattet und keine Phantaſie aufbringt. Alsdann läßt er ſich neben dem 

Eingange des Hauſes durch einen ſeiner Lehr=Jünger mit einem Riemen den Kopf zwiſchen die Beine 

und die Hände auf den Rücken binden, alle Lampen im Hauſe auslöſchen [254] und die Fenſter 

behängen. Denn niemand muß ihn mit ſeinem Geiſt umgehen ſehen, niemand darf ſich rühren oder nur 

im Kopf kratzen, damit der Geiſt nicht gehindert werde, oder vielmehr, damit ihn niemand in ſeiner 

Betrügerey ertappe; und bey hellem Tage läßt ſichs gar nicht in den Himmel fahren. Nachdem er einen 

Geſang angeſtimmt, den alle mitſingen, fängt er mit groſſen Bewegungen und Raſſeln an zu ſeufzen, zu 

ſchnauben und zu ſchäumen, fordert ſeinen Geiſt zu ſich und hat oft viele Mühe, ehe er kommt. Wenn er 

gar nicht kommen will, ſo fährt ſeine Seele aus, ihn zu holen. Er liegt alſo indeſſen eine kleine Weile ſtill 

und kommt dann mit groſſem Freuden=Geſchrey wieder, wobey, wie mich ein verſtändige Europäer, der 

einigemal dabey geweſen, verſichert, ein Sauſen ſeyn ſoll, als hörte man erſt über dem Hauſe und hernach 

drinnen unterm Dach einige Vögel hinfliegen. Kommt aber der Torngak von ſelbſt, ſo bleibt er drauſſen 

im Eingange. Mit demſelben beſpricht ſich der Angekok über das, was die Grönländer zu wiſſen 

verlangen. Man hört deutlich, zwo verſchiedene Stimmen, eine drauſſen, eine drinnen. Die Antwort iſt 

allezeit ſehr dunkel und verwirrt, die Zuhörer erklären einander die Meynung: und wo ſie nicht darüber 

einig ſeyn, bitten ſie den Torngak, daß er dem Angekok deutliche Antwort gebe. Manchmal kommt auch 

wol ein andere als der gewöhnlich Torngak, da dann weder Angekok noch Zuhörer ihn deutlich 

verſtehen. Da muß dann hernach die Antwort, wie das Oracul zu Delphis, erklärt werden, und das gibt 

dem Angekok hinlängliche Urſach, ſich zu entſchuldigen, wenn ſeine Wahrſagung nicht zutrift.  

Hat er eine weitere Commißion auf, ſo fährt er mit ſeinem Torngak an einem langen Riemen hinauf in 

das Reich der Seelen, wo er einer kurzen Conferenz der Angekut Poglit, d. i. der [dicken] oder bemühten 

Wei=[255]ſen, beywohnt, eines Kranken Schickſal erfährt und ihm gar eine neue Seele mitbringt; oder 

er fährt hinunter zu der Göttin der Höllen, wo er die Thiere losmacht. Er kommt aber bald wieder, fängt 

gräulich an zu ſchreyen und zu trommeln, weil er ſich indeſſen entweder ſelbſt, oder durch ſeine Schüler, 

von den Banden loszumachen gewußt hat, und erzehlt, wiewol ſehr abgemattet, was er alles geſehen und 

gehört hat. Zuletzt ſtimmt er ein Lied an: dabey geht er herum und gibt einem jeden durchs Anrühren 

ſeine Benediction. Alsdann wird das Licht angezündet, und da ſieht man, daß der Angekok ſehr bleich, 

abgemattet und verſtört ausſieht und nicht ordentlich reden kann.  

Nachdem er eine Zeitlang ſeine Kunſt mit gutem Erfolg getrieben, (denn nicht einem jeden Grönländer 

will es gelingen, und wer zehnmal um ſeinen Torngak vergeblich getrommelt hat, der muß ſein Amt 

niederlegen,) alsdann kan er ein Angekok Poglik werden. Da muß er auch in einem finſteren Hauſe, aber 

ungebunden liegen. Und nachdem er ſingend und trommelnd ſein Begehren zu erkennen gegeben, und 

er vom Torngarsuk dazu würdig geachtet worden, (es gelangen aber nur wenige zu dieſer Ehre) ſo kommt 

ein weiſſer Bär und ſchleppt ihn an einer Zähe in die See. Da wird er von demſelben und einem Wallroß 

aufgefreſſen, in einer Weile aber auf ſeiner vorigen finſteren Stelle wieder ausgeſpien, ſein Geiſt kommt 

aus der Erde wieder herauf und belebt die Knochen. Damit iſt der groſſe Wahrſager fertig.  

 

 

§. 42. 

 

Das kommt nun wol so grob heraus, daß man die Betrügerey mit Händen greiffen könnte. Man hat ſie 

auch den Grönländern bey vielen Gelegenheiten deutlich gezeigt, und niemals Urſach gefunden, dieſen 

armen [256] Leuten ein wirkliches Commercium mit dem Satan Schuld zu geben. Man muß ſie aber 

doch nicht alle durch die Bank für bloſſe Gaukler halten. Es gibt unter ihnen einige, wiewol wenige, 

geſchickte Leute; andere ſind wirkliche Phantaſten, denen etwas ſeltsames begegnen mag; und die 

meiſten ſind bloſſe Betrüger. Die Verſtändigen, die man weiſe Männer oder ächte Angekoks (welches 



Wort faſt eben ſo viel als einen groſſen, weiſen Mann beſagt (*) [Fußnote: Angekau, oder wie es die 

Südländer ausſprechen Angekahk, heißt, er iſt ſehr groß, und Angejokait, die Vorfahren.] nennen könte, 

haben theils durch den Unterricht ihrer Vorfahren, theils durch eigenes Nachdenken und lange Erfahrung 

eine gewiſſe Natur=Kunde erlangt, daraus ſie auf die Veränderung des Wetters und auf einen guten oder 

ſchlechten Fang einen ziemlich zuverläßigen Schluß machen, und den Leuten rathen können, wie ſie es 

in der und jener Sache anzuſtellen haben. Eben ſo verhalten ſie ſich bey einem Kranken, den ſie, wiewol 

unter allerley Gaukeleyen, aufzumuntern, und ſolange ſie ſelber Hoffnung und Geneſung ſehen, durch 

eine Diät, die in manchen Stücken nicht ſo lächerlich iſt, zu curiren ſuchen. Und weil ſie ſich auch durch 

ihren Verſtand und gute Conduite in ein ſolches Anſehen geſetzt haben, daß ſich andere nach ihnen 

richten; ſo kan man ſie so gut der Grönländer Phyticos, Philosophos, Medicos und Moraliſten, als ihre 

Wahrſager nennen.  

Wenn Europäer mit ſolchen Leuten verſtändig ſprechen; ſo leugnen ſie zwar die Erſcheinungen und 

Geſpräche der Geiſter, nebſt allen damit connectirenden Abentheuren: beuffen ſich aber auf die Tradition 

der Vorfahren, die doch Offenbarungen gehabt und auſſerordentliche Curen gethan haben ſollen, welche 

auf eine [257] gewiſſe Sympathie hinauslaufen; und geſtehen, das ſie um der Einfältigen willen gewiſſe 

Erſcheinungen vorgeben, und grauerliche Bewegungen machen müßten, um ſich bey ihnen in Anſehen 

zu ſetzen und ihren Vorſchriften ein Gewicht zu geben.  

Doch ſind viele und ſelbst ſolche, die dieſe Betrügerey mit dem Heidenthum zugleich verlaſſen haben, 

welche behaupten, daß ſie oftmals, wie auſſer ſich gerathen, und ihnen alsdann gewiſſe Bilder 

vorgekommen, die ſie für Offenbarungen gehalten, und die ihnen hernach wie ein Traum vorgekommen 

ſind. Die ſtarke Jmagination kan freilich allerley ſeltſame Wirkungen zuwege bringen. Viele Grönländer 

ſind ſehr zu Träumen geneigt, und träumen oft von Sachen, die niemals in ihre Sinnen gefallen ſind, ſo 

lebhaft, als ob ſie ſie geſehen oder gehört hätten. Und daß der Vater der Lügen ſich in ihre Gaukeleyen 

mengen könne, um dieſen ſeinen angeblichen Dienern ein Anſehen zu verſchaffen und das arme Volk 

zu äffen, iſt auch nicht zu leugnen. Daher bleiben die Grönländer, ſelbſt die geweſenen Angekoks, die 

getauft ſind, dabey, daß das meiſte wol Betrügerey ſey; daß ſich aber doch bey manchen etwas 

Geiſterliches drein menge, daß ſie nunmehro zwar verabſcheuen, aber nicht beſchreiben könten. 

Die mehreſten aber ſind bloſſe Betrüger, die allerley Charlatanerien und Gaukeleyen vornehmen, und 

vorgeben, daß ſie Krankheiten über die Leute bringen und vertreiben, die Pfeile verheren, Segen 

ſprechen, Geſpenster verjagen und dergleichen verrichten können, damit ſie einen fürchterlichen Namen 

und gute Bezahlung für ihr gutes oder böſes thun bekommen mögen. Dieſe müſſen über dem Kranken 

mummeln und ihn anblaſen, damit er geſund werde; oder ihm eine geſunde Seele holen und einpflanzen; 

oder auch nur wahrſagen, ob ein Kranken geneſen oder ſterben werden. Da binden [258] ſie ihm einen 

Riemen um den Kopf, und ſtecken einen S2tecken durch, womit ſie denſelben aufheben und fallen laſſen. 

Jſt der Kopf leicht, ſo wird der Menſch geſund: iſt er ſchwer, ſo ſtirbt er. Auf die Weiſe erforſchen ſie 

auch, ob einer, der nicht zu rechter Zeit von der See zu Hauſe kommt, lebendig oder tot iſt; indem ſie 

dem nächſten Verwandten des ausgebliebenen mit dem Stecken den Kopf aufheben, und in einem 

darunter ſtehenden Gefäß mit Waſſer den Anweſenden im Kajak entweder umgekauert, oder aufrecht 

ſitzend und fahrend ſehen wollen. So ſollen ſie auch die Seele eine Menſchen, dem ſie ſchaden wollen, 

im Finſtern vor ſich citiren, und mit einem Pfeil verwunden, und die Zuſchauer wollen dieſelbe an der 

Stimme kennen; worauf der Menſch eines langſamen Todes ſterben müſſe.  

Solche ſchädliche Hexenmeiſter, die Gutes, aber noch mehr Böſes thun zu können, vorgeben, werden 

Jllteetſok genant. Und auf dieſe Profeßion legen ſich viele alte Weiber, die ſich ſonſt nicht durchbringen 

können. Dieſe wiſſen auch ſehr geſchickt aus einem geſchwollenen Bein, Haare und Fellflecke mit dem 

Munde, (den ſie vorher voll geſtopft), heraus zu ſaugen.  

Durch ſolche Pfuſcher iſt nun freilich die ganze Kunſt in groſſe Verachtung gerathen, ſonderlich ſeitdem 

die Mißionarii den Heiden ſo viel Erempel von Betrügereyen unter die Augen geſtellt haben: daher ſich 

wol eher ein Heide unterſtanden hat, den Angekok wehrend ſeiner vorgegebenen Höllenfahrt 

anzugreiffen und als einen Betrüger aus dem Hauſe zu werfen. Weil ſie aber bey den rechten Angekoks 

zu bemerken meynen, daß ihre Wahrſagungen oft zutreffen, daß mancher, über den gegaukelt worden, 

geſund wird, und wo die Cur mißräth, die Schuld nur auf die Zweydeutigkeit des Oraculs, oder auf die 

ſchädliche Hexerey eines Jllifeetſok geſchoben werden darf; dieſe aber, wenn ſie [259] zur Todes=Strafe 

gezogen werden, aus Trotz niemals zu geſtehen, daß ſie Betrüger oder Betrogene ſind, ſondern als 

Märtyrer für ihre Gaukeleyen ſterben: ſo ſtehen gleichwol die Angekoks noch bey dem größten Theil 

der Heiden in ſolchen Anſehen, daß ſie, wenn ſie auch über ihre Betrügerey ſpotten, ſich doch genau 



nach ihren oft lächerlichen Vorſchriften richten, indem ſie denken: wenns nicht hilft, ſo kans doch nichts 

ſchaden. 

 

 

§. 43. 

  

Dergleichen Vorſchriften betreffen entweder die Diät oder gewiſſe Amuleta. Jhre Diät geht nicht nur die 

Kranken an, ſondern auch die Geſunden. Denn wenn jemand geſtorben iſt, müſſen ſie ſich nicht nur 

einiger Speiſen, ſondern auch gewiſſer Arbeit enthalten, und die Kleider, in welchen ſie den Todten 

angerührt haben, wegwerfen. Sonderlichen haben die Wüchnerinnen ſehr viel zu beobachten. Sie dürfen 

nicht unter freyem Himmel eſſen, aus ihrem Waſſer=Gefäß muß niemand anderes trinken, noch bey ihrer 

Lampe einen Span anzünden, und ſie ſelbst dürfen eine lange Zeit nicht darüber kochen. Sie müſſen 

zuerst Fiſche, hernach Fleiſch, aber nur von dem, was ihre Männer gefangen haben, eſſen, und die 

Knochen nicht aus dem Hauſe werfen. Der Mann darf einige Wochen, auſſer dem nöthigen Fang, nichts 

arbeiten und handeln, und das alles aus der Urſache, damit das Kind nicht ſterbe; wiewol man gut ſieht, 

daß die erſten Erfinder ſolcher Enthaltung auf der ſchwachen Frau Bequemlichkeit und Conſervation 

geſehen haben.  

Dergleichen Enthaltungen von Speiſe und Arbeit werden auch den ledigen Weibſperſonen 

vorgeſchrieben, wenn ſie von der Sonne oder Mond (oder vielmehr von einem Vogel im Fluge) 

beſchmiſſen werden, indem ſie ſonſt leicht zu Schaden oder gar um ihre Ehre und Le=[260]ben kommen 

könten. Der Torngak der Luft könte auch darüber enzürnet werden und ein ſchlimmes Wetter erregen. 

Wenn die Männer einen ganzen Seehund verkaufen, welches ſie nicht gleich den erſten Tag thun dürfen; 

ſo wollen ſie den Kopf oder doch etwas davon, ſoltend auch nur etliche Bart=Haare ſeyn, zurük behalten, 

damit ſie ihr Glück nicht verlieren.  

Jn ihren Amuletis oder Angehängen ſind ſie ſo verſchieden, daß einer über des andern ſeine lacht. 

Dieſelben ſind ein alt Stückgen Holz, Stein oder Bein, Schnäbel und Klauen von Vögeln, die ſie ſich um 

den Hals hängen; oder ein lederner Riemen, den ſie um die Stirne, Bruſt oder Arme binden. Alles daß 

ſoll vor Geſpenſtern, vor Krankheiten und dem Tode bewahren, gut Glück geben, und ſonderlich hindern, 

daß die Kinder, den Donner=Wettern und anderm Schrecken, ihre Seele nicht verlieren. Ein Stück von 

einem Kleide oder Schuh der Europäer den Kindern angehängt, bringt ihnen etwas von der Europäer 

Geſchicklichkeit und Kräften zuwege. Beſonders laſſen ſie ſich gern von ihnen anblaſen. Beym 

Wallfiſch=Fang muß nicht nur alles reinlich gekleidet, ſondern auch die Lampen im Zelt ausgelöſcht 

ſeyn, damit der Wallfiſch, der ſehr haikel ſeyn ſoll, nicht verſcheucht werde Das Boot muß vorn mit 

einem Fuchs=Kopf, und die Harpun mit einem Adlers=Schnabel verſehen ſeyn. Bey der Rennthier=Jagd 

werfen ſie den Raben ein Stück Fleiſch hin, und die Seehund=Köpfe müſſen nicht zerbrochen, auch nicht 

in die See, sondern vor die Thür auf Hauffen geworfen werden; damit die Seelen der Seehunde nicht 

erzürnt werden und die andern verſcheuchen, oder beſſer, damit ein jeder ſehe, daß da ein Mann wohnt, 

der zu leben hat. An den Kajak hängen ſie gern ein kleines Modell deſſelben mit einem Männgen, der 

ein Schwerdt in der Hand hat, auch vor nur einen todten Sperling, [261] Schnepf, oder ein Stück Holz, 

Stein, Federn und Haare, damit ſie nicht kantern: wiewol die am mei2ten umkommen, die ſich ſo 

bewafnet haben; weil ſie entweder ohnehin ungeſchickt und alſo furchtſam ſind; oder ſich ſo ſehr 

auf ihren Aberglauben verlaſſen, daß ſie ſich weiter wagen, als ihr Vermögen geht. Sonderlich 

ſoll eine groſſe Kraft in den Fuchs=Zähnen und Adlers=Klauen liegen, die ſchädliche Säfte aus 

den Gliedern zu ziehen. Aber thun nicht viele Leute unter den polirteſten Völkern eb en das ? 

und ſind darum dergleichen Euren ganz aus der Mode gekommen ? Jedoch haben die 

Grönländer auch viele Angehänge, die blos zum Zierrath dienen ſollen: wie ſie dann auch oft 

einen Riemen um die Arme oder Beine ihrer Kinder binden, um zu ſehen, wie ſie zu=oder 

abnehmen. 

 

 

Wiſſenſchaften der Grönländer. 

§. 44. 

 

Was die Wiſſenſchaften betrift, ſo kan man ſich leicht vorſtellen, daß die Grönländer derſelben 

ganz und gar ermangeln, weil ſie keinen Gebrauch davon zu machen wiſſen. Man findet nicht 



einmal eine in heroiſche Geſänge verfaßte Tradition von den merkwürdigſten Begebenheiten 

ihrer Vorfahren, dergleichen man ſonſt bey vielen Barbariſchen Völkern, die nichts aufſchreiben 

können, gefunden. Sie wiſſen weiter nichts von ihnen, als daß ſie brave Jäger geweſen und die 

alten Normänner todgeſchlagen haben. Hingegen ſind ſie in ſatyriſchen Gefängen deſto geübter. 

Wie aber ihre Poeſie und Muſic beſchaffen iſt, wird man ſich aus dem obigen noch erinnern 

können.  

Jn der Genealogie ſind ſie ziemlich bewandert, und können oft ihr Geſchlecht bis auf 10 Ahnen, 

nebſt allen Neben=Aeſten herzählen, welches manchem Armen ſehr [262] zu ſtatten kommt: 

denn niemand ſchämt ſich ſeiner armen Verwandten, und es darf einer nur darthun, daß er mit 

einem wohlhabenden Grönländer, wenn gleich ſehr weitläufig, verwandt iſt; ſo wird es ihm 

nicht an Nahrung fehlen. Dabey muß ich noch anmerken, daß die Grönländer die Tauglichkeit 

zur Arbeit, und die Geſchicklichkeit für die einige, wenigſtens vornehmſte Tugend und 

gleichſam für ihren Adel halten, und glauben, daß derſelbe vom Vater auf Sohn fortgeerbt 

werde. Und es iſt wirklich etwas an der Sache: denn man kan mit ziemlicher Gewißheit drauf 

rechnen, daß ein Sohn, deſſen Vater ein guter Seehund=Fänger geweſen, ſich darinnen auch 

hervorthun werde, wenn er gleich denſelben ſchon in der Kindheit verloren, und von ihm nicht 

dazu angeführt werden kan.  

Wie wenig ſie zählen und folglich rechnen können, iſt ſchon oben angemerkt worden. Vom 

Schreiben haben ſie keinen Begrif. Anfangs haben ſie ſich gar geſcheut, einen Brief an jemand 

mit zu nehmen, oder ein Buch anzufaſſen, weil ſie es für Hexerey gehalten, daß jemand durch 

ein wenig ſchwarz auf weiß des andern Gedanken errathen könte; haben auch wol gedacht, daß 

der Prieſter, wenn er ihnen die Gebote Gottes vorgeleſen, aus dem Buch eine Stimme hören 

müſſte. Nunmehro fahren ſie gern Poſt mit Briefen, weils gut bezahlt wird und eine Ehre iſt, 

eines Herrn Stimme durchs Land zu tragen. Manche haben auch wol bey den Kaufleuten 

Petitionen und Obligationen überſchickt, da ſie das, was ſie zu borgen begehrt, mit einer Kohle 

auf ein Stück Fell abgezeichnet, und die Zahl der Tage, nach welchen ſie es zu bezahlen 

verſprochen, mit ſo viel Strichen angedeutet haben. Sie haben ihr Wort auch richtig gehalten, 

und ſich nur gewundert, daß die klugen Europäer ihre Mahlerey nicht eben ſo gut, als ihr eigenes 

Gekritzel verſtehen können.  

[263] Jhre Chronologie erſtreckt ſich auch nicht weit. Bis ins zwanzigſte Jahr können ſie 

ohngefehr wiſſen, wie viel Winter einer gelebt hat: denn ſie rechnen Jahre und Tage nach 

Wintern und Nächten; hernach können ſie nicht weiter zählen. Doch haben ſie von der Ankunft 

des erſten Mißionarii und einiger nachfolgenden bekanten Europäer, wie auch von der 

Anlegung der und jener Colonie gewiſſe Epochen gemacht, ſo daß ſie nun ſagen können: der 

und die wurden bey der Ankunft oder Abreiſe deſſen geboren, als man Eyer ſamlete, Seehunde 

fieng u. f. w. Denn auf dieſe Weiſe haben ſie daß Jahr eingetheilt. Sie rechnen nemlich vom 

Solſtitio hyemali oder kürzeſten Tag (welches ſie aus den Sonnen=Strahlen an den Felſen auf 

etliche Tage ziemlich genau wiſſen können, da ſie gleichſam ihr Neues Jahr bey dem 

obbeſchriebenen Sonnen=Feſt begehen,) drey volle Monden=Scheine bis auf den Frühling; das 

Aequinoctium aber, oder Tag und Nacht gleich, können ſie nicht anmerken. Alsdann ziehen ſie 

aus den Winter=Häuſern in die Zelte. Jm vierten Monden=Schein, d. i. im April, wiſſen ſie, daß 

die kleinen Vögel ſich wieder ſehen laſſen und die Raben Eyer legen. Jm fünften laſſen ſich die 

Angmarſet, wie auch die Seehunde mit ihren Jungen wieder ſehen. Jm sechſten brüten die 

Eider=Vögel. Weil ſie aber in den hellen Sommer=Nächten den Mond nicht mehr beobachten 

können; ſo würden ſie in ihrer Rechnung irre werden, wenn ſie ſich nicht theils nach dem 

Zunehmen der Eider-=Vögel und der Seehunde an Gröſſe und Geſtalt, theils nach dem Schein 

der Sonne an Bergen und Klippen richteten. Daher können ſie genau ſagen, wann die Seehunde, 

die Fiſche und Vögel da und dorthin in Menge kommen, und wann es Zeit ſeyn wird, die 

Winter=Häuser auszubeſſern, die ſie gemeiniglich bald nach Michaelis beziehen.  



[264] Den Tag theilten ſie nach Ebb und Fluth, wiewol ſie darinnen nach Veränderung des 

Monds immer anders rechnen müſſen; und die Nacht=Zeit nach dem Auf= und Wiedergehen 

gewiſſer Sterne.  

Von der Erd=Kugel denken ſie, daß ſie auf Stützen ruht, die vor Alter ſchon ſo morſch ſind, daß 

ſie oft krachen: daher ſie ſchon längſt eingefallen wäre, wenn nicht die Angekoks immer dran 

flickten, die manchmal zum Beweiſe ihrer Arbeit ein Stückgen faules Holz mitbringen. Der 

Himmel soll auf einem hohen ſpitzigen Berge in Norden ruhen, und ſich an demſelben herum 

drehen.  

Alle himmliſchen Cörper ſollen ehedem Grönländer oder Thiere geweſen ſeyn, die durch 

beſondere Fatalitäten da hinauf gefahren, und nach Verſchiedenheit ihrer Speiſe blaß oder roth 

glänzen. Die Planeten, die ſich begegnen, ſind zwey Weiber, die einander beſuchen oder ſich 

zanken. Die ſchieſſenden Sterne halten ſie für Seelen, die einmal aus dem Himmel in die Hölle 

zum Beſuch reiſen. Den Sternen geben ſie auch beſondere Namen. Ursa major heißt bey ihnen 

Tukto, daß Rennthier; die Siebenſterne, Rellukturser, d. i. einige Hunde, die einen Bären hetzen, 

und nach denſelben rechnen ſie die Nacht=Zeiten; Gemini, Rillab Ruttuk, des Himmels 

Brust=Beine; Orions Gürtel, Siektut, die Verwilderten, weil ſie, da ſie vom Seehund=Fang ſich 

nicht zu Hauſe finden können, hinauf genommen und unter die Sterne verſetzt worden.  

Sonne und Mond ſollen zwey leibliche Geſchwister geweſen ſeyn. Malizza wurde bey einem 

Kinderſpiel im Finſtern ſchändlicher Weiſe von ihrem Bruder Anninga verfolgt, beſtrich daher 

ihre Hände mit dem Ruß der Lampen und fuhr damit ihrem Verfolger über das Geſicht und die 

Kleider, um ihn am Tage daran zu entdecken. Daher kommen die Flecken im Mond. Sie wollte 

ſich mit der Flucht retten: ihr Bruder aber lief [265] hinter ihr drein. Endlich fuhr ſie in die Höhe 

und wurde zur Sonne: Anninga fuhr ihr nach, und wurde zum Mond, konte aber nicht ſo hoch 

kommen, und läuft nun noch immer um die Sonne herum, in Hoffnung, ſie einmal zu haſchen. 

Wenn er müde und hungrig iſt, und das geſchicht beym letzten Viertel; ſo fährt er aus ſeinem 

Hause auf einem mit vier groſſen Hunden beſpannten Schlitten auf den Seehund=Fang, und 

bleibt etliche Tage aus: und davon wird er ſo fett, wie ſie ihn im Vollmond wieder ſehen. Er 

freut ſich, wenn Weibsleute sterben, und die Sonne hat zur Revange ihre Freude an der Männer 

Tode. Daher halten ſich dieſe bey Sonnen= und jene bey Monds=Finſterniſſen inne. Der Mond 

muß oft die Schuld haben, wenn eine ledige Weibsperſon verunehret wird; daher dürfen ſie 

nicht lange ſtehen und ihn angaffen. Und wenn eine Finſternis iſt, ſo geht er herum in den 

Häuſern etwas Fell= und Es=Waaren zu mauſen, und wol gar die Leute umzubringen, die nicht 

alle Enthaltungs=Regeln obſervirt haben. Da verſtecken ſie alles, und die Männer tragen Kiſten 

und Keſſel aufs Haus, und ſchlagen mit ſolchem Gepraſſel drauf, daß ſich der Mond endlich 

davor flürchtet und wieder an ſeinen Ort geht. Bey einer Sonnen=Finſternis kneiffen die Weiber 

die Hunde in die Ohren. Schreyen ſie, ſo iſt es ein Zeichen, daß die Natur noch nicht am Ende 

iſt: denn weil die Hunde eher als die Menſchen entſtanden ſind, ſo ſollen ſie auch ein 

geſchwinderes Gefühl von zukünftigen Dingen haben. Wenn ſie aber nicht ſchrien, (welches 

doch nie ausbleibt) ſo wäre das Ende aller Dinge nahe.  

Den Nordſchein halten ſie für die Seelen der Verſtorbenen, die im Himmel Ball ſpielen und 

tanzen. Wenn es blitzt, ſo dehnen zwey Weiber ein getrocknetes Seehund=Fell aus, und von 

dem Raſſeln kommt der Donner. Der Regen iſt das aus dem himmliſchen [266] Teich 

überlaufende Waſſer: brächen aber die Dämme durch, ſo fiele der Himmel ein.  

Doch genug von ſolchen albernen Hiſtorien: womit ſich, ſelbſt in Grönland, nur die ſchwachen 

Köpfe unterhalten. Ja mich deucht, daß die Grönländer, die ihre Schalkheit ſehr gut mit dem 

Mantel der Dummheit zu bedecken wiſſen, die Europäer für ihre Erzehlungen oft mit 

wunderſeltſamen Hiſtorien bezahlt haben, um zu ſehen, wie weit ihr Verſtand und 

Leichtgläubigkeit geht; oder ſich ihnen gefällig machen.  

Von der Kunſt, aus den Sternen, oder Eingeweiden der Thiere, oder dem Fluge und Geſang der 

Vögel zukünftige Dinge zu errathen, habe ich bey ihnen keine Spur bemerken können. Deſto 



genauer geben ſie auf die Veränderungen der Luft und ihrer verſchiedenen Strahlen Achtung, 

und können daraus einen ziemlich gewiſſen Schluß auf die Veränderung des Wetters machen. 

 

 

Von den Krankheiten der Grönländer und deren Kur. 

 §. 45.  

 

Die Grönländer haben ihr armſeliges und beſchwerliches Leben doch ſehr lieb, und fürchten 

ſich gräulich vor dem Tode. So wahr iſt es, daß die Menſchen ohne Erlöſer durch Furcht des 

Todes im ganzen Leben Knechte ſeyn müſſen; welches einem beſonders bey den unwiſſenden 

Heiden in die Augen fällt. Wenn ſie nun krank werden, ſo laſſen ſie es nicht bey den Gaukeleyen 

der Zauberer und Hexen bewenden, die ſie nur, um ja nichts zu verſäumen, brauchen; ſondern 

greiffen zu vernünftigern Mitteln: wiewol ſie derer nicht viele haben, und aus Furcht, durch das 

Anrühren angeſteckt zu werden, ſich der Kranken wenig annehmen. Jch will ihre Krankheiten 

und wie ſie dabey verfahren, kürzlich berühren.  

[267] Jm Frühjahr, im May und Junio werden ihnen von den ſcharfen Winden und dem Blenden 

der Sonne auf dem ſchmelzenden Schnee und Eis, die Augen oft roth und trieffend, ſo daß ſie 

dieſelben manchmal nicht aufthun können. Einige verwahren ſich dagegen mit einem ſauber aus 

Holz gearbeiteten und mit Bein ausgelegten drey Finger breiten Reif, den ſie, wie einen 

Licht=Schirm, über die Stirn binden. Manche haben auch lange, aber ſchmale Löcher drein 

geſchnitten, wodurch die Augen ſehen, ohne von dem Schnee=Glanz verletzt zu werden. Wenn 

die Augen=Krankheit anhält, ſo ſchneiden ſie an der Stirne über dem Auge ein Loch, damit die 

Schärfe da einen Ausgang finde. Oft bekommen ſie einen Flecken oder gar ein Häutgen übers 

Auge: das weiß die Frau mit einer gekrümmten Nadel aufzuziehen und mit ihrem groben 

Weiber=Meſſer ſo geſchickt abzuſchneiden, daß es ſelten mißlingt. Doch ſeitdem ſie den 

Schnupftoback ſo ſtark brauchen, haben ſie weniger Augen=Schmerzen.  

Sie haben oft Naſenbluten, weil ſie ſehr vollblütig ſind. Da laſſen ſie ſich jemand hinten im 

Nacken fangen; oder binden den Goldfinger an beyden Händen veſt einwerts; oder nehmen ein 

Stück Eis in den Mund und ſchlurfen See=Waſſer in die Naſe: ſo hört es auf.  

 Kopf und Zahn=Schmerzen, Schwindel und Ohnmachten ſind ſie auch unterworfen, wie auch 

dem Schlag= oder Steckfluß. Man hat auch Exempel von der fallenden Sucht, der Mond= und 

Waſſerſucht, der Narrheit und Raſerey, welche aber, wie auch der Krebs am Munde, nicht ſehr 

gemein ſind. Und dafür haben ſie keine Mittel.  

Für den Scorbut eſſen ſie einige wenige oben ſchon angezeigte Kräuter und Wurzeln, wie auch 

eine Art dünnes See=Gras, das nicht erſt ausgewäſſert worden. Des herrlichen Löffelkrauts 

bedienen ſie ſich gar nicht.  

[268] Sie ſind mit zweyerley Ausſchlag geplagt. Der eine iſt eine Art von Frieſel mit kleinen 

Beulen, die den ganzen Leib, nur nicht die Hände, einnehmen, bald vergehen und nicht 

anſtecken. Der andere iſt der Ausſatz mit weiſſen Eiter=Wunden und Schorff über den ganzen 

Leib. Der iſt anſteckend und bleibt gemeiniglich bis an den Tod. Doch ſoll es etwas helfen, 

wenn man den Schorff mit Habichts=Federn abkratzt. Dergleichen Leute müſſen abgeſondert 

wohnen. (*) [Fußnote: Dieſe Krankheit herrſcht auch an der Seeſeite von Norwegen und in den 

Färöerſchen Jnſeln, und ſoll von dem vielen Fiſch=Eſſen entſtehen. Pontopp. Nat. Hiſtor. von 

Norwegen. Th. 2. Cap. 9. §. 9.] Von Blattern und Maſern wiſſen ſie nichts, auſſer daß im Jahr 

1738. ein Knabe die Kinder=Pocken aus Copenhagen mit gebracht, woran bey 3000 Menſchen 

geſtorben; wie in demſelben Jahr gemeldet werden wird. Daß aber der Sexus nichts von den 

Menſibus wiſſen ſollte, darinnen hat man ſich geirrt.  

Wenn ſie Beulen bekommen, die oft ſo groß werden, wie ein Teller, davon manche gar contract 

werden, ſo ſchneiden ſie dieſelben Creutzweis auf, und binden einen hohlen Deckel von Stroh 

oder dünnen Holz drüber, damit das rohe Fleiſch nicht von den Kleidern irritirt werde; und ſo 

gehen ſie wieder an ihre Arbeit.  



Eine friſch verwundete Hand oder Fuß ſtecken ſie ins Urin=Gefäß, um das Blut zu ſtillen. 

Alsdann legen ſie die Griefen oder Faſern von ausgedrucktem Speck, oder etwas in Thran 

gebrantes Moos darauf, und binden die Wunde mit einem ledernen Riemen veſt zu. Groſſe 

Wunden aber werden erſt zugeneht.  

Beym Bein= oder Arm=Bruch ziehen ſie das Glied, bis es eingerichtet iſt, und binden es mit 

ſtarkem Sohl=Leder veſt zuſammen. Man muß ſich wundern, wie ge=[269]ſchwind das 

beſchädigte Glied, wenn gleich die Splitter herausgeſtanden, geheilt iſt.  

Für äuſſerliche Schäden haben ſie alſo leichte Mittel, und die heilen recht geſchwind: für 

innerliche Krankheiten aber wiſſen ſie weder Mittel noch Wartung, und müſſen alles der Natur 

überlaſſen. Dergleichen Krankheiten ſind, die Auszehrung, das Blutſpeyen, (welches ſie mit 

ſchwarzem Mooſe, der an den Klippen wächſt, und den ſie eſſen, zu ſtillen denken) Diarrhöe 

und rothe Ruhr, die sonderlich im Frühjahr vom vielen Fiſch=Eſſen, und im Herbſt von :den 

unreiffen Beeren entſteht. Viele ſchleppen ſich etliche Jahre mit einer Bruſt=Schwachheit, die 

vom vielen Schleim herrührt, der ſie endlich erſtickt.  

Von kalten und hitzigen Fiebern wiſſen ſie nichts. Wenn ſie aber das Seitenſtechen oder 

vielmehr Bruſt=Stechen bekommen, welches oft vom verſeſſenen Schleim verurſacht wird; ſo 

ſpüren ſie Anfangs ein Schaudern, und bekommen dann etwas Hitze, die beſtändig mit heftiger 

Bewegung und Stechen in der Bruſt anhält. Dieſes iſt ihre gemeinſte Krankheit: ſie macht auch 

kurze Arbeit, und iſt oft anſteckend. Jhr einiges Mittel iſt, daß ſie mit einem heiſſen Asbeſt=Stein 

auf den Fleck, wo ſie das Stechen spüren, stoſſen; welches auch bey der Geſchwulſt geſchiehet. 

Nunmehr laſſen ſie ſich bey ſolchen Fällen, und manche auch wol zur Präſervation eine Ader 

öfnen, welches ihnen ehedem ganz unbekannt geweſen und ihnen oft groſſe Dienſte thut.  

Die Urſachen dieſer und anderer Krankheiten ſind wol in ihrer unordentlichen Lebens=Art zu 

ſuchen. Jm Winter kommt ein Mann ſo durchfroren, daß er an Händen und Geſicht keine 

Empfindung hat, in das warme Haus. Wenn ſie in der Hitze ſchwitzen, lauffen ſie halb nacket 

hinaus. Haben ſie nichts, ſo hungern ſie zwey bis drey Tage. Wenn ſie aber was bekommen, 

[270] ſo iſt des Eſſens kein Ende. Wenn ſie warm oder durſtig ſind, laſſen ſie ſich nicht an dem 

ohnedem kalten Waſſer genügen, ſondern legen ein Stük Eis oder Schnee drein. Und weil ſie 

nur vor Durſt trineken, ſo ſtürzen ſie auf einmal deſto mehr in den Leib. Solche groſſe und 

plötzliche Veränderungen müſſen freilich den ordentlichen Gang der Natur ſehr beſchweren. 

Daher merkt man auch, daß ihre meiſten Krankheiten, beſonders das Seitenſtechen, 

gemeiniglich zu Ende eines harten Winters, ſonderlich wenn ſie wenig zu eſſen gehabt haben, 

ausbrechen, und, weil ſie nicht zum Schwitzen zu bringen ſind, ſondern vielmehr die innerliche 

Hitze mit eiskaltem Waſſer zu dämpfen ſuchen, ihnen gar bald den Garaus machen.  

Folgendes hat mir der Chirurgus Braſen mitgetheilt.  

„Jch habe nicht ſo vielerley Krankheiten unter den Grönländern angetroffen, als man 

gemeiniglich in Europa findet. Hier ſind die Krankheiten mehrentheils aus vielen Uebeln 

zuſammen geſetzt, die die unordentliche Lebens=Art eines Europäers ſamlet, folglich ſind auch 

die Euren weitläuftiger und bedenklicher. Dort macht die ſimple Lebensart die Krankheiten 

mehr einfach, und die Eur leichter. Am meiſten ſind mir vorgekommen; Seitenſtechen, 

geſchwollene Mandeln, Geſchwüre, und zuweilen ein Ausſchlag, wie die Krätze. Solche 

Krankheiten kommen gemeiniglich im Herbſt und Frühling vor, und entſtehen aus einer 

Verdickung des Geblüts und der daraus folgenden Verſchleimung und Verdorbenheit deſſelben. 

Dieſe rühret von ihrer Lebensart und Nahrung her, welche nach den Jahres=Zeiten ſehr 

verſchieden iſt. Zu mancher Zeit müſſen ſie ſich blos mit getrockneten oder friſchen Fiſchen 

behelfen: zu andrer Zeit nehmen ſie lauter nahrhafte Speiſen als Seehundfleiſch, in groſſer 

Menge zu ſich. Jſt im [271] Frühjahr, wie es bei meiner Ankunft war, ſchönes ſtilles Wetter, daß 

die Mannsleute oft auf die See, und die Frauensleute auf das Feld kommen können, wo dieſe 

die unter dem Schnee gebliebenen Beeren ſammelen; ſo bleiben ſie ziemlich geſund. Müſſen ſie 

aber viel zu Hauſe bleiben, und ſich mit getrockneten und oft verdorbenen Angmarſet oder 

Heringen behelfen; ſo nehmen ſie gegen den Sommer, wenn ſie wieder Seehunde bekommen, 



das halb gekochte oder auch halb verfaulte Seehundfleisch in deſto gröſſerer Menge zu ſich: 

und da reiſſen im Juni gemeiniglich Krankheiten unter ihnen ein. (*) [Fußnote: Die Erfahrung 

zeigt, daß die hitzigen Fieber mit Seitenſtechen bey den Grönländern einreiſſen und epidemiſch 

werden, wenn ſie einen harten Winter gehabt, und Hunger und Kälte gelitten haben.] Wenn ſie 

zu Anfang des Octobers, nachdem ſie viele Arbeit gehabt, der friſchen Luft genoſſen, viel 

Fleiſch geeſſen, und ihr ohnedem ſtarkes, dickes Geblüt sehr vermehrt haben, auf einmal aus 

den Zelten in die Winter=Häuser ziehen, die von Stein, Erde und Raſen aufgebauet ſind, und 

durch ſo viele Lampen geheitzt, vielen Dampf und Feuchtigkeiten von ſich geben; ſo werden 

bey mehrerer Ruhe abermals Krankheiten erzeugt. Dieſen Herbst=Krankheiten kan man durch 

ein Präſervativ zuvorkommen, wenn man ihnen ein Purgir=Mittel gibt und zur Ader läßt. Und 

eben dieſes iſt die beſte Cur, wenn die Krankheit ſchon ausgebrochen iſt: wobey ich auch, ſo 

lange die trockne Hitze anhält, zwey bis dreymal des Tages das Temperir=Pulver, und ſobald 

ſich eine kleine Ausdünſtung zeigt, nach der Brüder vieljähriger Erfahrung, eben ſo oft 50 bis 

60 Tropfen von dem Hirſchhorn=Spiritus gegeben, welches ungemein guten Nutzen thut. Jch 

habe auch bey dieſer Krankheit das Kraut und die Blume vom wilden Rosma=[272]rin, der hier 

häufig wächſet, ſehr gut befunden. Weil ſie den Brantewein nicht gewohnt ſind, ſo thut er bey 

ihnen in der Colic eben die Dienſte, als bey uns die beſten Arzneyen. Ja ich habe geſehen, daß 

er bey einem Mann, der Nierenſchmerzen hatte, die Steine von ihm trieb.  

So weit Herr Braſen.  

Jch habe nur noch dieſes hinzu zu thun, daß man mit Brantewein die halbertrunkenen und 

erfrorenen Grönländer wieder zu ſich bringt, und ſie von dem eingeſchluckten See=Waſſer 

befreyt. Ja man hat bey einem das heftige Blutbrechen mit ſtarkem Pomeranzen=Brantewein 

geſtillt. Jn andern Ländern möchte dieſes Mittel gefährlich ſeyn. Auſſer ihrer Lebensart mag 

auch der Mangel einer freyen und leichten Ausdünſtung viel zu ihren Krankheiten beytragen. 

Sie haben ein dickes und hitziges Blut. Ein gewiſſer fetter Schleim, der von dem häufigen Genuß 

der fetten Seethiere entſteht , und ihr Geblüt verdicket und erhitzet, ſetzet ſich auf der äuſſeren 

Haut an, und gibt ihnen nicht nur den unangenehmen Geruch der Seehunde, ſondern auch eine 

Klebrigkeit der Haut, faſt wie der Fiſche ohne Schuppen. Dieſe hindert ſie, zumal da ſie ſich faſt 

niemals waſchen, an der Ausdünſtung. Hiedurch wird zwar die innerliche Wärme erhalten, und 

die äuſſere Kälte gehindert, in ſie hinein zu dringen: und daher können ſie die Kälte so gut 

ausſtehen. Allein eben dieſe Wohlthat der Natur wird ihnen ſchädlich, wenn ſie bey lang 

anhaltendem ſchlechten Wetter ſich zu wenig bewegen: denn alsdenn geräth ihr dickes Geblüt 

in Stocken und in Fäulnis, und aus dieſer entſtehn hitzige Krankheiten. Jſt aber ihre Natur nicht 

im Stande, den fetten Schleim hervor und auf die äuſſere Haut zu treiben, ſo entſtehen Beulen, 

Ausſchlag und Aus[..]atz. Wer ihnen dagegen zu ſchmieren [273] geben wolte, der würde übel 

ärger machen. Nach genugſamer Abführung und einer Aderläſſe thun Decocka von Kräutern 

und Wurzeln die beſten Dienſte. Man muß ſie ihnen aber ſelber machen, und darüber halten, 

daß ſie dieſelben zu ſich nehmen. 

 

 

Von der Begräbnis und Betraurung der Todten 

§. 46. 

 

Wenn ein Grönländer mit dem Tode ringt; ſo ziehen ſie ihm ſeine beſten Kleider und Stiefel an, 

und biegen ſeine Füſſe unter die Lenden, vermuthlich damit ſie das Grab deſto kürzer machen 

können. Sobald er tod iſt, werfen ſie ſeine Sachen hinaus, damit ſie dadurch nicht verunreinigt 

und unglücklich werden. Alle Leute im Hauſe müſſen auch ihre Sachen hinausthun bis auf den 

Abend, damit ſich der Todten=Geruch herausziehe. Alsdann klagenſie ihn in der Stille eine 

kleine Stunde lang. Dann machen ſie Anſtalt zum Begräbnis. Die Leiche tragen ſie nicht durch 

den Eingang des Hauſes, ſondern durch Fenſter hinaus, und im Zelt machen ſie hinten ein Fell 

los und ſchieben ſie da heraus. Hinter drein ſchwenkt eine Frau einen angezündeten Span hin 



und her, und ſpricht: [H]ier iſt nicht mehr zu bekommen. Das Grab machen ſie gern an einem 

abgelegenen Ort auf einer Höhe von Steinen, unten drein legen ſie etwas Moos und breiten ein 

Fell darüber. Der nächſte Anverwandte bringt den Todten, in ſeinem beſten Seehund=oder 

Rennthier=Felle eingewickelt und eingeneht, auf dem Rücken, getragen, auch wol hinter ſich 

auf dem Boden geſchleppt, legt ihn ins Grab, deckt ein Fell, auch wol etwas Raſen drüber, und 

legt groſſe, breite Steine drauf, ſo daß die Füchſe und Vö=[274]gel nicht dazu kommen können. 

Neben das Grab legen ſie des Verſtorbenen Kajak, Pfeile und täglich gebrauchtes Werkzeug, 

und ſo bey den Weibern ihre Meſſer und Nehzeug, damit ſie ſich nicht dadurch verunreinigen 

oder durch deſſen oftmaliges Anſchauen zu gar zu groſſer Betrübnis gereitzt werden: denn dieſes 

bekommt der abgeſchiedenen Seele nicht allzuwohl. Viele ſtehen auch in den Gedanken, daß 

ſie ſich ihres Werkzeugs in der andern Welt zu ihrer Nahrung bedienen werden. Und ſolche 

Leute legen zu eines Kindes Grab einen Hunds=Kopf, damit die Seele des Hundes, die überall 

zu Hauſe findet, dem unmündigen Kinde den Weg zu dem Lande der Seelen weiſe. Seitdem 

aber die Wilden geſehen, daß die Getauften die beym Grabe niedergelegten Sachen 

wegnehmen, und ohne ſich dadurch der Rache der Geſpenſter blos zu ſtellen, brauchen; ſo 

kommt dieſe Mitgabe ziemlich ab. Doch brauchen ſie dergleichen Sachen nicht ſelber, ſondern 

verkaufen ſie an andere, die davon keine Betrübnuß zu beſorgen haben. 

Wer einen Todten anrührt, beſonders, wer ihn zu Grabe trägt, iſt etliche Tage lang unrein, und 

muß ſich gewiſſer Arbeit und Speiſen enthalten: welches auch die übrigen Verwandten, ja alle 

Haus=Leute, doch in geringerem Grad, thun müſſen; damit ſie ſich nicht ſelbſt unglücklich, und 

der abgeſchiedenen Seele ihrer Reiſe beſchwerlich machen. 

Ein kleines, ſäugendes Kind, das noch keine grobe Speiſen genieſſen kan, und niemand hat, der 

es pflegt, wird mit der Mutter zugleich, oder doch, wenn der Vater ſich keinen Rath mehr weiß, 

und dem Jammer des Kindes nicht mehr zuſehen kan, einige Zeit drauf, lebendig begraben: mit 

welchem Schmerz des Vatters, ſonderlich wenn es ein Sohn iſt, kan man ſich leicht vorſtellen. 

Manche alte, kranke Witwen, die keine anſehnliche reiche Verwandten haben, von denen ſie 

ohne [275] Mühe ernehrt werden können, werden auch lebendig begraben: und die Kinder 

halten das nicht für eine Grauſamkeit, ſondern für eine Wohlthat, daß ſie ihnen die Schmerzen 

eines langen Krankenlagers, davon ſie doch nicht wieder aufſtehen, und ſich ſelbſt Kummer, 

Betrübnis und Mitleyden erſparen. Die eigentliche Urſach aber muß man doch in der 

Verachtung, Faulheit und dem Geitz ſuchen, weil man nicht leicht ein Exempel haben wird, daß 

ſie einen alten untauglichen Mann begrüben, er müßte dann gar keine Verwandten haben, da ſie 

ihn doch eher auf einer Jnſel allein ſitzen und verhungern laſſen. Wer gar keine Freunde hat, 

bleibt auch wol unbegraben liegen. 

 

 

§. 47. 

 

Nach dem Begräbnis begeben ſich die Begleiter ins Sterbhaus, ſetzen ſich ſtille nieder, ſtützen 

die Arme auf die Knie und legen den Kopf zwiſchen die Hände: die Weiber aber legen ſich auf 

der Pritſche aufs Angeſicht, und alle ſchluchſen und weinen in der Stille. Dann hält der Vater 

oder Sohn, oder wer der nächſte Verwandte iſt, mit einer lauten, heulenden Stimme eine 

Klag[…]Rede, darinnen alle guten Eigenſchaften des Verſtorbenen berührt werden, und die 

wird von allen bey jedem Abſatz mit einem lauten Heulen und Weinen begleitet. Den Jnhalt 

einer ſolchen Klag=Rede eines Vaters über ſeinen Sohn, will ich als ein Muſter der 

Grönländiſchen Wohlredenheit, aus des Kaufmann e allagers Relation S. 46. mit einſchalten. 

„Wehe mir, daß ich deinen Sitz anſehen ſoll, der nun leer iſt! Deiner Mutter bemüht ſich 

vergebens, dir die Kleider zu trocknen. Siehe, meine Freude iſt ins Finſtere gegangen und in 

den Berg verkrochen. Ehedem gieng ich des Abends aus und freute mich: ich ſtreckte meine 

Augen aus und wartete auf dein Kommen. [276] Siehe du kamst, du kamst muthig angerudert 

mit Jungen und Alten. Du kamst nie leer von der See, dein Kajak war ſtets mit Seehunden oder 



Vögeln beladen. Deine Mutter machte Feuer und kochte. Von dem Gekochten, das du erworben 

hatteſt, ließ deine Mutter den übrigen Leute vorlegen, und ich nahm mir auch ein Stück. Du 

ſaheſt der Schaluppe rothen Wimpel von weiten, und rieffeſt: da kommt Lars (nemlich der 

Kaufmann.) Du liefſt an den Strand und hielteſt der Schaluppe Vorder=Staven. Dann brachteſt 

du deine Seehunde hervor, von welchen deine Mutter den Speck abflenzte, und dafür bekamſt 

du Hemder und Pfeil=Eiſen. Aber das iſt nun aus. Wenn ich an dich denke, ſo brauſet mein 

Eingeweide. Ach daß ich weinen könte, wie ihr andre! ſo könte ich doch meinen Schmerz 

lindern. Was ſoll ich mir wünſchen? Der Tod iſt mir nun annehmlich worden. Doch wer ſoll 

meine Frau und übrigen kleinen Kinder verſorgen? Jch will noch eine Zeitlang leben: aber 

meine Freude ſoll in beſtändiger Enthaltung von allem, was den Menſchen ſonst lieb iſt, beſtehen 

etc.“ 

Nach einem ſolchen Klage=Liede continuiren die Weibs=Leute mit Weinen und Heulen, alle 

in einem Ton, als ob man eine Quinte herunterwerts durch alle Semitonia tremulierend ſpielte. 

Dann und wann halten ſie ein wenig inne, und die eigentliche Leidträgerin ſagt etliche Worte 

dazwiſchen; die Manns=Leute aber schluchſen nur. Dann werden alle Eß-Waaren, die der 

Verſtorbene hinterlaſſen hat, auf den Boden gelegt, und von den condolirenden Gäſten verzehrt. 

Solange noch etwas übrig iſt, continuiren ſie ihren Beſuch, und das kan acht bis vierzehn Tage 

währen. Wenn die Witwe ausgeht, ihre Nahrung zu ſuchen, muß ſie alte, zerriſſene, beſchmierte 

Kleider anhaben, ſich nie waſchen, die Haare abſchneiden oder doch unaufgebun=[277]den 

tragen, und unter freyem Himmel allezeit eine beſondere Trauer=Kappe auf dem Kopf haben. 

Sie geben alſo auch ihre Trauer durch eine beſondere Kleidertracht zu erkennen; die Mannsleute 

aber diſtinguiren ſich darinnen nicht, auſſer daß ſich manche zum Zeichen eines tief freſſenden 

Schmerzens ſelbst verwunden. Wer inzwiſchen zum Beſuch kommt, den empfängt die Frau mit 

den Worten: Den ihr ſucht, den findet ihr nicht, ihr kommt hinter drein. Und dann geht das 

Heulen wieder an. Eine ſolche halbſtündige Klage ſetzen ſie alle Tage einige Wochen lang, bis 

zu einem vollen Jahr fort, je nachdem der Verſtorbene jung oder alt, oder unentbehrlich 

geweſen. Sie beſuchen auch das Grab, legen ſich darüber, und die umſtehenden Weibsleute 

kommen und helfen ihnen heulen. Jſt der Haus=Vater geſtorben; ſo ſuchen die condolirenden 

Gäſte bey jedem Beſuch, ſolange die Witwe noch nicht ausgeht, etwas heimlich oder öffentlich 

mit wegzunehmen, wo nicht die nächſten Verwandten ſtark genug ſind, es abzuwehren, bis ſie 

endlich ſo entblößt iſt, daß manche nach einiger Zeit mit ihren Kindern verhungern und erfrieren 

muß.  

[278] 

 

JV. Abſchnitt. 

Geſchichte von Grönland) 

 

§. 1. 

 

Nun möchte man wol auch gern die Geſchichte dieſes Volks wiſſen; davon wird man aber wenig 

vorbringen können, weil unter den Grönländern weder mündliche und ſchriftliche Traditionen, 

noch einige Monumenta vorhanden ſind. Sie ſelbſt wiſſen weiter nichts von ihren Vorfahren, als 

daß ſie die Kablunät oder ehemaligen Nordiſchen Einwohner dieſes Landes vertrieben haben. 

Die Zeit, da dieſes geſchehen ſeyn ſoll, wird Gelegenheit geben, von dem Herkommen der 

Grönländer ſo viel beyzubringen, als einen die Wahrſcheinlichkeit vermuthen läßt. Jch will alſo 

nunmehr kürzlich erzehlen, wie dieſes Land von den Europäern entdeckt, bewohnt, verloren, 

wieder geſucht und gefunden worden. 

Aus der Hiſtorie iſt bekant, daß ſich die Nordiſchen Völker ſeit dem fünften Jahrhundert unter 

den übrigen Nationen beſonders hervorgethan, groſſe Flotten gehalten, neue Länder entdeckt, 

See=Räuberey getrieben, aber auch neue Colonien angelegt, ja ganze Länder und Königreiche 

eingenommen und beherrſcht haben. Rom hat nicht nur vor den alten Cimbrern gezittert, 



ſondern ſich auch einigemal unter daß Joch der aus dem Norden hervorbrechenden ſogenannten 

Barbaren bücken müſſen. Die Normandie hat noch von den Norwegern ihren Namen, und in 

der Engliſchen Hiſtorie wird man ihrer nie vergeſſen. Einige, und darunter der berühmte Hugo 

Grotius, ſind gar ſo weit gegan=[279]gen, daß ſie die Bevölkerung der neuen Welt aus 

Norwegen herleiten. Den Ungrund dieſer Meinung haben andre dargethan. Das gewiſſeſte iſt, 

daß die Orcadiſchen Eylande, Jsland und Grönland von den Normännern entdeckt, oder doch 

zuerſt recht bewohnt und angebaut worden ſind. 

Nach der Erzählung des gelehrten Jsländers Arngrim Jonas, ſoll Jsland zuerſt von einem 

Norweger Naddof, der nach der Jnſel Färö fahren wollen, von ohngefehr entdeckt und 

Schneeland genant worden ſeyn. Ein See=Räuber Flokko, der davon gehöret, und dieſes Land 

aufſuchen wollen, hat ſich aus Mangel des Compaſſes, wie Noah eines Raben bedient, welcher, 

da er ihn mitten auf der See ausfliegen laſſen, nach ſeinem natürlichen Triebe ſeinen Flug gegen 

das Land gerichtet, da dann Flokko ihm ſicher nachgefahren, das Land gefunden und wegen 

des vielen Eiſes Jsland genant hat. 

Norwegen hatte damals ſchon ſeine Könige, wurde aber mehrentheils von einer Menge Jarls 

oder Grafen beherrſcht, die den Königen viel zu ſchaffen machten, und groſſe 

Gewaltthätigkeiten ausübten, aber vom König Harald Haarfager unters Joch gebracht wurden. 

Einer dieſer Jarls, Namens Jngolf, dem ſeine Freyheit lieber als das Vaterland war, begab ſich 

mit ſeinem Schwager Hiorleif nebſt einer Menge ihrer Anhänger, die noch alle dem Heidenthum 

ergeben waren, nach Jsland, bevölkerte es zum erſtenmal, wie Arngrim dafür hält, baute es an, 

(denn es ſoll damals noch Korn und viel Holz hervorgebracht haben,) und richtete eine Republik 

auf, die den damaligen barbariſchen Zeiten Ehre macht. Dieſes ſoll im Jahr 874 geſchehen ſeyn. 

Es ſind aber viele Urſachen, die wahrſcheinlich machen, daß dieſes Land, wo es nicht der Alten 

Chule ist, doch ſchon lange vor der Ankunft Jn=[280]golfs bewohnt; und wenigſtens von den 

Jrrländern Fiſcherey halber beſegelt worden. Man kan dieſelben finden in Peyrere Rélation de 

l'Jslande à Monſ, de la Mothe le Vayer. § XLJJJ. 

 

 

§. 2. 

 

Unter den Jarls, die ſich dem König Harald unterwarfen, war einer, Namens Thorrer, welcher 

ſo reich beſchrieben wird, daß er in dem Nordlichen Theil von Norwegen drey Jnſeln und auf 

jeder achtzig Stück fette Ochſen gehabt; daher er Yrna=Thorrer, oder der Ochſen=Thorrer 

genant worden. Eine dieſer Jnſeln hat er mit ſamt den Ochſen dem König Harald zu einer 

Mahlzeit für ſeine Armee geſchenkt und ſich dadurch ſeine Gunſt erworben. Sein Groß=Enkel 

Thorwald lebte an dem Hofe des Grafen Hagen eine Zeitlang in groſſem Anſehen, mußte ſich 

aber wegen eines begangenen Mordes auf die Flucht begeben, kam mit einer neuen Colonie 

nach Jsland, und baute daſelbſt ein eignes Stück Land an. Sein Sohn Erich Raude oder Rothkopf 

breitete ſich nach ſeinem Tode noch weiter aus. Ein mächtiger Nachbar, Eyolf Saur, hatte einige 

von ſeinen Knechten umbringen laſſen. Erich rächete den ihm angethanen Schimpf und Verluſt 

mit Eyolfs Tode, mußte aber darüber, und weil er mit dem mächtigen Thorgeſt, der ihm die auf 

der Flucht anvertrauten Haus=Götzen nicht wieder herausgeben wolte, in Streitigkeiten gerieth, 

auf die Flucht denken. Nun hatte er vernommen, daß Gunbiörn im Weſten von Jsland nicht nur 

einige fiſchreiche Klippen entdecket, die von ihm den Namen Gunbiörns=Schären erhalten, 

ſondern auch weiter hin ein groſſes Land erblickt habe. Dieſes ſucht der flüchtige Erich, dem 

ein dreyjähriges Erilium zuerkant worden, auf, entdeckte zuerſt das veſte Land bey 

Herjolfs=Näs, fuhr neben dem [281] Lande weiter Süd=Weſtwerts hin, und überwinterte auf 

einer angenehmen Jnſel, neben einem Sund, den er Erichſund nante. Das folgende Jahr 

unterſuchte er das veſte Land, und gieng im dritten Jahr nach Jsland zurück, wo er ſein neues 

Land, welches er, um Leute dahin zu locken, Grönland nante, ſo vortreflich an Wieſen, Waldung 

und Fiſcherey beſchrieb, daß ihm das Jahr drauf 25 Schiffe voll Coloniſten, die ſich reichlich 



mit Hausrath und Vieh von allerley Gattungen verſehen hatten, dahin folgten, von denen aber 

nur 14 angekommen sind. Mit der Zeit folgten noch mehrere Colonien ſowol aus Jsland als 

Norwegen, und bauten das Land auf der Oſt= und Weſt=Seite nach und nach ſo ſtark an, daß 

man die Einwohner etwa ein Drittel ſo ſtark als ein Däniſches Bißthum geſchätzt hat. 

 

 

§. 3. 

 

Die Zeit, da dieſes geſchehen, wird auf verſchiedene Weiſe angegeben. Man hat zwo 

Haupt=Quellen von der Grönländiſchen Hiſtorie. Die eine iſt die Jsländiſche Chronik des uralten 

Nordiſchen Geſchichtſchreibers, Snorro Sturleſen, welcher um das Jahr 1215. Nomophylax oder 

Cnazler der Regierung in Jsland geweſen. Demſelben iſt nicht nur der gelehrte Arngrim Jonas, 

Coadjutor des Biſchofs Gunbrand Thorlak in Jsland im Anfang des vorigen Jahrhunderts, 

ſondern auch der Königliche Hiſtoriographus, Thormoder Torfäus, ein geborner Jsländer, in 

ſeiner Groenlandia antiqua, der ich mich hier am meiſten bediene, gefolgt. Dieſe ſetzen die 

Entdeckung Grönlands in das Jahr 982. Hingegen hat man eine Grönländiſche Chronik in 

Däniſchen Verſen von dem Prediger Claudius Chriſtopherſen oder Lyscander, welche das Jahr 

770. angibt. Und dieſes Rechnung ſcheint nicht nur [282] in dem Alterthum Jslands ihren Grund 

zu finden, ſondern wird auch durch eine im Jahr 835. vom Papſt Gregorius JV. ausgefertigte 

Bulle beſtärkt, darinnen dem erſten Nordiſchen Apoſtel, Ansgarius, welcher vom Kayſer 

Ludovicus Pius zum Erzbiſchof zu Hamburg beſtellt worden, unter andern Nordiſchen Völkern, 

mit ausdrücklichen Worten auch die Jsländer und Grönländer zu bekehren anvertraut werden. 

Es muß alſo Grönland, wofern dieſe Bulle ihre Richtigkeit hat, woran man doch keine Urſachen 

zu zweifeln findet, wenigſtens 150 Jahr vorher und alſo um da Jahr 830.  von Jsländern oder 

Norwegern entdeckt und bewohnt worden ſeyn. 

 

 

§. 4. 

 

Jn der Beſchreibung des Landes regiert nicht nur zwiſchen der Jſländiſchen und der Däniſchen 

Chronik, ſondern zwiſchen den Jsländern ſelber, eine noch gröſſere Verſchiedenheit, die der 

Jsländer Torfäus mit aller ſeiner Mühe nicht vereinigen können. Er folgt in ſeiner Charte 

hauptſächlich den Beſchreibungen des Jvar Beer, welcher im vierzehnten Jahrhundert des 

Grönländiſchen Biſchofs Haus=Hofmeister und Land=Richter geweſen. Nach dieſen 

Nachrichten iſt Grönland auf der Oſt= und Weſt=Seite bebaut geweſen. Jene, oder die 

Oſter=Bygd, welche man nun das alte oder verlorene Grönland nennt, wird durch ein 

Vorgebirge im 63ſten Grad, Herjolfs=Näs genant, in zwey Theile getheilt. „Unter dieſem 

Vorgebirge (ſchreibt Magiſter Theodor Thorlak, welcher im vorigen Jahrhundert Biſchof in 

Jsland geweſen) liegt die Skagafiord, und vor der Mündung dieſes Meerbuſens eine lange 

Sandbank, daher die groſſen Schiffe nur bey hohem Waſſer einlauffen können. Alsdann geht 

auch eine groſſe Menge Wallfiſche und andre Fiſche dahinein; [283] die Fiſcherey darf aber nur 

mit Erlaubnis des Biſchofs, dem der Meerbuſen zuſteht, getrieben werden. Weiter gegen Oſten 

liegt der Sinus ollum lengri, oder der allerlängſte Meerbuſen, deſſen Ende noch niemanden 

bekant iſt. Da iſt eine groſſe Menge kleiner Jnſeln, die man Holme nennt, und ebene Flächen 

mit groſſem Gras bewachſen.“ 

Dieſe lange Fiorde möchte wol mit der auf der Weſt=Seite in Diſko=Bucht befindlichen 

Jſe=Fiorde, welche nach der Grönländer Ausſage ehedem eine Durchfahrt geweſen ſeyn ſoll, 

zuſammenflieſſen. Torfäus ſetzt ſie in den 66ſten Grad. Was weiter hinauf liegt, nennt er 

Obygdr, oder wüſte Orte, da nur eine Bucht angemerkt und Funfabudr genant wird, weil daſelbſt 

ein Bedienter des Norwegiſchen Königs Olai, Namens Funka, geſtrandet und begraben ſeyn 

ſoll. Auf dem veſten Lande dieſer Gegend ſind zween groſſe Eiſberge angemerkt, jener von dem 



blauen Eiſe Blaaserken oder Blauhemd, und dieſer von dem weiſſen Schnee Hvitſerken oder 

Weißhemd genant. Wenn man von dem weſtlichen Vorgebirge Jslands, Snofels=Näs, den 

halben Weg nach Herjolf=Näs welche zwey Vorgebirge etwa ſechzig Meilen von einander ſind, 

hinter ſich gelegt hat, ſo kan man ſowol den Blaaſerk in Grönland, als auch den Snäfels=Jökel 

oder Eiſberg in Jsland ſehen. 

Zwiſchen Herjol=Näs und Statenhuk ſind weit mehr Fiorde bewohnt geweſen. Die 

merkwürdiaſten ſind, Retils=Fiord, darinnen zwey Kirchſpiele und Mönchs=Klöſter, dem 

heiligen Olav und Auguſtino geweihet, geweſen ſeyn ſollen; ferner die Raben=Fiorde, an deren 

Ende das Nonnen=Kloſter des heiligen Olai geweſen. „Jn der Einars=Fiorde, welche ſich oben 

in verſchiedene Aeſte zertheilt, ſieht man im Hineinfahren (wie Mag. Theodorus ſchreibt) das 

kleine [284] Vorgebirge Klining zu linken, und einen groſſen Wald zur rechten Hand, wo das 

kleine und groſſe Vieh der Cathedral=Kirche, welche am Ende des Buſens bey dem Dorfe 

Gardar liegt, geweidet wird. Vor der Einars=Fiord liegt die groſſe Jnſel Rinſey, da werden 

häufig Rennthiere gejagt, da findet man auch den beſten Weichſtein, daraus die Grönländer 

Krüge und Gefäſſe von 10 bis 12 Tonnen groß (Vaſa decem vel duodecim Tonnarum capacia) 

verfertigen, die ſo veſt ſind, daß ſie alles Feuer aushalten. Weiter nach Weſten liegt das 

Lang=Eyland, wo acht Bauernhöfe ſind, die dem biſchöflichen Sitz zugehören; die Zehnden 

aber hebt die Kirche zu Hvalfseyre. Das nächſte iſt die Eriks Fiord, wo das prächtige Gut 

Brattahlid, der Sitz des oberſten Richters, liegt. Auf der Weſterbygd ist die groſſe Kirche auf 

Ströms=Näs, die, eine Zeitlang die Cathedral=Kirche und des Biſchofs Sitz geweſen iſt. 

So weit Thorlak bey dem Thorfäus, Cap. VJJ. Der Fiorden, die auf der Oſt=Seite bewohnt 

geweſen, zähle ich 19. Jn denſelben ſollen 190 Dörfer oder vielmehr Meyerhöfe (Villae, 

Praedia, wie ſie Torfäus nent) und dieſleben in 12 Kirchſpiele getheilt geweſen ſeyn, nebſt einem 

biſchöflichen Sitz und zwey Klöſtern. Torfäus zeiht dieſe bewohnten Plätze auf ſeiner Charte 

durch die Frobisher=Straſſe, und hält das ſüdliche Land ſowol auf der Weſt= als Oſt=Seite für 

unbewohnt. Da wir aber nunmehro wiſſen, daß auf der Weſt=Seite zwischen Cap Farwell und 

der ſogenanten Frobisher=Straſſe die meiſten und beſten Ruinen angetroffen werden: ſo muß 

man die bewohnten Fiorden auch auf der Oſt=Seite der Frobisher=Straſſe vorbeyziehen. Von 

der Oſterbygd bis an die Weſterbygd ſoll man mit einem ſechsrudrigen Boot in ſechs Tagen 

haben fahren können, ohne Menſchen anzutreffen; und eben ſo viel [285] Zeit brauchen itzt die 

Grönländer, wenn ſie von der Oſt=Seite nach Onartok auf der Weſt=Seite zum Angmarſet=Fang 

in ihren leichten Weiber=Booten fahren. 

Auf dieſer, nemlich der Weſt=Seite, werden neun angebaute Fiorden angegeben, in welchen 90, 

andre ſetzen 110, Dörfer oder Meyerhöfe geſtanden haben ſollen, die in vier Kirchſpiele 

eingetheilt geweſen. Das Ende der Wohnungen, ſo weit wie die Ueberbleibſel davon haben 

finden können, trift etwa in den 65ſten Grad. Es ſind alſo vom 65ſten Grad auf der Oſt=Seite, 

bis auf eben die Höhe der Weſt=Seite alle wohnbaren Plätze von den Normännern beſetzt 

worden; ihre Nachbarn auf der Weſt=Seite ſind die Skrällinger geweſen, und auf der Oſt=Seite 

haben die wegen des Eiſes nicht weiter wohnen können, und ſind nur des Sommers etwas weiter 

der Fiſcherey wegen hinaufgezogen. 

 

 

§. 5. 

 

Von der Beſchaffenheit der Luft und des Landes der Oſt=Seite braucht wol nichts gemeldet zu 

werden, da man dieſelbſe aus der Beſchreibung der Weſt=Seite abnehmen kan. Weil man aber 

biſher ſehr viele Herrlichkeiten von dem verlornen Grönland ausgegeben hat; ſo will ich aus 

dem Torfäo nur ſo viel davon anführen, daß man ſehe, die Oſt=Seite ſey von der Weſt=Seite wie 

ſie itzt iſt, nicht ſehr verſchieden geweſen. 

„Die Luft (ſagt er nach dem Zeugnis des Speculi regalis, eines uralten Jsländiſchen Buchs) iſt 

in Grönland ſtiller und beſtändiger, und die Kälte auch nicht ſo heftig als in Jsland und 



Norwegen. Es fällt zwar eine unmäßige Kälte ein, und die Stürme toben heftiger als irgendwo, 

halten aber nicht lang an, kommen ſelten und ſind nie ſo ſtark, daß ſie die Thiere erſticken.“ Der 

Autor dieſes alten Buchs, den man ins [286] 12te Jahrhundert ſetzt, beſchreibt auch ſchon das 

Nordlicht, welches er Nordrlios nent, aber als etwas damals noch ſo ſeltenes, daß es nur in 

Grönland geſehen werde. Peyrere, welche des ranzöſiſchen Geſandten an den Nordiſchen Höfen 

Secretair geweſen, und ſeine Relation erſt im Jahr 1646. geſchrieben, beſchreibt dieſes 

Luft=Zeichen als ein Wunder, das er ſich nicht getrauen würde zu berichten, wenn es nicht die 

Jsländiſche Chronik bezeugte. Er führt auch aus der Däniſchen Chronik an, daß im Jahr 1308. 

ein entſetzliches Gewitter in Grönland geweſen, wodurch eine Kirche abgebrant, und daß darauf 

ein erſchrecklicher Sturm gefolgt, der die Spitzen von vielen Felſen heruntergeworfen, ſo daß 

der Staub von den zerſchmetterten Steinen wie ein Regen herumgefolgen. Darauf ſoll ein harter 

Winter gefolgt ſeyn, dergleichen man noch nie gehabt, ſo daß das Eis ein ganzes Jahr nicht 

geſchmolzen.Die Fruchtbarkeit des Landes wird gar verſchieden und widerſprechend 

beſchrieben. Bald ſoll es nach der Jsländiſchen Chronik den beſten Waitzen getragen haben; 

bald ſoll nach eben derſelben wegen der Kälte gar nichts haben wachſen können. Man redet 

nicht nur von Wäldern, wo man weiſſe Bären gejaget, da doch der weiſſe Bär von der See lebt, 

ſondern auch von Eich=Bäumen, die ſo groſſe Eicheln wie Aepfel, und von ſo angenehmen 

Geſchmack wie Caſtanien getragen. Das wahrſcheinlichſte, was auch mit der Beſchaffenheit der 

Weſt=Seite übereinſtimmt, iſt, was die Däniſche Chronik erzählt, daß Erich Raude Anfangs nur 

von Fiſchen gelebt, und ſeine Nachfolger nach und nach in den Thälern, Wieſen zur Viehzucht 

zubereitet haben. Eben ſo ſchreibt auch Torfäus Cap. XV. de Groenlandorum Victu: „Obgleich 

wohlhabende Leute verſucht haben, ob das Land Korn tragen könne, ſo hat es doch [287] wenig 

hervorgebracht, weil Froſt und Kälte die Saat verderben. Das gemeine Volk hat weder Brod 

gekant, noch Korn geſehen. Sonſt wird das Land ſehr gut an Weide beſchrieben, und bringt recht 

groſſe und fette Ochſen, Kühe, Schaafe und Ziegen hervor, die einen groſſen Vorrath an Butter 

und Käſe abgeben.“ So weit Torfäus. Wenn alſo Grönland unter die Königlichen Tafel=Güter 

gezählt worden, dahin nur die Königlichen Schiffe fahren und die herrlichen Producte des 

Landes abholen durften: ſo muß man es blos von dem vortreflichen Vieh, das in allen 

Bergländern am fettetſten und ſchmackhafteſten gedeihet, verſtehen. 

Auſſer den Thieren, derer in der Beſchreibung der Weſt=Seite gedacht worden, melden die 

Jsländiſchen Geſchichtsſchreiber noch von Wölfen, Luchſen, Caſtoren, Zobeln und Mardern, 

wie auch von weiſſen Adlern und Falken; und von den See=Thieren beſchreibt Torfäus aus dem 

Speculo regali Jslandico ſechs Arten Seehunde auſſer dem Roſtungar oder Wallroß, und 23 

Arten Wallfiſche, die meiſtens mit den vorhin beſchriebenen übereintreffen. 

 

 

§. 6. 

 

Von der Geſchichte der Normänner in Grönland findet man wenig zuſammenhängendes auſſer 

einigen weitläufigen Erzehlungen von Mord und Todtſchlag, und einigen ſehr wol ausgedachten 

Heldengeſchichten, die Torfäus erzählt und zugleich widerlegt. Aus ſeiner kurzen Chronik, die 

nicht viel mehr, als die Folge der Biſchöfe in Grönland enthält, ſieht man, daß Leif, des Erich 

Raude Sohn, im Jahr 999. nach Norwegen gereiſet, dem damals regierenden König Olaf 

Tryggeſon von der neuen Colonie in Grönland Nachricht gegeben, und den Winter über an 

ſeinem Hofe geblieben. Dieſer König, der nicht längſt das Heidethum [288] verlaſſen und ſehr 

eifrig war, den Chriſtlichen Namen auszubreiten, überredete den Leif, daß er ſich taufen ließ, 

und einen Prieſter nach Grönland mitnahm, der die daſigen Einwohner bekehren ſolte. Auf dem 

Rückwege fand er einige verunglückte Seeleute auf den Schifs=Trümmern ſchwimmen, 

dieſelben nahm er auf, und brachte ſie mit ſich nach Grönland. Sein Vater nahm ihm ſowol 

dieſes, als daß er einen Norwegiſchen Prieſter mitbrachte, ſehr übel, weil dadurch, ſeiner 

Meynung nach, den Fremden der Weg gezeigt würde, ſich Grönland unterwürfig zu machen; 



ließ ſich aber durch die kräftigen Vorſtellungen ſeines Sohnes, daß er durch die Errettung der 

Unglückſeligen die Pflichten der Menſchlichkeit beobachtet, die die Natur von den Menschen 

fordert, und die das Chriſtenthum weit herrlicher vorſtellt und belohnet, nicht nur beſänftigen, 

ſondern auch bewegen, den Prieſter anzuhören und die Chriſtliche Religion anzunehmen, 

welchem Beyſpiel die übrigen gefolgt ſind. 

Zu gleicher Zeit verlieſſen auch die Jsländer die Religion der Nordiſchen Heiden, die 

hauptſächlich vier Götter angebetet haben, den Thor, Odin oder Wothan, Thyr und Freya. (*) 

[Fußnote: Von denſelben ſind noch einige Wochen=Tage in der teutſchen und den damit 

verwandten Sprachen benant, als vom Thor, Thorsdag, Thursday, Donnerstag; vom Odin, 

Onsdag oder Odensdag, Wednesday, Mittwoch; vom Thyr, Thiisdag, Tuesday, Dienstag, und 

von der Freya der Freytag.] Aus Jsland und Norwegen kamen immer mehr neue Coloniſten 

herüber, die zum Theil ſchon Chriſten waren, unter denen vom Thorgils, einem neuen, aber 

eifrigen Chriſten, der ſich gegen die vielmaligen Warnungen ſeines ehemaligen Götzen, nach 

Grönland begeben, eine wunderſeltſame [289] Geſchichte von vieljährigen Verfolgungen des 

böſen Feindes und harten Unglücksfällen zu Waſſer und Lande, nach welchen er endlich wie 

Hiob und Tobias zu groſſen Ehren und Glück gelangt, erzählt wird. 

Nachdem ſich die Chriſtlichen Einwohner ſtark vermehrt, und viele Kirchen gebaut hatten, 

berief Leifs Enkel, Sock, im Jahr 1122. das Volk zu Brattahlid zuſammen, und ſtellte vor, daß 

es die Ehre des Volks und die Erhaltung der Religion erfordere, nach dem Beyſpiel andrer 

Völker einen eigenen Biſchof zu haben, zu deſſen Unterhaltung ſie etwas gewiſſes ausſetzen 

ſollten. Alle wurden darüber einig, und ſandten des Socks Sohn, Einar, mit Geſchenken von 

Wallroß=Zähnen und Häuten an den Norwegiſchen König Sigurd ab, mit der Bitte, ihnen einen 

Biſchof zu geben. Der König erwehlte hierzu einen gelehrten Prieſter, Arnold. Dieſer wandte 

zwar ſeine wenige Gelehrſamkeit und die Rauigkeit des Volkes, das ſich durch bloſſe 

Ermahnungen und Drohungen nicht regieren laſſen würde, dagegen vor. Da ſich aber Einar mit 

einem Eide verpflichtete, aus aller ſeiner Macht, die Kirchen=Güter und Rechte ſchützen zu 

wollen; ſo nahm er den Ruf nach Grönland an, und reiſte mir einem Empfehlungs=Schreiben 

des Königs zu dem Erzbiſchof Aſcher zu Lund in Schonen, von welchem er zum Biſchof über 

Grönland eingeweiht wurde. Auf der Reiſe nach Grönland wurde er durch Sturm nach Jsland 

verſchlagen. Hier verblieb er den Winter über bey dem älteſten Jsländiſchen Scribenten, 

Sämund Frode. Als ein Zeichen ſeiner Demuth und Mäßigung wird angeführt, daß er einer 

armen Frau einen zerbrochenen Wollen=Kamm ausgebeſſert habe. Das folgende Jahr kam er 

nach Grönland, und richtete ſeinen biſchöflichen Sitz zu Gardar auf. 

[290] 



[290] Es hatten ihn aber viele anſehnliche Norweger begleitet. Einer derſelben, Namens 

Arnbiörn, wurde mit zwey Schiffen im Sturm an die wüſte Nord=Gegend von Grönland 

verſchlagen. Niemand wußte, wo er geblieben war, und man glaubte, daß er mit ſeinen Schiffen 

von der See verſchlungen worden, bis ein Grönländer, Namens Sigurd, auf ſeiner Fiſcherey in 

dieſelbe Gegend kam, und daſelbſt, ein zerſcheitertes und ein noch brauchbares Schif mit vielen 

Waaren, und darneben ein Haus mit todten Menſchen angefüllt, fand. Er ließ ſie begraben, 

reparirte das noch brauchbare Schif, und brachte es nebſt den Waaren zum Biſchof, welcher 

ihm die Waaren ließ, das Schif aber der Kirche zueignete. 

Nach einiger Zeit kam des verunglückten Arnbiörns Schweſter=Sohn Auſſur nach Grönland, 

und forderte die Verlaſſenſchaft ſeines Oheims. Einar, welcher die Kirchen=Güter zu ſchützen 

verſprochen hatte, ſprach ſie ihm in einer Verſamlung des Volks ab. Aus Verdruß machte Auſſur 

in geheim daſſelbe Schif, welches der Kirche gehörte, untauglich, und reiſte darauf nach der 

Weſt=Seite, wo er zwey Norwegiſche Handlungs=Schiffe fand, die er überredete, das in ſeiner 

Perſon allen Norwegern angethane Unrecht noch weiter zu rächen. Als er mit denſelben wieder 

nach Gardar kam, wurde er vom Einar, der durch eine Beſtrafung des Biſchofs, daß er die 

Kirchen=Güter ſeinem Eide zuwider beschädigen laſſen, aufgebracht worden, hinterliſtiger 

Weise, und zwar auf dem Kirchhofe, da ſie beyde vom Gottesdienſt kamen, mit einer Axt 

erſchlagen. Seine Verbündete wolten dieſen Mord rächen. Der alte Sock ſuchte zwar die Sache 

in einer groſſen Verſammlung zu vergleichen. Da er aber den Beleidigten etwas gar geringes 

zur Gnugthuung für ihres Hauptes Leben anbot; ermordeten ſie ſeinen Sohn Einar auf der [291] 

Stelle. Hierüber geriethen ſie in ein Handgemenge, darinn von beyden Theilen einige ums 

Leben kamen. Sock wolte die drey Schiffe bekriegen, ließ ſich aber durch einen vernünftigen 

Bauer davon abwenden und bereden, mit den Mördern ſeines Sohnes einen Vergleich 

einzugehen; und weil von Auſſurs Parthey einer mehr, als von der andren Parthey erſchlagen 

war, ſo mußte Sock für denſelben etwas Geld zahlen; dahingegen dieſe ſogleich das Land 

verlaſſen, und niemals wieder kommen ſolten. 

Jch habe dieſe Geſchichte, die Torfäus Cap. XXVI.XXVII.XXVIII. ausführlich erzählt, ganz 

kurz mit anführen wollen, weil man ſich daraus einen Begrif von den Sitten und 

Regierungs=Form der alten Normänner in Grönland machen kan. 

Die Däniſche Chronik meldet, daß die Grönländer ſchon im Jahr 1023. und alſo kurz, nachdem 

ſie die Chriſtliche Religion angenommen, den Königen von Norwegen zinsbar worden; daß ſie 

ſich 1256. zur Zeit des Königs Magnus davon los zu machen geſucht, von demſelben aber 1261. 

mit Hülfe des Däniſchen Königs Erich Glipping, der eine anſehnliche Flotte dahin geſandt, 

Friede zu machen gezwungen worden. Torfäus will davon nichts wiſſen, ſondern behauptet, daß 

ſie ſich nebſt den Jsländern im Jahr 1261. freywillig unter den Norwegiſchen Zepter begeben 

und verſprochen haben, einen mäſſigen Tribut zu erlegen, und für jeden Mord, er möge von 

Norwegern oder Grönländern, an bewohnten oder unbewohnten Orten begangen werden, ſolte 

es auch unter dem Pol ſeyn, Strafe zu geben. Seitdem ſind ſie durch einen Norwegiſchen 

Statthalter, aber nach Jsländiſchen Geſetzen, regiert worden, und nachdem zu Drontheim in 

Norwegen ein eigenes Erzbißthum errichtet worden, haben die Grönländiſchen Biſchöfe unter 

demſelben geſtanden.  

[292] Nach dem Torfäus folgen dieſe in folgender Ordnung: 

1. Ericus noch vor 1120. Dieſer iſt aber nicht ordentlich zum Biſchof geſetzt worden, hat 

auch keinen biſchöflichen Sitz gehabt, und iſt mehrentheils zu Erbauung der Kirchen auf dem 

Lande herum, und endlich nach Wiinland gezogen, daſige Heiden zu bekehren. 

2. Arnoldus 1121. wird hernach der erſte Biſchof zu Zammer in Norwegen. 

3. Jonas I. 1150. 

4. Jonas II. 1188. 

5. Helgo 1212. 

6. Nicolaus 1234. 



7. Olaus 1246. Unter dieſem Biſchof haben drey Grönländiſche Deputirte, Odd, Paul und 

Leif, entweder Friede gemacht, oder ſich den Norwegiſchen Königen unterworfen. Dieſer 

Biſchof hat auch mit aßiſtirt, den Drontheimiſchen Erzbiſchof Hacon zu ordiniren.  

8. Thorder oder Theodorus 1288. 

9. Arno 1314. 

10. Jonas Calvus 1343. 

So weit geht Torfäi Rechnung. 

Der Baron Holberg ſetzt in ſeiner Däniſchen Reichshiſtorie aus dem Däniſchen Canzler und 

Geſchichtſchreiber Svitfeld noch folgende hinzu: 

11. Alpho. Zu deſſen Zeit ſollen ſich die Skrällinger oder wilden Grönländer zuerſt haben 

ſehen laſſen. 

12. Berthold. 

13. Gregorius. 

14. Andreas. 

15. Johannes. 

16. Henricus. Dieſer ſoll im Jahr 1386. bey dem vom König Olaf zu Ryborg in Fünen 

zuſammen [293] berufenen Herren=Tag geweſen ſeyn, und nebſt andren Biſchöfen verſchiedene 

Freyheiten für die Kirchen und Klöſter erhalten haben. Weil nun in derſelben Zeit die Schiffahrt 

nach Grönland aufgehört, und man keine Nachricht mehr von daher erhalten, hat Askill, 

Erzbiſchof zu Drontheim, im Jahr 1408. den  

17. Andreas zum Biſchof von Grönland ordinirt und dahin geſandt, um des Biſchofs Henrici 

Stelle, wofern er tod wäre, zu beſetzen. Man hat aber keine Nachricht, ob er hineingekommen, 

oder wie es mit ihn gegangen iſt. 

 

Seitdem hat man in langer Zeit nicht mehr an Grönland gedacht; die Däniſche Geiſtlichkeit aber 

hat es nicht ganz vergeſſen: denn man findet vom Jahr 1533. ein Document, da ſich der 

Epiſcopus ſuffraganeus von Roſchild als Biſchof von Grönland unterſchrieben hat. 

 

 

§ 7. 

 

Man findet keine Spur von einiger Kriegs=Macht der ehmaligen Grönländiſchen Normänner 

weder zu Waſſer noch zu Lande. Die Grönländiſche Handlung wird zwar als ſehr beträchtlich 

angegeben, und es iſt glaublich, daß ſie viel gutes und köſtliches Fleiſch, Butter, Käse, Fiſche, 

Thran und Fellwerk abgeſetzt habe: es ſcheint aber, daß dieſe Waaren von fremden Schiffen 

abgeholt worden, und daß ſie ſelber die Schiffahrt verabſäumet, die ſie im Anfang gut verſtanden 

haben müſſen. Denn ſie haben ſich nicht nur ſelber mit eigenen Schiffen aus Jsland und 

Norwegen nach Grönland begeben; ſondern es wird ihnen auch die erſte Entdeckung und 

Beſegelung von Nord=America zugeſchrieben. Jch will dieſe ſeltſame und bisher noch wenig 

bekante Geſchichte kürzlich erzehlen, wie ſolche Mallet in ſeiner [294] Jntroductio à l’Hiſtoire 

de Danemarc (*) [Fußnote: S. 174. bis 190.] und Pontoppidan in ſeiner natürlichen Hiſtorie von 

Norwegen (**) [Fußnote: S. 423. bis 433.] aus den Jsländiſchen Geſchichtſchreibern Arngrin 

Jonas und Torfäus weitläuftiger beſchrieben, und mit dem Zeugnis des alten Hiſtorici, Adami 

Bremenſis, der in der Mitte des eilften Seculi und alſo ur Zeit dieſer Entdeckung geſchrieben 

hat, beſtättigen. 

Ein Jsländer, Namens Herjolf, gieng alle Jahre mit ſeinem Sohn Biörn auf die Handlung in 

verſchiedenen Ländern. Als ſie einmal im Jahr 1001. durch Sturm von einander getrennet 

worden, und Biörn bey ſeiner Ankunft in Norwegen erfuhr, daß ſein Vater nach Grönland 

geſegelt ſey, welches damals noch nicht ſehr bekant war, folgte er ſeinem Vater dahin nach; 

wurde aber durch einem Sturm nach Süd=Weſten getrieben, wo er ein flaches, ebenes und mit 

Wald bewachſenes Land entdeckte, und auf dem Rückweg eine Jnſel. Er hielt ſich aber nicht 



dabey auf, ſondern fuhr nach dem Sturm Nord=Oſt auf Grönland zu. Sobald die Sache bekant 

wurde, wolte obgemeldter Leif, Erich des Rothköpfigen Sohn, ſich eben wie ſein Vater in 

Entdeckung und Bepflanzung neuer Länder berühmt machen, rüſtete alſo ein Schif mit 35 Mann 

aus, und begab ſich mit Biörn auf die See. Das erſte Land, das ſie entdeckten, war ſteinigt und 

unfruchtbar. Das nennten ſie Helleland, d. i. Flach=Land. Sie entdeckten darauf ein niedriges 

Land mit weiſſem Sand und einiger Waldung bedeckt. Das nennten ſie Markland, d. i ebenes 

Land. Nach zween Tagen ſahen ſie wieder Land, deſſen mitternächtige Küſte durch eine Jnſel 

bedeckt war. Sie fanden daſelbst Pflanzen mit ſüſſen Beeren, und fuhren mit der Fluth in einen 

Fluß bis in einen See, aus welchem [295] der Fluß herkam. Die Luft war milde, der Boden 

fruchtbar, und im Fluß fanden ſie eine Menge von allerley Fiſchen und beſonders ſehr groſſe 

Lachſe. Die Sonne gieng am kürzeſten Tage (denn ſie blieben denſelben Winter da) um 8 Uhr 

auf, welches ohngefehr in den 40ſten Grad, oder auf die Höhe von Terre neuve und dem 

Laurenz=Fluß in Canada trift. 

Nachdem ſie ſich daſelbſt einige Hütten aufgebaut hatten, vermißten ſie einen teutſchen 

Matroſen, Namens Tyrker, welchen ſie nach vielem Suchen im Walde luſtig und hüpfend 

antrafen. Auf Befragen der Ursach dieſer Luſtigkeit, antwortete er, daß er ſolche Trauben 

geeſſen, daraus in ſeinem Vaterlande Wein gemacht würde. Nachdem Leif die Trauben ſelber 

geſehen und gekoſtet, nante er ſein neues Land Viinland d. i. Weinland. (*) [Fußnote: Man weiß, 

daß in den Wäldern von Canada wilde Weintrauben wachſen und wohlſchmeckend ſind, aber 

keinen guten Wein geben.] 

Jm Frühjahr kehrten ſie nach Grönland zurück. Leifs Bruder Thorwald wolte die Entdeckung 

weiter treiben, und fuhr in eben demſelben Jahr mit Leifs Leuten wieder dahin, unterſuchte das 

Land Weſtwerts und den folgenden Sommer Oſtwerts. Sie fanden an der Küſte, die ſtark mit 

Wald bewachſen und mit vielen kleinen Jnſeln beſetzt war, keine Fußſtapfen von Menſchen oder 

wilden Thieren. Jm dritten Sommer unterſuchten ſie die Jnſeln; weil aber das Schif an einem 

Vorgebirge Schaden litte; ſo mußten ſie die Zeit meiſt mit Ausbeſſerung deſſelben zubringen. 

Und da ſie den alten Kiel nicht mehr brauchen konten, richteten ſie ihn an demſelben Vorgebirge 

auf und nanten es Riälar=Näs. 

Nachdem ſie das Schif reparirt hatten, recognoſcirten ſie die Oſt=Seite des Landes, wo ſie drey 

kleine [296] Boote mit Fellen überzogen, und in jedem drey Männer gewahr wurden. Sie griffen 

dieſelben, auſſer einen, der ihnen entflohe, und brachten ſie aus bloſſem Muthwillen ums Leben. 

Einige Zeit darauf wurden ſie von einer Menge ſolcher Männer in ihren Booten überfallen; 

wußten ſich aber hinter den Brettern, womit die Geländer ihres Schifs bekleidet waren, ſo gut 

gegen ihre Pfeile zu verwahren, daß die Wilden nach einem ſtündigen Gefechte die Flucht 

nehmen mußten. Sie nanten dieſe Wilden aus Verachtung Skrällinger, und Arngrim führt aus 

dem Myritio an, daß dieſe elenden Menſchen, die er Pygmaeos bicubitales nent, und die ſich 

auch auf der Weſt=Seite Grönlands aufhalten, ſo wenig Kräfte haben, daß man ſie, wenn ihrer 

auch noch ſo viele wären, gar nicht zu fürchten hätte. Der einige Thorwald mußte ſeine 

Grauſamkeit büſſen, indem er an einer Pfeil=Wunde ſtarb. Er befahl, daß man bey ſeinem Grabe 

zum Kopf und Füſſen ein Creutz aufrichten ſollte. Daher ward daſſelbe Vorgebirge Kroſſa=Näs 

genant. (*) [Fußnote: Es ſcheint alſo, daß Thorwald auch ſchon, wie ſein Bruder Leif, ein Chriſt 

geweſen. Die übrigen Grönländer, die Jsländer und ſonderlich die Norweger, die von Zeit zu 

Zeit nach Weinland gereiſet, ſind wol noch Heiden geweſen, die lieber ein fremdes Land 

bewohnen, als die Chriſtliche Religion, welche Olaus Tryggeſon in Norwegen mit Gewalt 

ausbreitete, annehmen wollen.] Seine Leute blieben den Winter über in Weinland, und kehrten 

das folgende Frühjahr nach Grönland zurück. 

Daſſelbe Jahr begab ſich Erich Raudes dritter Sohn, Thorſtein, mit ſeiner Frau Gudrid, nebſt 

ſeinen Kindern und allen ſeinen Leuten, in allem 25 Perſonen, auf den Weg nach Weinland, 

hauptſächlich um ſeines Bruders Leiche abzuholen; wurde aber durch [297] Sturm auf eine von 

den Norwegiſchen Wohnungen weit entfernte Küſte in Weſt=Grönland geworfen, wo er 

denſelben Winter bleiben, und nebſt einigen von ſeinem Gefolge an einer eingeriſſenen 



Krankheit ſein Leben laſſen mußte. Seine Frau führte das Frühjahr drauf ſeine Leiche mit ſich 

nach Hause. 

Von nun an wurde mit mehrerem Ernſt auf eine beſtändige Colonie in Weinland gedacht. Ein 

vornehmer Jsländer, Namens Thorfin, heirathete die Gudrid, erbte dadurch des Thorſteins Recht 

auf Weinland, fuhr mit ihr nebſt 60 Manns- und 5 Weibsleuten dahin ab, nahm allerley Arten 

von Vieh, wie auch Werkzeug mit, und baute ſich alſo an. Die Skrällinger fanden ſich auch bald 

ein, ihr Pelzwerk mit ihnen zu verhandeln, und hätten am liebſten einige von ihren Waffen dafür 

genommen, welche aber Thorfin ſcharf verboten hatte, ihnen zu geben. Jedoch hatte einer ein 

Beil geſtohlen und wolte es an ſeinem Cameraden probiren: da derſelbe aber ſogleich den Tod 

davon hatte; nahm ein anderer das Beil, betrachtete es eine Weile, und warf es endlich ins Meer. 

Nach drey Jahren kam Thorfin nach Grönland zurück, und machte durch ſeine köſtlichen 

Waaren vielen Leuten Luſt, ihr Glück im Weinland zu ſuchen. Er ſelbſt reiſte nach Jsland, und 

baute ſich daſlbſt ein prächtiges Haus. Nach ſeinem Tode that Gudrid eine Reiſe nach Rom, und 

endigte hernach ihr Leben in einem Kloſter in Jsland, welches ihr Sohn Snorro, der in Weinland 

geboren worden, hatte bauen laſſen. 

Jndeſſen hatten zween Jsländer, Namens Helgo und Finbog, jeder ein Schif mit 30 Mann nach 

Weinland ausgerüſtet, und eine Tochter des Erich Raude, Namens Freidis, mit dahin 

genommen. Dieſe richtete in der neuen Colonie einen Aufruhr an, in welchem 30 Perſonen, und 

darunter auch Helgo und Finbog um=[298]kamen. Sie gieng nach Grönland zurück, wo ſie, von 

jedermann verabſcheuet, ihr Leben im Elend endigte. Die übrigen Coloniſten haben ſich aus 

Furcht der Strafe wahrſcheinlich im Lande zerſtreut; wenigſtens findet man ſeitdem keine 

zuſammenhängende Nachricht von dieſer Colonie, auſſer daß im Jahr 1121. und alſo 100 Jahr 

nach der Entdeckung, ein Biſchof aus Grönland, Namens Erich, dahin gereiſet ſeyn ſoll, ſeine 

verlornen Lands=Leute, die meiſtens noch Heiden waren, zu bekehren, von welchen 

wahrſcheinlich die itzigen Wilden in der Gegend von Terre neuve, die ſich an Geſtalt und 

Lebens=Art ſo ſehr von andern Americanern unterſcheiden, herſtammen mögen. 

 

 

§. 8. 

 

Das gibt Gelegenheit, von der Herkunft der itzigen Grönländer, die von den Alten Skrällinger 

genant worden, zu reden. Jch finde keine zuverläßige Spur, daß Grönländ vor der Ankunft der 

Normänner bewohnt geweſen. Zwar meldet die oft angeführte Däniſche Chronik in Verſen, daß 

zuerſt einige Armenier im Sturm dahin verſchlagen worden, welche von da aus, Norwegen und 

America bevölkert haben, und daß man viele Völker in Grönland gefunden, die von 

verſchiedenen Herren regiert worden. Der Verfaſſer ſchreibt aber gar viel unrichtiges und 

ungereimtes, das man ihm als einem Poeten zu gut halten muß. Thorfäus erzählt aus den älteſten 

Jsländiſchen Schriftſtellern deren einige, als Sämund Frode, Arius Polyhiftor und Snorro 

Sturleſen ſchon im zwölften Jahrhundert, und alſo bald nach der Entdeckung des Landes, 

geſchrieben haben, daß man zwar am Seeſtrande dann und wann zerbrochene Ruderſtücke 

gefunden, aber ſo weit man auch auf die Berge geſtiegen, um das Land zu überſehen, weder auf 

der Oſt- noch Weſt=Seite, Menſchen geſehen habe. [299] Die erſten Skrällinger hat Thorwald 

in ſeinem neu entdeckten Weinland gefunden, und einige derſelben ermordet. Man vermuthet, 

daß dieſes Land das itzige Terre neuve oder gar Canada ſey. Jn Grönland erſcheinen ſie auf 

einmal im 14ten Jahrhundert. Da ſollen ſie auf der Weſt=Seite 18 Normänner getödtet, und 

zween Knaben gefangen fortgeführt haben. Obgenanter Grönländiſcher Richter, Jvar Beer, wird 

vom Biſchof dahin geſandt, die Skrällinger zu vertreiben, findet aber bey der Anländung weder 

chriſtliche noch heidniſche Menſchen, hingegen viele Ochſen und Schaafe, wovon er ſo viel 

ſchlachtet, als ſeine Schiffe tragen können, und kehrt ſodann wieder zurück. Dieſes ſetzt Torfäus 

ins Jahr 1349. Seitdem lieſet man von den Skrällingern nichts mehr, und die Nachrichten von 

Grönland haben auch bald ein Ende. 



Peyrere führt des gelehrten Worm Gedanken darüber an, daß die Skrällinger ſich an dem 

Nordſtrand der Rindilsfiord, der letzten Bucht, die die Normänner auf der Weſt=Seite beſeſſen, 

haben ſehen laſſen; daß einige verwegene Normänner hinüber gefahren, und nach ihrer 

Gewohnheit die verächtlichen Skrällinger inſultirt haben, (*) [Fußnote: Dieſe Muthmaſſung trift 

mit der Grönländer Tradition von dem Urſprung der Kablunät und ihrem Streit mit den Jnnuit 

überein. B. III. §38.] welchen Muthwillen ſie mit dem Leben bezahlen müſſen; und daß dieſe 

Wilden, als ſie des Jvar Beers Schiffe geſehen, ſich in den Bergen und Klüften verſteckt haben, 

daher man gar keine Menſchen, aber viel Vieh gefunden hat. 

Es iſt alſo am wahrſcheinlichſten, daß die itzigen Wilden erſt im vierzehnten Jahrhundert nach 

Grönland gekommen ſind, und zwar nicht von Oſten her aus Europa, ſondern von Weſten aus 

Nord=America. [300] Solten ſie aus Europa gekommen ſeyn, ſo müßte man ſupponiren, daß ſie 

entweder, (wie Hallur Geit, der aus Grönland eine Reiſe zu Fuß nach Norwegen gethan, mit 

einer Geiß, von deren Milch er gelebt, daher er den Zunamen Geit bekommen) (*) [Fußnote: 

Verelius ap. Torfaeum. S. 25.] über Nova Zembla und Spitzbergen dahin gegangen; welches 

ſeit den Entdeckungen in Eis=Meer, da man weiß, daß dieſe Länder weder mit Rußland noch 

mit Grönland zuſammenhangen, ganz wegfällt: oder daß ſie mit ihren geringen Booten über ſo 

ein weites Meer und durch ſo viel Eis haben fahren können; welches nicht wohl möglich iſt: 

oder daß ſie, (wie Arngrim von einer gewiſſen Helgo erzählt, die aus Norwegen auf einer groſſen 

Eisſcholle nach Grönland geführt worden) übers Eis dahin gegangen; welches ebenfalls 

ungereimt klingt. Der Weg durchs Eis=Meer ſcheint zwar der nächſte zu ſeyn, hat aber ſo groſſe 

Schwierigkeiten, daß man ihn ſich gar nicht wahrſcheinlich vorſtellen kan. 

So weit mir die Nachrichten der Nordlichen Völker bekant ſind, finde ich bey den Lappländern, 

Samojeden und Oſtiaken, die am Eis=Meer Nord und Nord=Weſt wohnen, weniger Ähnlichkeit 

mit unſern Grönländern, als bey den Kallmukken, (**) [Fußnote: Oder beſſer Kallmak, wie ſie 

ſich ſelbſt nennen, welcher Name zuſammengeſetzt iſt von Kall, ſitzen bleiben, und Umak, ein 

Geſschlecht. Nun nennen die Grönländer ihren Stamm=Vater Kallak, und Umiak heißt bey 

ihnen ein groſſes Boot, worinnen die ganze Familie fährt, ein Weiber=Boot. Strahlenberg in 

ſeiner Beſchreibung des Nord- und Oſtlichen Theils von Aſia erzählt an verſchiedenen Orten 

aus dem Tatariſchen Scribenten Abulgafi Chan, daß Og oder Ogus Chan, welcher lange vor 

Chriſti Geburt die Tatarey beherrſchet, einen Einfall in die ſüdlichen Aſiatiſchen Länder gethan, 

und da einige Völker, die ihm bey einem tiefen Schnee nicht folgen können, zurück geblieben, 

ſo wären dieſelben hernach zum Spott Kallatzi, wie auch Karlik genant worden. Und dieſes 

Karlik, oder im plur. Karalik iſt der Name, den ſich die Grönländer ſelber geben. Jch finde auch 

ſo viele Ähnlichkeit zwiſchen ihnen und den Kallmukken, ſowol in der Geſtalt und den Sitten, 

als in verſchiedenen Geſchlechts=Namen, die die Grönländer beybehalten haben, ohne ihre 

Bedeutung zu wiſſen, daß ich unter den Aſiatiſchen Völkern die meiſte Verwandtſchaft mit 

ihnen vermuthe.] Jakuten, [301] Tunguſen und Kamſchadalen, die die Nord=Oſtlichen 

Gegenden der groſſen Tatarey zwiſchen dem Eis=Meer und der Mongaley bewohnen. Dieſen 

Weg müſſen unſre Grönländer genommen haben, da ſie von der groſſen Zerſtreuung der Völker 

zuerſt in die Tatarey gekommen, und von herrſchſüchtigen oder doch ſtärkern Nachfolgern 

immer weiter, bis endlich in den äuſſerſten Nord=Oſtlichen Winkel von der Tatarey bey 

Kamſchatka getrieben worden. Und da ſie auch hier nicht ruhig bleiben können, haben ſie ſich 

nach America begeben müſſen. Jch will hiemit nicht ſagen, daß von ihnen zuerſt und eigentlich 

America bevölkert worden: es ſind mehr Wege, wie dieſer groſſe Welt=Theil lange vorher hat 

bevölkert werden können. Die meiſten Americaner ſind auch von unſern Grönländern ſo ſehr 

verſchieden, daß ich ſie nicht von einerley Abkunft halten kan. Jch ſage nur, daß ſie in die 

nordlichſte Gegend von America gekommen ſind. Was aber ins beſondere die 

Nord=Anericaniſchen Völker betrift; ſo haben andere zwiſchen ihnen und den Sibiriſchen 

Völkern eine [302] groſſe Aehnlichkeit in der Lebens=Art, Nahrung, Kleidung, ja faſt in allen 

Sitten, und ſelbſt in der Religion gefunden, und daraus haben ſie geſchloſſen, daß jene von dieſen 

herſtammen. Wen das groſſe Meer zwiſchen Aſien und America abſchreckt, der darf nur die 



Charte, die nach des Profeſſor de l’Isle de la Croyere neueſten Entdeckungen verfertigt worden, 

anſehen, und in Büſchings Erdbeſchreibung leſen, daß die Rußiſchen See=Capitains Beering, 

Spangenberg und Tſchirikow, mit welchem letztern der Profeſſor de l’Isle gefahren, in ihren 

Entdeckungs=Reiſen zwiſchen den Jahren 1725. und 1740. nicht nur viele Jnſeln in demſelben 

Meer, und auf denſelben, Menſchen angetroffen, die eben die Kleidung, ledernen Boote und 

eine ſolche Lebens=Art, wie unſre Grönländer haben; ſondern auch gefunden, daß America ſich 

ſo nahe gegen Kamſchatka ziehe, daß man im 66ſten Grad, wo nicht einen Zuſammenhang 

zwiſchen Aſia und America, doch nur eine gar kleine Meer=Enge vermuthen müſſe. (*) 

[Fußnote: Ausführlicher handelt hievon Herr Profeſſor Müller in ſeinen Samlungen Rußiſcher 

Geſchichte. III. Band. S. 214. Die Einwohner der Americaniſchen Küſte kamen in kleinen 

Booten, wie die Kajaks der Grönländer geſtaltet, an Bord, verſtunden zwar die Tſchuktſcht die 

die Ruſſen als Dolmetſcher von Kamſchatka mitgenommen, nicht, ſahen ſie aber wegen der 

Leibesgeſtalt als ihres gleichen an. Dieſe Tſchuktſchi haben wol keine kleine, aber groſſe Boote, 

welche ſie Baidaren nennen, die 30 bis 40 Mann tragen, inwendig mit hölzernen Latten oder 

Wallfis3ch=Knochen auseinander gedehnt, und auswendig mit Seehund=Fellen überzogen 

ſind. Strahlenbergs Beſchreibung. S. 437.] 

Ehe man dieſe Entdeckung gemacht, hat man ſchon einen ſo nahen Zuſammenhang vermuthet, 

weil man [303] ſonſt nicht begreiffen konte, wie verſchiedene Thiere aus der alten in die neue 

Welt hätten kommen können. Die alten Jsländer glaubten daher, daß Grönland mit Lapland 

zuſammenhienge. Charlevoix erzehlt in ſeiner Diſſertation von dem Urſprung der Americaner, 

daß der Jeſuit Grellon auf ſeiner Chineſiſchen Mißion in der Tatarey, eine Huroniſche Frau, die 

er auf ſeiner ehmaligen Mißion in Canada getauft, angetroffen, welche im Kriege gefangen und 

von einem Volk zum andern bis in die Tatarey geführt worden. Ein andrer Jeſuit ſoll eine 

Spaniſche Frau aus Florida in China gefunden haben, die von den Wilden gefangen weggeführt, 

durch ſehr kalte Länder bis in die Tatarey gekommen, und daſelbst an einen Tatariſchen 

Soldaten verheirathet worden. (*) [Fußnote: Journal d’un Voyage etc. S. 45.] 

Nachdem ſich alſo unſre Wilden vor ihren Drängern über dieſe Meer=Enge, oder durch die 

Jnſeln nach America retirirt; ſo haben ſie ſich in dem zu Anfang noch unbewohnten Lande zuerſt 

Süd=Oſtwerts um die Hudſons=Bay oder durch Canada bis ans Nord=Meer ungehindert 

ausbreiten können. Und hier ſind ſie im eilften Jahrhundert von den Normännern zuerſt in ihrem 

Weinland gefunden worden. Da aber auch dieſe Gegend von denen aus Florida 

heraufdringenden weit gröſſern, ſtärkern und ſtreitbaren Jndianern beſetzt worden; ſo haben ſie 

ſich abermals genöthigt geſehen, weiter gegen Norden bis über den 60ſten Grad zu weichen. 

Hier findet Ellis in ſeiner Reiſe nach Hudſons=Bay die Eskimaux, (**) [Fußnote: Jhren Namen 

führt Charlevoix von dem indianiſchen Wort in der Sprache der Abenaquis, eskimantſie, her, 

welches roh eſſen bedeutet; wie ſie dann auch wirklich die Fiſche roh eſſen ſollen.] die mit unſern 

Grönländern ei=[304]nerley Geſtalt, Kleidung, Fahrzeuge, Jagd=Geräthe, Wohnung, Sitten und 

Gebräuche haben. Hätte er mehr von ihrer Sprache verſtanden oder aufgeſchrieben, als das 

einige Wort Tufto, welches ein Rennthier heißt; ſo würde man vielleicht finden, daß ſie auch 

einerley Sprache haben. Jedoch ich beſinne mich, daß im Jahr 1752. ein Schiffer, der einigemal 

in Grönland geweſen, und ſich eine Anzahl Wörter aufgeſchrieben hatte, von London nach Terra 

Labrador fuhr, und mit daſigen Wilden, die er den Grönländern gar ähnlich, nur etwas gröber 

und wilder fand, ſich ziemlich wohl verſtändigen konte. (*) [Fußnote: Dieſes iſt nun völlig 

ausgemacht, ſeitdem einer von unſren Brüdern, der die Grönländiſche Sprache verſteht, im Jahr 

1764. mit Genehmhaltung und Forderung des Gouverneurs von Terre neuve, Herrn Hugh 

Palliſer, eine Reiſe nach Labrador gethan, und am 4. September an die 200 Wilde angetroffen. 

Der erſte, dem er von ferne zugerufen, hat zwar im Anfang ſehr wild und ſcheu gethan: da er 

ihn aber nach ſeiner Art gekleidet geſehen und ſeine eigne Sprache erkant, hat er mit groſſem 

Freuden=Geſchrey: Unſer Freund iſt gekommen! die übrigen herbey gerufen, welche ihn aufs 

Land zu ihren Familien geführt, und ihm, da ſonſt kein Europäer allein des Lebens bey ihnen 

ſicher zu ſeyn geglaubt, alle erſinnliche Freundſchaft erwieſen, und ſich gefreut, als er ihnen 



Hofnung gemacht, aufs nächſte Jahr wieder zu kommen. Er hat gefunden, daß der Unterſcheid 

ihrer und der Grönländiſchen Sprache nicht gröſſer ſey, als der ſüdlichen und nordlichen 

Grönländer, welcher weniger verſchieden iſt, als hoch und platt Teutſch. Sie nennen ſich ſelbst, 

wie die Grönländer, Jnnuit oder Karalit, und die Europäer Kablunat. Jhre Statur und 

Geſichts=Bildung, ihre Lebens=Art und Sitten, ihre Kleidung, Zelte, Pfeile, und Fahrzeuge ſind 

eben dieſelben, nur etwas gröber und ſchlechter, aus Mangel gehöriger Werkzeuge.] 

[305] Ellis merkt ferner an, (*) [Fußnote: S. 188.] daß dieſe Eskimaux von den Jndianern, die am 

Süd= und Weſt=Ufer der Hudſons=Bay um die Factoreyen wohnen, und von ihnen ſchon ſehr 

verſchieden ſind, gar oft verfolgt, mit Krieg überzogen, gefangen und hingerichtet werden, weil 

ſie ihnen die Schuld beymeſſen, wenn ſie auf der Jagd unglücklich ſind. Aus der Urſache haben 

ſich dieſe Flüchtlinge ſo weit nach Norden zurückgezogen, und ſind zum Theil nach aller 

Wahrſcheinlichkeit zuerſt im vierzehnten Jahrhundert entweder in ihren Booten vom 

Vorgebirge Walſingham im 66ſten Grad über die Straſſe Davis, die daſelbſt kaum 30 Meilen 

breit ſeyn kan, nach der Süd=Bay in Grönland herüber gefahren; oder auch oben über der 

Baffins=Bay, wo nach der Grönländer Ausſage hin und wieder an der See=Kante auſgerichtete 

Steine mit Armen, nach Art unſrer Wegweiſer, ſtehen ſollen, herunter gekommen, und haben 

alſo die von den Normännern ehedem bewohnten Gegenden zuerſt auf der Weſt= und endlich 

auch auf der Oſt=Seite eingenommen.  

Daß dieſe Wilden mit den Eskimos in Terra Labrador ein Volk ſind, iſt aus den Reiſen unſerer 

Brüder und ihrem Umgang mit dieſem Volk deutlich genug zu ſehen. Es wird auch niemand 

anders vermuthen, als daß die Grönländer von Terra Labrador hieher, und nicht jene von hier 

dorthin gekommen ſind. Wenn und wie dieſes geſchehen, iſt nach der Wahrſcheinlichkeit oben 

in der Geſchichte von Alt=Grönland weitläuftiger gezeigt worden. Jſt America aus Aſien 

bevölkert wor=[306]den, woran faſt niemand zweifelt; ſo können die Karaler nicht wol anders, 

als über die Meer=Enge, die im 64 bis 66ſten Grad Nord=Aſien von Nord=America ſcheidet, 

aus der groſſen Tataren nach America, und vor hier über die Straſſe Davis oder um die 

Baffins=Bay herum, am Lande hin, nach Grönland gekommen ſeyn.Nur das bleibt noch 

unausgemacht, von welcher Tatariſchen Nation in Nord=Aſien ins beſondere ſie herſtammen. 

Einige wollen ſie am liebſten von den Kamtſchadalen herleiten, weil dieſe an die obgemeldete 

Meer=Enge grenzen, und faſt wie die Grönländer ausſehen und gekleidet gehen, auch zum Theil 

Boote mit Seehundleder überzogen, welche ſie Baidar nennen, haben. Allein die Nachbarſchaft 

beweiſet nichts. Die Letten und Eſthen wohnen in Liefland nahe beyſammen, und ſind ſo wenig 

unter ſich ſelbſt, als mit ihren Nachbarn, den Ruſſen und Schweden, den Polen und Teutſchen, 

von einerley Abkunft. Die Statur und Farbe eines Volkes rührt größtentheils her von dem 

Himmelsſtrich, unter dem es wohnt, und von der Lebens=Art. Jhre Kleidung und Speiſe, und 

die Mittel, dieſelbe zu erwerben, richten ſich ebenfalls nach der Beſchaffenheit des Landes und 

ſeiner Producte. Wer der kalten Luft ausgeſetzt iſt, der kleidet ſich in Pelzwerk, und wächſt 

gemeiniglich nicht ſo groß. Wer an der See wohnt, der lebt von Fiſchen und Seethieren. Und 

wenn er kein Holz oder Werkzeug hat, es zu bearbeiten; ſo lehrt ihn die Erfindungskraft eine 

andere und leichtere Art, Fahrzeuge zu machen. Jhre Gemüths=Beſchaffenheit, Sitten und 

Gewohnheiten, Religion und Ceremonien, und beſonders ihre Sprache, würden mehr beweiſen, 

wenn darinnen eine Aehnlichkeit mit den Grönländern anzutreffen wäre. Allein ſo weit ich die 

Kamtſchadalen, und zum Theil ihre Nachbarn, die Koraken, Kurilen und Tſchukorſchen, aus 

des Rußiſchen Pro=[307]feſſors Stephan Kraſcheninnikow Beſchreibung des Landes 

Kamtſchatka, habe kennen lernen; ſo finde ich ſie darinnen ſehr verſchieden. Die Grönländer 

kennt man aus meiner Beſchreibung. Jch will alſo nur das hauptſächlichſte anführen, worinnen 

die Kamtſchadalen von ihnen verſchieden ſind. Dieſe haben ganz andere Sitten und Gebräuche. 

Sie heyrathen, Eltern und Kinder ausgenommen, alles ohne Unterſcheid.Von Zwillingen 

bringen ſie eines um. Einem Gaſt ſtopfen ſie ſo viel ein, und machen ihm die Hütte ſo heiß, bis 

er es nicht mehr ausſtehen kan, und zur Dankbarkeit für eine ſo edelmüthige Bewirthung 

genöthiget iſt, dem Wirth zu ſchenken, was er verlangt. Jhre Leichen werden nicht begraben, 



ſondern den Hunden vorgeworfen; da die Grönländer das unbegraben bleiben, oder von Füchſen 

und Raben verzehrt werden, mehr ſcheuen, als den Tod. Die Kamtſchadalen haben noch etwas 

von Religions=Gebräuchen und Faſten, wie auch viele Götzen, erweiſen aber dem oberſten 

Weſen keine Ehre, reden ſchimpflich von ihm, und ſchreiben ihm alles böſe zu, was ihnen 

begegnet. Eine groſſe Verſchiedenheit findet ſich in der Arbeit. Die Frau macht zwar auch, wie 

die Grönländerin, Kleider und Schuhe, aber der Mann muß die Häuſer bauen, heitzen, Thiere 

abziehen, ſchlachten und kochen; welches dem Grönländer ein ſolcher Schimpf ſeyn würde, daß 

er eher verhungerte, ehe er weibliche Arbeit angriffe. Jn ihrer Sprache haben ſie Buchſtaben, 

als daß tſch, und die Endungen in tſchin, kſi, kſong, die unmöglich über die Grönländiſche 

Zunge gehen, ſo häufig, daß Kraſcheninnikow, und mit ihm der Adjunctus Steller, daraus, wie 

auch aus ihrer Leibes=Geſtalt, Gemüths=Beſchaffenheit und Gewohnheiten ſchlieſſet, daß ſie 

nicht von den Sibiriſchen, ſondern von den Chineſiſchen Tatarn oder den Mungalen 

herſtammen. Solche Endungen [308] ſind den Grönländern noch weniger möglich 

auszuſprechen, als die leichteſte Zuſammenſetzung zweener ſtummen Buchſtaben. Dieſe müſſen 

ſie im ausſprechen theilen, oder gar verändern. z. E. [E]ppera, ſtatt Jephra, Pereruſſe, ſtatt Perrus, 

Caraneſſe, und die Weibsleute gar Caleneſſe, ſtatt Cranz. 

Jch kan alſo die Karaler nicht von den Kamtſchadalen herführen, und weiß bis itzt noch kein 

Volk in Nord=Aſien, mit dem ſie mehr in der Geſtalt, Gemüths=Beſchaffenheit und Lebens=Art 

übereinkämen, als die Kalmucken. Dieſe leben zwar nichts von Fiſchen und Seethieren: ſie 

wohnen aber auch nicht an der See, und können beſſere Lebens=Mittel in Menge haben, 

brauchen alſo auch keine Kajake, Weiberboote und dergleichen Werkzeuge. Sie haben zwar 

eine Religion mit vielen Ceremonien, das beweiſet aber nichts weiter, als daß die Karaler viele 

Jahrhunderte von ihrem Stammvolk abgeſondert, und ihre Religion verabſäumet und vergeſſen 

haben, wie die Nachkommen Sems und Jacobs in einer kürzeren Zeit in Chaldäa und Egypten. 

Und können nicht erſt nach dieſer Trennung die Kalmucken ihre Religion verändert: oder zuerſt 

eine angenommen haben, entweder freywillig auf ihren groſſen Wanderungen von ihren 

Nachbarn, oder gezwungen von ihren Überwindern? Sie haben zwar eine andere Sprache, oder 

eigentlich andere Worte und Ausdrücke. Allein wir wiſſen noch zu wenig von der 

Kalmucken=Sprache. Und wie leicht verändert ſich die Sprache bey Eroberungen eines Volks, 

oder bey groſſen Wanderungen und Vermiſchungen etlicher Völker? Spanien, Frankreich und 

Jtalien ſind davon deutliche Exempel. Und wer ſolte glauben, daß die Mecklenburger und 

Pommern von den Wenden herſtammen, wenn wir es nicht aus der Hiſtorie wüßten, und aus 

den Namen von Perſonen und Orten, die nur aus dem Wendiſchen zu er=[309]klären ſind, z. E. 

Kameke, Camenz, Chemnitz, von dem Wendiſchen Wort Kamm, ein Stein, ſchlieſſen könten. 

Die noch fortdaurenden Wanderungen der Kalmucken ſind bekant, und die alte Geſchichte hat 

uns auch viele Spuren aufbehalten von groſſen Eroberungen und Veränderungen der Herrſchaft 

unter den Scythen und Tatarn. Die Auſprache der Kalmucken und beſonders die vielen 

Endungen in ak, oct, uk, ut  u. haben ſehr viel ähnliches mit den Grönländern. Und dieſe haben 

Namen, die unter den Kalmucken ſehr gewöhnlich ſind, z. E. Aiuk Torgaet, Uiraer, davon ſie 

die Bedeutung oft ſo wenig wiſſen, als wir Teutſche, ſonderlich die von den Wenden 

herſtammen, unſere Namen von Perſonen und Orthen erklären können, wenn wir nicht 

Wendiſch verſtehen. Es iſt auch nicht zu vermuthen, daß ein abgeſtammtes Volk, das aus ſeinen 

urſprünglichen Wohnſitzen vertrieben wird, keinen Umgang mit andern Völkern hat, und in 

einem abgeſonderten Winkel der Erde keine Mittel, ſich zu verbeſſern, und keine Urſache, ſich 

zu verſchlechtern findet, ſeine Sprache, Lebensart, Sitten und Gebräuche ſo leicht verändern 

werde, als das Stammvolk, das vilen Umgang mit andern Völkern hat, oder von denſelben 

überwunden, und nach des Überwinders Sitten zu leben genöthigt wird. Die Britten in Wales, 

die ſich aus England vor ihren Überwindern in die Gebirge gezogen, erläutern das erſte: und die 

Wenden, die von Teutſchen bezwungen oder mit ihnen vermengt worden, und bis auf einige 

wenige Namen faſt alle Ähnlichkeit mit den Sclavoniſchen Völkern verlohren haben, beiweiſen 

das letzte. Was von dieſen nach der Hiſtorie gilt, das mag nach der Wahrſcheinlichkeit von der 



Verwandtſchaft der Karaler, oder Grönländer und Eskimos, und der Kalmucken gelten, bis man 

mehrere hiſtoriſche Gewißheit von ihrer Abſtammung erlangen kan. 

[310] 

 

§. 9. 

 

Allein dieſe elenden Skrällinger, die überall vor dem geringſten Feinde fliehen, die ſich lieber 

in die rauheſten und wüſteſten Nordländer verkriechen, als daß ſie ſich mit den eben ſo ſchlecht 

bewafneten Jndianern herumſchlagen ſolten, die noch itzt ſo furchtſam ſind, und von gar keinen 

Vertheidigungs=Anſtalten wiſſen, wie ſolten die im Stande ſeyn, die beherzten Normänner, die 

von Conqueranten herſtammten, in ihren ſtark bewohnten Colonien zwiſchen ſteilen Felſen mit 

Krieg zu überziehen und ſo gar zu vertilgen, daß man bisher keine Spur von ihnen hat finden 

können? Dieſes ſage ich nicht, und halte es für eine ungegründete Meynung. Die Alten 

gedenken weiter nichts von einem Kriege, als daß achtzehn Normänner auf der Weſt=Seite 

erſchlagen worden. Die Peſt nebſt den damit verknüpften Umſtänden hat hauptſächlich dieſe 

zahlreichen Colonien verwüſtet, und die Wilden haben ihnen hernach deſto leichter ein Ende 

machen können. Dieſe Peſt, die man den ſchwarzen Tod nennte, regierte um das Jahr 1350. und 

erſtreckte ſich über ganz Europa mit ſolcher Wut, daß nicht nur die meiſten Menſchen, ja auch 

das Vieh wegſtarb; ſondern auch die Wurzeln der Bäume, der Kräuter und des Graſes 

mehrentheils verdorrten, und ganze Gegenden wüſte und leer wurden. Beſonders wütete dieſe 

Peſt in den Nordländern. Was kan man anders vermuthen, als daß Grönland, wohin aus 

Norwegen ein ſtarker Handel getrieben ward, auch angeſteckt wird, die See=Leute fangen an 

zu mangeln, und bey den Grönländern iſt nicht mehr viel zu holen, weil das Vieh mit 

ausgeſtorben. Daher wird das Land nicht mehr ſo ſtark, wie vormals befahren. Die Wilden 

breiten ſich immer mehr aus, und die geſchwächten Normänner ziehen ſich aus Furcht vor 

denſelben zuerſt von [311] der Weſt= auf die Oſt=Seite, und je mehr ſie abnehmen, immer enger 

zuſammen; daher Jvar Beer ſeine Relation von Grönland alſo beſchließt: Jtzo aber beſitzen die 

Skrällinger die ganze Weſterbygd. 

Nach der Peſt lieſſen einige Kaufleute ihre Schiffe nach Grönland fahren. Die Königin 

Margaretha ließ ihnen im Jahr 1389. den Proceß machen, daß ſie ohne ihre Erlaubnis dahin 

gehandelt, weil dieſes Land nebſt Jsland, Färö und Finmarken zu den Königlichen Domänen 

gehörte. (*) [Fußnote: Pontanus ap. Torfaeum. S. 24.] Sie ſelbſt und ihre Nachfolger reſidirten 

nicht mehr in Norwegen, und hatten wegen der Calmariſchen Vereinigung aller drey Nordiſchen 

Reiche ſo viel Arbeit und Unruhe, daß ſie nicht mehr an die verlaſſenen Grönländer denken 

konten. Zu gleicher Zeit verunglückten viele Schiffe durch Sturm; dadurch wurden die 

Kaufleute noch mehr abgeſchreckt, und endlich die Schiffahrt dahin gar verſäumt. (**) 

[Fußnote: Lyſcander ap. Torfaeum. S. 25.] Die verlaſſenen Normänner konten nun mit leichter 

Mühe von den Wilden eingeſchränkt, ausgehungert und getödtet werden, (***) [Fußnote: Im 

Bals=Revier heißt eine Gegend Piſſikfarbik, d. i. ein Ort, wo man mit Pfeilen ſchießt, oder 

Wahlſtatt. Man glaubt, daß die Skrällinger da mit den Normännern eine Schlacht gehalten 

haben. Auf der andern Seite des Waſſers, das man in einer halben Stunde überfahren kan, ſtehen 

noch einige Rudera, und die Grönländer ſagen, der Ort habe davon den Namen, daß man ehmals 

von beyden Seiten mit Pfeilen gegen einander geſchoſſen habe.] oder mußten ſich in ihre Arme 

werfen, mit ihnen vermengen, und ihre Lebens=Art erwehlen. Endlich dachte man wieder an 

ſie, und ſandte ihnen im Jahr 1406. den Biſchof Andreas. Man hat aber weder von ſeiner [312]  

Ankunft, noch von den Normännern ſeitdem etwas gewiſſes vernehmen können, und weiß bis 

itzt noch nichts von ihrem endlichen Schickſal, ob ſie alle in der Peſt ausgeſtorben, oder von 

den wilden Skrällingern ermordet worden; oder ob noch einige vorhanden ſind, die ſich 

zwiſchen die Berge in den Fiorden gezogen haben, welches viele vermuthen. 

Doch findet man noch lange nachher einige Spuren von ihnen. Um das Jahr 1530. ſoll Biſchof 

Amund von Skalholt in Jsland auf ſeiner Rückreiſe aus Norwegen durch Sturm ſo nahe an die 



Grönländiſche Küſte bey Herjolfs=Näs getrieben worden ſeyn, daß er ſehen können, wie das 

Volk auf dem Lande das Vieh eintreibt. Er iſt aber nicht gelandet, weil ſogleich ein guter Wind 

entſtanden, der das Schif die Nacht durch nach Jsland geführet. Der Jsländer, Biorn von Skardſa, 

der dieſes berichtet, meldet ferner, daß ein Hamburgiſcher Schiffer, Namens Jon Grönländer, 

dreymal an die Grönländiſchen Jnſeln verſchlagen worden, wo er ſolche Fiſcher=Hütten zum 

Fiſch dörren, wie in Jsland, aber keine Menſchen geſehen; ingleichen, daß von Zeit zu Zeit 

Stücke von zerſchlagenen Booten, ja im Jahr 1625. ein ganzes Boot, mit Sehnen und hölzernen 

Nägeln verbunden und mit Seehund=Speck verpicht, in Jsland ans Land getrieben worden; und 

nach der Zeit einmal ein Ruder, darauf mich Runiſchen Buchſtaben geſchrieben geweſen: Oft 

var ek daſadur, ek dro thik, d. i. Oft war ich müde, wenn ich dich zog. Ein teutſcher Autor, 

Dithmar Blefken, erzählt, daß er im Jahr 1546. in Jsland mit einem Dominicaner=Mönch aus 

dem Grönländiſchen St. Thomas=Kloſter, welcher das Jahr vorher mit ſeinem Biſchof aus 

Grönland nach Norwegen gereiſet, und ſich hernach in Jsland niedergelaſſen, geſprochen habe. 

Dieſer ſoll ihm die Beſchaffenheit des St. Thomas=Kloſters er=[313]zählt haben. Und obgleich 

dieſes ohne Zuſammenhang, erzählt, und ſehr in Zweifel gezogen wird; ſo finde ich doch in 

Cafar Logini Extract aller und jeder Reiſen, (*) [Fußnote: Th. II. S. 147.] daß ein Engliſcher 

Schiffer, Namens Jacob Hall, der in Däniſchen Dienſten einige Fahrten nach Jsland und 

Grönland gethan, und die wilden Grönländer unter allen am genaueſten und der Wahrheit 

gemäß beſchrieben, ſich ebenfalls in Jsland in Beyſeyn des Statthalters mit demſelben Mönch 

über die Beſchaffenheit von Grönland beſprochen habe. Derſelbe hat ihm auch von dem St. 

Thomas=Kloſter erzählet, daß darinnen ſey „ein Brunnen von heiſſem Waſſer, ſo durch Röhren 

in alle Gemächer geleitet wird, alſo daß dadurch nicht allein die Stuben, ſondern auch die 

Kammern erwärmet werden; und daß im gemeldten Brunnen alle Speiſe ſo bald zu kochen ſey, 

als wenn ſie in einem Hafen am Feuer geſotten wäre; und daß die Mauren gemeldten Kloſters 

von lauter Bimſtein gemacht ſeyn; und ſo man vorgemeldtes warmes Waſſer auf die Steine 

gieſſe; ſo werde es ganz kleberich, alſo daß ſie es auch anſtatt des Leimes gebrauchen.“ 

Dieſes Kloſters gedenkt auch die Däniſche Chronik von Grönland, und ſetzt noch einen Garten 

hinzu, durch welchen ein Bach von der heiſſen Quelle gefloſſen, der das Land ſo fruchtbar 

gemacht, daß es die ſchönſten Blumen und Früchte hervorgebracht. Die älteſten Jsländiſchen 

Nachrichten aber gedenken dieſes Kloſters, wie auch der Stadt Albe in Grönland, mit keinem 

Wort. Derſelbe Mönch ſoll auch dem Jacob Hall vieles von der Beſchaffenheit des Landes und 

der Wilden, die er Pygmäer oder Zwerge nennt, erzählt haben, welches weder mit dem itzigen 

Augenſchein, noch mit Jacob [314] Halls eigenen Nachrichten von Grönland (*) [Fußnote: 

Longinus I. c. S. 137.] übereinſtimmt. Jch laſſe alſo alles, was man von der Oſt=Seite Grönlands 

erzehlt, dahin geſtellt ſeyn. Und was man zur Wieder=Entdeckung derſelben von Zeit zu Zeit 

unternommen hat, wird weiter unten angeführt werden. 

Von dem Zuſtand der ehemaligen Normänner in Grönland und ihrer Vertilgung durch die 

Wilden habe ich einige Excerpta, die der Herr Profeſſor Maller zu Geneve auf ſeiner Reiſe in 

Jtalien mit dem Sohne des Schottiſchen Grafen Bute, in dem Vaticaniſchen Archiv zu Rom 

geſamlet hat, erhalten. Jch will das hauptſächlichſte daraus hier mittheilen. 

Die erſte Meldung eines Biſchöflichen Sitzes zu Gardar in Grönland geſchiehet in dem Jahre 

1276. Es war auf dem zweyten allgemeinen Concilio zu Lion 1274. beſchloſſen worden, den 

Zehenden von allen geiſtlichen Gütern zu heben, um die Unkoſten der Creutz=Züge ins gelobte 

Land zu beſtreiten. Der Erzbiſchof von Nidros, itzt Drontheim, ſolte in ſeiner Di[d]ces, unter 

welche auch Grönland gehörte, die Zehenden eintreiben. Weil er nun nicht Luſt dazu hatte; ſo 

bat er den Pabſt Johannes XXI. um Erlaubniß, dieſes Geſchäfte einem andern auftragen zu 

dürfen. Dieſelbe erhielt er durch ein Päbſtliches Antwort=Schreiben im Dec. 1276. aus Diterbo 

datiert, mit Anführung der Urſache, weil wol fünf Jahre erfordert würden, nach Gardar zu reiſen, 

und wieder zu kommen. Der Erzbiſchof, der um anderer Kirchenſachen willen mit dem König 

von Norwegen in Streitigkeit gerieth, gieng aus dem Reich, und legte die geſamleten Gelder 

bey der Kirche nieder, welche der Pabſt 1287. abholen ließ. 



[315] Jm Jahre 1326. ward vom Pabſt Johannes XXII. zur Einſamlung der Zehenden von 

geiſtlichen Gütern in Norwegen, Schweden und Gothland, ein gewiſſer Betrand de Ortolis 

beſtellt, welcher in ſeiner Rechnung alſo ſchreibt: „Die Zehenden des Grönländiſchen Biſthums 

habe zu Bergen von dem Herrn Erzbiſchof von Drontheim A. 1327. den 11 Aug. in Empfang 

genommen, beſtehen aus 127 Lispfund Wallroßzähnen, welche ich den 6ten Sept. nach dem 

Rath des Herrn Erzbiſchofs von Drontheim und des Herrn Biſchofs von Bergen, an Johann de 

Pré, Kaufmann aus Flandern, für 12 Livres 14 ſols Tounois verkauft habe, wovon der König 

die Hälfte empfangen hat. An Sanct Peters=Pfenningen habe ich aus dem Grönländiſchen 

Biſthum empfangen drey Lispfund Wallroßzähne, welches ich das Pfund für zwey ſols verkauft 

habe.“ 

Man ſiehet zugleich hieraus, welches damals die beſte Handelswaare in Grönland geweſen, und 

daß ſie kein Geld gehabt, ſondern ihre Producte gegen andere Nothwendigkeiten verkauft 

haben. Und wenn die Wallroßzähne damals eben ſo theuer geachtet worden, als itzt Helfenbein: 

ſo ſieht man zugleich, wie wenig Geld damals geweſen. 

Jm Jahr 1433 den 24 Sept. iſt vom Pabſt Eugenius IV. an des verſtorbenen Biſchofs Nicolai 

Stelle Bruder Bartholomaeus de Sancto Ypolito, Prediger=Ordens und Baccal. Theol. zum 

Biſchof in Grönland ernennet worden, wovon noch das Breve vorhanden iſt. 

Dieſes ſtimmt mit des Canzlers Hvitfelds Zeitrechnung der Grönländiſchen Biſchöfe nicht 

überein. Denn nach ihm ſoll 1408. und alſo bald 30 Jahre vorher, Andreas, als der letzte Biſchof, 

nach Grönland geſandt worden ſeyn, von deſſen Ankunft und Schickſalen man aber nichts 

erfahren, weil damals ſchon die [316] Schiffahrt nach Grönland ſoll aufgehört haben. Es würde 

alſo dieſes und das folgende Päbſtliche Schreiben beweiſen, daß die Vertilgung der Normänner 

durch die Wilden etwas ſpater geſchehen ſey. 

Man findet nemlich ein Schreiben des Pabſtes Nicolaus V. vom 20 Sept. 1448. an die Biſchöfe 

zu Skalholt und Hola in Jsland. Darinnen bezeugt er ihnen ſeine innige Betrübnis über die 

jämmerliche Nachrichten, die er aus der Jnſel Grönland, wie es damals genennet worden, 

erhalten, und erzehlt zuerſt, wie die Einwohner vor faſt 600 Jahren (*) [Fußnote: Hiebey wird 

die Anmerkung gemacht, daß nach dem Jsländiſchen Geſchichtſchreiber, Arius Polyhiſtor, 

Grönland 14 bis 15. Winter vor der Chriſten Ankunft in Jsland, d. i. ums Jahr 986. zuerſt 

angebauet worden. Es wären alſo nicht mehr als 462. Jahre bis 1448. da Pabſt Nicolaus V. dieſes 

geſchrieben, ſeit der Jsländer Ankunft in Grönland verfloſſen.] durch die Predigt des glorreichen 

Predigers, Königs Olai, die Chriſtliche Religion angenommen, nach den Sätzen des 

Apoſtoliſchen Stuhles rein erhalten, mit der Zeit für das eifrige Volk viele Kirchen und eine 

ſchöne Cathedral=Kirche erbauet haben, darinnen der Gottesdienſt fleißig gehalten worden. Es 

hätten aber vor 30 Jahren die Barbaren aus den benachbarten heidniſchen Gegenden mit einer 

Schifs=Flotte das ganze Volk grauſamlich überfallen, und ihr Vaterland und Kirchen mit Feuer 

und Schwerdt verwüſtet, bis auf die Pfarrkirchen, dahin ſie wegen der Berge nicht hätten 

kommen können. Sie hatten die armen Einwohner beiderley Geſchlechts, ſonderlich die ſtark 

und zu Sclavendienſten tüchtig geweſen, mit ſich fortgeſchleppt. Nach der Zeit wären viele aus 

der Sclaverey zurückgekommen: und wie ſie hie und da ihre zerſtörte Wohnungen wieder 

aufgebauet; ſo hätten [317] ſie auch den Gottesdienſt, ſoviel möglich, nach dem alten Gebrauch 

wieder erneuern wollen. Weil ſie aber wegen der vorigen Calamitäten ſelbſt Hunger litten; ſo 

könten ſie keine Prieſter ernähren, und müßten alſo ſchon 30 Jahre des Zuſpruchs eines Biſchofs 

und des Dienſtes der Prieſter entbehren: es ſey denn, daß ſie viele Tage lang einen weiten Weg 

zu den Kirchen gehen wolten, die die Barbaren übrig gelaſſen. Er trägt alſo ihnen, als den 

benachbarten Biſchöfen auf, wenn es ihnen nicht zu weit wäre, eine gute und tüchtige Perſon 

zu einem Biſchof der Grönländer zu ordiniren.  

Liebhabern von alten Urkunden zu Gefallen will ich das Päbſtliche Schreiben, ſo gut ich es 

erhalten habe, mittheilen. 

Pro parte dilectorim filiorum indigenarum et vniuerfitatis habitatorum inſulae Groenlandiae, 

quae in vltimis finibus Oceani ad ſeprentrionalem plagam regni Noruegiae in Prouincia 



Nidroſienſi dicitur ſituata, longe lacrymabilis querela noſtrum turbauit auditum, amaricauit et 

mentem, quod in ipſa inſula, cujus et incolae ab annis fere 600 chriſtianam fidem, glorioſi ſui 

praeconis B. Olaui Regis praedicatione ſuſceptam, ſirmam et intemeraram ſub ſede Romanae 

eccleſia et ſedis Apoſtolicae inſtitutis ſeruarunt, et, quod tempore ſuccedente in dicta inſula 

populis aſſidua veneratione flagrantibus, ſanctorum aedes quamplurimae et inſignus eccleſia 

Cathedralis erecta ſucrunt, in quibus diuinus cultus ſedulo agebatur, donec ex finitimis littoribus 

paganorum, ante annos 30, claſſe mauali barbari inſurgentes, cunctum habitatorum ibidem 

populum crudeli inuaſione aggreſſi, et ipſam patriam aedesque ſacras igne et gladio devaſtantes, 

ſolis in inſula Groenlandia relictis eccleſiis parochialibus, quarum litiſſimus dicitur extendi 

terminus, quas propter crepidines [318] montium commode adire non poterant, miſerandos 

vtriusque ſexus indigenas, illos praecipue, quos ad ſubeundum perpetua onera ſeruitutis apros 

videbant et fortes tamquam ipſorum tyrannidi accommodatos, ad propria vexerunt captiuos. 

Verum quia, ſicut eadem querela ſubjungebat, poſt temporis ſucceſſum quamplurimi ex 

captiuitate praedicta redeuntes ad propria, et refectis hinc inde locorum ruinis, Diuinum cultum 

poſſe tenus ad inſtar diſpoſitionis priſtinae ampliare et inſtaurare deſiderent, et quia, propter 

praeteritatum calamitatum preſſuras, fame et inedia laborantibus non ſuppetebat huc vsque 

facultas presbyteros nutriendi et praeſules, toto illo tempore triginta annorum epiſcopi ſolatio et 

ſacerdotum miniſterio carucrunt, niſi quis per longiſſimam dierum et locorum diſtantiam 

Diuinorum deſiderio officiorum ad illas ſe conſerre voluiſſet eccleſias, quas manus barbarica 

illaeſes praetermiſit.  

Hoc de praemiſſis certa notitia nos habentes, fraternitati Veſtrae, quos ex vicinioribus Epiſcopis 

inſulae praefatae eſſe intelligimus, committimus et mandamus, quatenus ſcilicet requiſito ad hoc 

Metropolitani conſilio, ſi loci diſtantia patiatur, perſonam vtilem et idonaem ei[s] in Epiſcopum 

ordinare et inſtituere valeatic etc. 

Nach dieſem Schreiben und den Nachrichten, die man in Rom erhalten, wären alſo die Wilden 

erſt ums Jahr 1420. nach Grönland, wenigſtens erſt damals auf die Oſtſeite des Landes 

gekommen, und hätten die alten Normänner, (die wahrſcheinlicher Weiſe ſchon vor 60 bis 70 

Jahren entweder durch die Peſt ſelbſt, oder durch die nach der Peſt erfolgte Verabſäumung der 

Schiffahrt aus dem Vaterlande, ſehr geſchwächt worden) an der Seeſeite auſſer den Bergen 

überfallen und ermordet. Nur kan man nicht begreifen, wie dieſe [319] Wilden, die nichts als 

kleine lederne Fahrzeuge haben, zu einer Schifs=Flotte gekommen, und wie ſie im Stande 

geweſen ſeyn ſollen, ein ſtärkeres und geſchickteres Volk zu überwinden. Sie müßten alſo vor 

300 Jahren in beſſerem Stande geweſen ſeyn; oder, welches eher glaublich, man hat die Sache 

gröſſer gemacht und ſich in Rom vorgeſtellt, als ſie war. Da nun auch in dem Päbſtlichen 

Schreiben ausdrücklich geſagt wird, daß die Barbaren nicht bis an die Pfarrkirchen zwiſchen 

den ſteilen Bergen haben vordringen können; ſo könte man wol noch einige Ueberbleibſel der 

alten Normänner zwiſchen den Bergen vermuthen, von denen die wilden Anwohner des Meeres 

entweder nichts wiſſen, oder denen ſie, aus Furcht vor ihnen, als vor Menſchenfreſſern, nicht 

nahe kommen.  

 

 

§. 10. 

 

Ehe ich aber die Oſt=Seite ganz verlaſſe, will ich etwas von der itztigen Beſchaffenheit derſelben 

melden, ſo viel man von einigen Grönländern, die im Sommer 1752. ihre Verwandten in 

Neu=Herrnhut beſuchten, hat erfahren können. 

„Einer dieſer Fremden (heißts im Journal) Namens Rojake, der von Onartok oder dem wamen 

Brunn, noch fünf Tage=Reiſen bis zu ſeiner Heimath hat, und alſo 30 Meilen auf der Oſt=Seite 

wohnt, erzehlte, daß er im vorigen Winter zween Männer beherbergt, die mit einem dritten in 

ihren Weiber=Booten eine dreyjährige Reiſe auf der Oſt=Seite gethan haben ſollen. Dieſer Leute 

Vatterland und Wohnung wußte er nicht weiter zu nennen, als daß es ſehr weit von ihm gegen 



Nord=Oſt ſey. Den erſten Winter ſind ſie (ihrer Erzählung nach) unterwegs geblieben, und das 

andre Jahr ſo weit gereiſet, bis ſie wegen Eiſes nicht mehr fortkommen können. Jm dritten Jahr 

ſind ſie zurückge=[320]kommen. Jndeſſen ſind ſie doch auf der Oſt=Seite ſo weit geweſen, daß 

die Sonne im Sommer nicht ganz untergegangen, ſondern um Mitternacht noch die Berge 

beſchienen hat, welches in den 66ſten Grad trift. Unterwegs haben ſie zuweilen ihr Zelt und 

Boot auf einen Schlitten laden, und von den Hunden über das Eis ziehen laſſen müſſen. Sie ſind 

immer am Lande hin, und nie tief in die See gefahren, weil daſelbſt viel Eis liegt; wiewol es 

unter dem Lande auch nicht ohne Eis iſt, welches aber doch eher, als in der See durch die Sonne 

und den Strom aufgelöſet werden kan. Die Menſchen auf der Oſt=Seite beſchrieben ſie gröſſer, 

als die auf der Weſt=Seite. Sie hätten ſchwarze Haare, groſſe Bärte, und ſähen braun aus, wie 

die anderen Grönländer. Die Sprache komme mit der Jhrigen meiſtens überein, nur hätten ſie 

einen ſingenden Ton. Bäume und Gras hätten ſie nicht geſehen, auch keine Rennthiere und 

Haſen, weil sie nicht aufs veſte Land gekommen, ſondern in den Inſeln geblieben ſind. Hingegen 

hätten ſie viele Seehunde, beſonders ſprenglichte, und die Art, die man Klap=Mützen nennt, 

ingleichen viele Wallfiſche, Rothfiſche, Schollen, Fider=Vögel, Rypen, Bären und Füchſe 

geſehen. Darinnen beſtehe die Nahrung der dortigen Einwohner, die ſie ſehr zahlreich und 

freundlich im Umgang beſchrieben. Eine ſchöne Fiorde ſollen ſie geſehen haben, aber nicht 

hineingefahren ſeyn, aus Furcht vor den Menſchen=Freſſern, die in derſelben Gegend wohnen 

ſollen. Alle Grönländer fürchten ſich vor denſelben von Alters her. Nach dieſer Reiſenden 

Meinung hätten ſie im Anfang aus Noth Menſchen geeſſen, wie sie einmal bey groſſer 

Hungers=Noth im Winter nichts anders zu eſſen gehabt: und da es ihnen geſchmeckt; ſo hätten 

ſie nun die Gewohnheit, aus ihren Todten [Mickiak] zu machen, d. i. ſie in einem Loch mit 

anderm Flei2sch aufzuheben, und ſodann roh und halb [321] verfault und gefroren zu eſſen. Die 

Leute von mittlerm Alter ſchlachten ſie zur Zeit der Noth nicht leicht, ſondern nur alte Leute 

und verlaſſene Kinder: und ſo dann ſchonen ſie lieber ihre Hunde wegen ihrer Brauchbarkeit, 

und ſchlachten dafür einen unbrauchbaren Menſchen. Ihre Häuſer bauen ſie, wie unſre 

Grönländer, von Stein, und legen hölzerne Sparren drauf. Das Holz iſt aber da ſehr rar. Ihre 

Kleidung ſoll auch wie die hieſige ſeyn, aber grob zuſammen geſtochen, weil das Eiſen und 

ſonderlich die Rehnadeln ſehr rar ſind; daher es eine groſſe Freude verurſacht, wenn ſie in dem 

Holz, das die See herzutreibt, einen Nagel finden. Schiffe hätten ſie nie geſehen, hätten auch 

ſelber keine Segel=Boote. Sonſt ſollen ihre Weiber=Boote, Kajake und Pfeile, wie die hieſigen, 

ſeyn. Von der Religion wußte er nichts zu ſagen, auſſer, daß es auch deſelbſt Angekoks oder 

Zauberer gebe. Auch beſchrieb er dortige Witterung und Winde. So viele Nebel gebe es nicht 

wie in der Straſſe Davis, aber der Schnee falle ungleich tiefer, und ordinär mit dem Süd=Wind.“ 

So weit dieſe Nachricht.  

Ein gewiſſer Kaufmann meldet mir von der Beſchaffenheit der Oſt=Seite unter andern 

folgendes: „Im Jahr 1757 überwinterte hier bey der Kolonie ein Süderländer, und erzählte, wie 

er von einigen Grönländern, die von der Oſt=Seite gekommen, vernommen habe, daß dort in 

einer Fiorde zwiſchen den Bergen Menſchen wohnen, die faſt alle Jahr im Frühling in einer 

ziemlichen Anzahl herunter an die See=Kante kommen. Die Grönländer fliehen alsdann aus 

Furcht vor dieſen Menſchen, die ſie ſehr grauſam und zugleich fabelhaft beſchreiben, ſo 

geſchwind ſie können, in ihren Booten auf die Inſeln, wohin ihnen die2e Menſchen aus Mangel 

der Fahrzeuge nicht folgen können, und nur mit ihren Pfeilen nachschieſſen, die ſie in einem 

Kö=[322]cher auf dem Rücken tragen. Alsdann verderben ſie ihre Wohnungen, nehmen daraus 

mit, was ſie brauchen können, und begeben ſich wieder in ihre Berge.” 

Wenn dieſe Sage gegründet wäre; ſo könte man vermuthen, daß dieſe Menſchen und die erſt 

gemeldeten Menſchen=Freſſer in einer gewiſſen Fiorde der Oſt=Seite, einerley Volk wären, das 

von den alten Normännern abſtammt, vor den Wilden ſich in die Berge gezogen, dieſelbe aus 

Rache über ihrer Vorfahren Vertilgung anfeindet, im Frühling, da ihm die Lebens=Mittel 

ausgehen, beraubet, und von den Wilden wegen der übertriebenen Furcht für Menſchen=Freſſer 

angeſehen und fabelhaft beſchrieben wird; wie man ſich dann noch aus dem vorhergehenden 



erinnern wird, daß die Grönländiſchen Weiber ihren Kindern von gewiſſen Berg=Geiſtern, die 

theils ſechs, und theils eine halbe Elle groß ſind, und von welchen die Europäer ihre 

Geſchicklichkeit erlernt haben, wie auch von den Erfiglit vorſchwatzen, die nur auf der 

Oſt=Seite des Landes wohnen, und von den Grönländern ſo beſchrieben werden, wie (nach des 

Herrn Profeſſors Egede Anmerkung) ein gewiſſer Jtaliaeniſcher Schriftſteller die Norweger, die 

er vermuthlich nie geſehen, beſchreibt, daß ſie Menſchen=Feinde ſind, und ein Geſicht wie ein 

Hunds=Kopf haben.  

 

 

§. 11. 

 

Ein andrer Kaufmann, der ſich viele Mühe gibt, fremde Grönländer über die Beſchaffenheit 

ihres Landes auszufragen, und ihre unbeſtimmte und oft ſtreitige Ausſagen nach der 

Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen, hat mir folgende Gedanken darüber mitgetheilt:“Von der 

Weſt=Seite haben die Grönländer in ihren Booten vier bis ſechs Tage=Reiſen, bis ihnen die 

Sonne aus dem Meer aufzugehen ſcheint, daß iſt, bis ſie Statenhuk [323] vorbey, und alſo auf 

der Oſt=Seite des Landes ſind. Alsdann können ſie noch einige Tage=Reiſen weit fahren, bis an 

einen groſſen Eis=Schlund, den ſie ſich, wegen des heftigen Stroms und des Eiſes, daß ſich weit 

in die See erſtreckt, nicht vorbey zu fahren getrauen. Ich habe viele Urſachen zu glauben, daß 

dieſer Eis=Schlund die Frobisher=Straſſe iſt, die, nach meinen vorhin vorhin geäuſſerten 

Gedanken, ehmals fahrbar geweſen, ſeit undenklichen Zeiten aber mit dem Treib=Eis verſtopft 

worden. So weit ich der Grönländer Tage=Reiſen nachrechnen kan, muß es von der Weſt=Seite 

bis an den Eis=Schlund 50 bis 60 Meilen ſeyn. In der Holländiſchen See=Charte iſt dieſes Stück 

Land auf der Oſt=Seite ohne Fiorde und Buchten abgezeichnet. So beſchreiben es auch die 

Grönländer. Daher finden ſie dort keine kleinen Fiſche, auſſer Alken, und müſſen deshalber 

jährlich nach Onarrok auf der Weſt=Seite fahren, Angmarſet, als ihr tägliches Brod, zu 

ſchöpfen. Es wächſt da auch kein Gras und Geſträuch; daher ſieht man auch keine Rennthiere, 

ſondern nur Füchſe. (*) [Fußnote: Man wird ſich obigem erinnern, daß die alten Isländiſchen 

Nachrichten von einer Wüſte zwiſchen der Oſter= und Weſter=Bygd reden, die man zu Waſſer 

ſechs Tage lang umfahren muß.] Es wohnen aber doch viele Grönländer da, weil ſie viele 

Seehunde und ſonderlich Klapmützen fangen können. Dieſes Oeſtliche Land von Statenhuk bis 

an den Eis=Schlund iſt uns ſchon lange bekant geweſen, weil die Grönländer auch von dorther 

häufig hier herauf und bis Disko=Bucht ziehen. Was aber von dem Eis=Schlund oder der 

Frobisher=Straſſe weiter Oſt= und Nordwerts liegt, welches man eigentlich die Oſterbygd oder 

das verlorne, ehedem von den Normännern so [324] ſtark bewohnte Grönland nennt, davon 

haben die Grönländer vor dem Jahre 1752, nichts weiter zu ſagen gewußt, als daß daſelbſt ſo 

viele Menſchen wohnen, daß ein groſſer Wallfiſch ihnen kaum zu einer Mahlzeit hinlänglich 

ſey, und daß ſie ſehr grauſam ſeyn, und Menſchen freſſen. Im Jahr 1751. ſollen zween Männer 

von jenſeits des Eis=Schlundes gekommen ſeyn, und von ihrer Reiſe aus der Oſt=Seite vieles 

erzählt haben. (*) [Fußnote: Anmerkung aus der Fußzeile_ Jhre Erzählungen findet man im 

vorhergehenden §] Jm Jahr 1756. 58. 60. Und 61. ſind abermal einige Grönländer von der 

Osterbygd bis gegen Statenhuk gekommen, um mit daſigen Grönländern zu handeln. Die 

letztern ſind ohngefehr zu Ende Julii nach einer dreymonatlichen Reiſe mit zwey groſſen 

Weiber=Booten und vielen Kajaken deſelbſt angelangt, und nachdem ſie das nöthigſte 

eingekauft, einige Tage darauf zurück gefahren. Ich habe dieſe Fremden ſonſt immer für Leute 

von eben dem Volk, das zwſichen dem Eis=Schlund und Statenhuk wohnt, gehalten, werde aber 

nunmehro von den Grönländern, die mit dem letzten gehandelt haben, und die eben ißt (1762.) 

Anſtalt machen, dieſen Winter durch in Kangek zu wohnen, verſichert, daß ſie alle Grönländer 

derſelben Gegend genau kennen, und daß dieſe Fremden ſehr weit von Nord=Oſten geweſen. 

Sie nennen daher dieſelben auch nicht, wie ihres gleichen, Südländer, ſondern zum Unterſchied, 

Nordlander. Sie beſchrieben dieſelben als ein einfältiges, furchtſames und wenig moraliſirtes 



Volk. So raiſonniren die Südländer, die von uns für die dümmſten und gröbſten Grönländer 

gehalten werden. Sie ſind groß und ſtark von Gliedern, haben ſchwarze Haare und keinen Bart, 

ſprechen Grönländiſch, nur mit einer verſchiedenen Ausſprache, die dem Dialect der Grönländer 

in der [325] Disko=Bucht nahe kommt. (*) [Fußnote: Aus dieſen Kennzeichen lieſſe ſich 

ſchlieſſen, daß dieſe keine Abkömmlinge von den alten Normännern ſind. Wenn aber das Grund 

hätte, was ich auſſerdem gehöret, daß unſre Grönländer ihre Sprache nicht verſtehen können, 

ſobald ſie unter ſich ſelbſt allein reden: ſo könte man das Gegentheil, und wenigſtens ſo viel 

behaupten, daß ſie aus einer Vermiſchung der alten Normänner mit den Grönländern 

herſtammen.] Sie ſind wie unsre Grönländer gekleidet, ſcheinen aber andre Moden zu haben; 

wie ich dann von dem Grönländer, der mir dieſes erzählt, ein Darm=Kleid, daß er von ihnen 

gekauft, bekommen habe, das mit noch einer längern Schleppe, als die hieſigen Weibs=Kleider, 

vorn und hinten verſehen, und mit vielen Zierrathen, aber grob, ausgeneht iſt.  Von den alten 

Normännern und ihren Wohnungen oder Kirchen wiſſen ſie nichts. Doch haben ſie Hunde, die 

von der Grönländiſchen Art ganz verſchieden ſind, und der Jsländiſchen am nächſten kommen. 

Sie können auch nicht wol etwas von den Norwegiſchen Gebäuden wiſſen, denn ſie wohnen nur 

in den Jnſeln: weil nicht nur die Fiorden des veſten Landes mit Eis verſtopft ſeyn, ſondern auch 

das Eis dermaſſen über das Land bis ans Waſſer herüber hängen ſoll, daß es wie ein Eisfeld 

anzuſehen iſt. Jn der See bleibt das Eis auch ſehr lange liegen. Alsdann müſſen ſie ſich mit einer 

Art ſchwarzer Helleflynder behelfen, deren Fett ſie ſtatt des Thrans in den Lampen brennen. 

Wenn das Eis wegtreibt, ſo fangen ſie viele Seehunde. Die letzten drey bis vier Jahre haben ſie 

gar keinen Eisgang gehabt: worüber ſie ſich eben ſo ſehr wundern, als wir, daß wir dieſe ſieben 

letzten Jahre ſeit 1756. damit verſchont geblieben ſind. Jn der Zeit hat ihnen die See 

ungewöhnlich viel Holz zugeführt. Hauptſächlich fehlt es ihnen an Eiſen und Bein. 

Daſ=[326]ſelbe zu erlangen, haben ſie erſt ſeit 10. Jahren angefangen, ſolche gefährliche Reiſen 

zu unſern Grönländern zu unternehmen. Sie bringen Fuchs= und Seehund=Felle, Riemen und 

Weichſtein=Keſſel, legen ihre Waaren hin, und ſind zufrieden, wie viel ſchlechte Nadeln oder 

ſtumpfe Meſſer man ihnen dafür hinlegt. Ueber Leinen= und Wollen=Zeug und dergleichen 

ausländiſche Waaren wundern ſie ſich ſehr, bezeigen aber kein Verlangen darnach.” 

 

  

§. 12. 

 

Jch gebe dieſe Nachrichten von der itzigen Beſchaffenheit der ehmals ſo fruchtbaren und 

bevölkerten Oſt=Seite, ſo gut ich ſie empfangen haben, und habe deſto weniger Ursache, daran 

zu zweifeln, als ſie mit dem Augenſchein auf der Weſt=Seite übereinſtimmen. Nun will ich 

kürzlich erzehlen, welche Mühe man ſich gegeben, dieſes verlorne Land wieder aufzuſuchen.  

Es waren ohngefehr 100. Jahre verfloſſen, daß man unter den vier Nachfolgern der groſſen 

Königin Margaretha, dem Erich aus Pommern, Chriſtoph aus Bayern, Chriſtian I. und Hans 

nicht mehr viel an Grönland gedacht hatte, als die Entdeckung von Weſtindien das Verlangen 

rege machte, Grönland wieder zu ſuchen. Die Portugieſen hatten unlängſt den Weg nach dem 

reichen Oſtindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung gefunden, deſſen Schätze ſich 

zuzueignen angefangen, und vom Papſt einen Freyheitsbrief erhalten, alle Länder, die ſie 

Oſtwerts entdecken würden, mit Ausſchlieſſung der übrigen See=Mächte allein zu beſitzen. 

Christophorus Columbus dachte, daß es den Spaniern erlaubt ſey, den Weg gegen Weſten dahin 

zu ſuchen, und die Reichthümer von Oſtindien mit den Portugieſen zu theilen. Er segelte im 

Jahr 1492. dieſen Weg, und entdeckte diejenigen Eyländer, die noch itzt Weſtindien [327] 

heiſſen, und bald darauf das veſte Land, welches einem ſeiner Nachfolger, Americus Beſputius, 

zu unverdienten Ehren, America genannt worden.  Die Engländer wollten nicht lange müßige 

Zuſchauer dieſer groſſen Begebenheiten ſeyn. Heinricht VII. ſchickte den Sebaſtian Cabot im 

Jahr 1497. aus, den Weg nach Oſt=Jndien Nord=Westwerts über America zu ſuchen. Er 

entdeckte die ganze Küſte von Nord=America und Terre neuve, welche ſich die Engländer 



zueigneten und mit vielen ſchönen Kolonien beſetzten, die durch den Landbau und die 

Handlung der Krone einer dauerhaftere Macht und unerſchöpflichern Reichthum, als die 

Bergwerke von Mexico und Peru, zuwege gebracht haben. Cabot ſoll bis in den 67ſten Grad 

gekommen, und alſo der erſte ſeyn, der die Straſſe Davis befahren. Schon 100 Jahre vorher, 

nemlich 1380. ſollen zween vornehme Benetianer, Nicolaus und Antonius Zeni, auf ihrer Reiſe 

von der Irländiſen Küſte durch Sturm in das Deucaledoniſche Meer verſchlagen worden ſeyn, 

und zwiſchen Jsland und Grönland im 58ſten Grad eine groſſe von Chriſten bewohnte Jnſel mit 

100 Städten und Dörfern entdeckt haben, die Weſt=Frießland genannt worden. Man hat ſeitdem 

nichts von dieſem Lande erfahren können, und es für eine bloſſe Erdichtung halten wollen. 

Frobisher hat auf ſeiner dritten Reiſe daſelbſt gelandet, und die Einwohner den Grönländern in 

allem ähnlich gefunden: daher er es für einen Theil von Grönland gehalten. (*) [Fußnote: 

Recucil des Voyages au Nord. T. V. p. 54. 80.] Doch halten einige dafür, daß es durch ein 

Erdbeben verſunken, und daß es in der Gegend geweſen, wo in der Charte das verſunkenen 

Land von Bus angezeigt wird, welche die Schiffer wegen der Seichtigkeit des Grundes und des 

Tobens der Wellen ſorgfältig vermeiden.  

Das Verlangen neue Länder zu entdecken, war nun überall rege worden, weil man in allen neu 

entdeckten Län=[328]dern Gold= und Silber=Minen zu finden hofte. Jn den noch unbekanten 

Nordländern dachte man dieſelben auch zu finden. Als im Jahr 1271. ein ſtarker Nordwind eine 

Menge Eis und Holz mit einigen weiſſen Bären nach Jsland getrieben, woraus die Jsländer 

ſchloſſen, daß über Grönland noch mehr Land ſeyn müßte, welches kein anderes als dasjenige 

ſeyn könte, von woher einige Friesländiſche Schiffe zur Zeit des Königs Olaus einen groſſen  

Reichthum an Gold, Silber und Edelgeſteinen gebracht haben ſolten, (dieſe Schätze würden aber 

vom Saturnus und ſeinen böſen Geiſtern, oder von gräulichen Wilden bewacht) ſo ſuchten ſie 

dieſes Land auf, konten aber wegen des Eiſes nicht dazu kommen. (*) [Fußnote: Payrere I. c. S. 

128.] In Grönland ſolte auch Gold ſeyn, weil es im Buch Hiob Cap. 37, 22. heißt: Von Norden 

kommt Gold, und weil Theophraſtus Paracelſus daſelbſt noch reichere Gold=Gruben, als im 

Oſten geweiſſagt hatte. Der erſte, der unter König Chriſtian II. mit Ernſt darauf dachte, die Fahrt 

dahin zu erneuern, und die armen verlaſſenen Chriſten mit Lehrern zu verſorgen, war Erich 

Walkendorf, Erzbiſchof zu Drontheim. Er las alle Schriften, die von Grönland handeln, forſchte 

bey allen Kauf= und Schif=Leuten nach, was ſie in den Nordiſchen Gewäſſern angemerkt 

hatten, verfertigte eine See=Charte über den dahin zu haltenden Kurs, dingete Leute, die dahin 

handeln und eine Kolonie anlegen ſolten, und ſchrieb ihnen die Regeln vor, nach denen ſie ſich 

dabey zu verhalten hätten. Da er aber in ſeines Königs Ungnade fiel, und 1521. aus dem Lande 

und nach Rom, wo er geſtorben, reiſete, wurden alle ſeine guten Anſchläge zu Waſſer. 

Unter Friedrich dem Erſten wurde zwar an Grönland gedacht, aber nichts gethan. Chriſtian der 

Dritte hob das Verbot der Königin Margaretha wegen der [329] Grönländiſchen Handlung auf, 

und erlaubte jedermann dahin zu fahren, ſchickte auch ſelbſt Schiffe aus, das Land aufzuſuchen; 

ſie konten es aber nicht finden. Friedrich II. ſchickte 1578. den berühmten Seemann, Magnus 

Henningſen, dahin. Dieſer war nach vieler Gefahr in Sturm und Eis ſo glücklich, das Land zu 

ſehen: mußte aber wieder umkehren, weil, nach ſeiner Ausſage, das Schif bey dem veſten Winde 

und einer unergründlichen Tiefe auf einmal ſtill geſtanden, und nicht weiter zu bringen geweſen; 

welches er einer verborgenen magnetiſchen Klippe, und andere dem Fiſch Remora, der das 

Schif mit ſeinen Zähnen gehalten, zugeſchrieben; wiewol die Furcht vor dem Eis oder ein 

Magnet im Vaterlande wol die wahre Urſache geweſen ſeyn mögen.  

Zwey Jahre vorher war Martin Frobisher von der Königin Eliſabeth in England ausgeſandt 

worden, die Nord=Weſtliche Durchfahrt nach China zu ſuchen. Auf dieſer Reiſe entdeckte er 

Grönland, welches er Meta incognita nante, und beſonders die Straſſe, die von ihm den Namen 

hat, und handelte mit den Wilden, die ihm ein Boot mit fünf Mann wegnahmen. Er iſt alſo der 

erſte, der dieſe Küſte beſegelt hat. Ein ſchwarzer Stein, aus dem man viel Gold gezogen, machte 

die Begierde dahin noch mehr rege. Jm folgenden Jahr fuhr er wieder dahin, um ſeine verlornen 

Matroſen zu ſuchen; konte ſie aber nicht finden, und nahm dafür zween Wilde nebſt einer guten 



Ladung von den ſchwarzen Steinen mit zurück. Jm Jahr 1578. ſchickte ihn die Königin abermal 

mit einer kleinen Flotte und 100 Menſchen dahin, mit dem Befehl, eine Kolonie daſelbſt 

anzulegen, und hernach in der Entdeckung der Nord=Weſtlichen Durchfahrt fortzufahren. Er 

verlor aber das Schif, das die Bau=Materialien führte, konte die ſogenante Frobisher=Straſſe 

nicht wieder finden, lief in eine andre Meer=Enge ein, wo er ebenfalls vieles von der ſchwarzen 

mineraliſchen [330] Erde einladete, und kehrte nach England zurück. Aus ſeiner Beſchreibung 

läßt ſich nicht deutlich erkennen, ob er in Grönland oder in Labrador oder bey der Hudſone=Bay 

gelandet, weil weder die Höhe noch der Kurs deutlich beſtimmt worden. 

Was er von der Beſchaffenheit des Landes, der Einwohner und des Handels mit ihnen berichtet, 

ſtimmt gar gut mit Grönland überein. Wenn man aber dazu setzt, daß er recht civiliſirte 

Einwohner gefunden, deren König, welcher CaFiunge genant wird, mit Gold=Stükken und 

Edelſteinen bekleidet geweſen: ſo ſieht man wohl, daß ſich entweder die Matroſen nach dem 

damaligen Geſchmack des Volks gerichtet, welches keine Entdeckungs=Reiſe der Mühe werth 

ſchätzte, wenn man nicht Gold= und Silber=Berge, prächtige Palläſte und Hofhaltungen und 

beſonders einen Haufen Abentheuer geſehen hatte; oder daß andere aus den ehmals 

gewöhnlichen Helden=Gedichten und Gaſſen=Liedern ſeine wahrhafte Reiſe=Beſchreibung, in 

der kein Wort davon enthalten iſt, vermehrt und verbeſſert haben.  

Jhm folgte in eben derſelben Abſicht John Davis, welcher im Jahr 1585. zuerſt bis auf den 64. 

Grad, 15 Minuten, daß iſt, bis ins Bals=Revier geſegelt, daſelbſt gelandet und mit den Wilden, 

die er als ein friedliches und artiges Volk beſchreibt, gehandelt hat. Hierauf und in den 

folgenden zwey Jahren hat er die Küſte von America bis über 70. Grad entdeckt, der Straſſe 

Davis ſeinen Namen gegeben, und gute Hoffnung einer da zu ſuchenden Durchfahrt hinterlaſſen, 

welche ſeitdem von gar vielen Engliſchen See=Leuten, besonders von Button, Hudſon und 

Baffin, nach denen man einige Meerbuſen genant hat, bis zum Jahr 1747. vergeblich geſucht 

worden.  

[331] 

 

§. 13. 

 

Durch dieſe Entdeckung wurden die Dänen abermals aufgemuntert, ihr verlornes Grönland 

aufzuſuchen, und niemand hat mehr dran gewendet, als König Chriſtian IV. Er ſchickte im Jahr 

1605. den in den Grönländiſchen Gewäſſern bewanderten Engliſchen Seemann John Knight, 

und den Däniſchen Admiral Godske Lindenow mit drey Schiffen dahin ab. Der Admiral landete 

mit ſeinem Schif auf der Oſt=Seite, getraute ſich aber nicht ans Land zu gehen, ſondern handelte 

nur drey Tage lang mit den Wilden um ihr Pelzwerk für allerley Eiſen=Arbeit, Spiegel und 

dergleichen Kram, und grif endlich zween Männer, mit welchen er ſich den vierten Tag auf den 

Rückweg begab. Der Engländer ſegelte mit den zwey andren Schiffen nach der Weſt=Seite in 

der Straſſe Davis, fand daſige Einwohner viel wilder, als die auf der Oſt=Seite, und ſchickte 

einige bewafnete Leute ans Land, die viele ſchöne grüne Plätze entdeckten. Er machte eine 

Charte über dieſe Küſte. Aus dem Rauch, der aus der Erde auffſtieg, ſchloſſen ſie, daß da 

Schwefel=Minen ſeyn müßten, fanden auch metalliſche Steine, welche vom Centner 26. Unzen 

Silber ausgegeben haben ſollen. Endlich bemächtigten ſie ſich auch vier wilder Männer, davon 

ſie einen umbringen mußten, um den andren, die gar unbändig waren, eine Furcht einzujagen. 

Dieſe Wilden ſollen mit denen, die von der Oſt=Seite mitgebracht worden, keine Aehnlichkeit 

weder in Sprache, noch Kleidung, noch Sitten gehabt haben.  

Der König wurde durch dieſe neue Entdeckung ſo aufgemuntert, daß er das Jahr drauf den 

Admiral aufs neue mit fünf Schiffen dahin ſandte, und die drey Grönländer als Dolmetſcher 

mitgab. Den 8ten May 1606. ſegelten ſie ab und fuhren in die Straſſe Davis, wo ſie den 3ten 

Aug. ans Land kamen. Es wollten ſich aber diesmal keine Wilden herzu trauen. An einem 

andern [332] Ort ſchienen ſie gar, ſich wehren zu wollen. Und da ſie an einem dritten Ort mit 

ihnen auch nicht zum Handel kommen konten, wagte ſich einer von Lindenows Dienern ans 



Land, in Hoffnung, die Wilden durch allerley Geſchenke zu locken. Sie griffen ihn aber, ehe 

man ihm zu Hülfe kommen konnte, ſchnitten ihn mit ihren beinernen Meſſern in kleine Stücken, 

und rächten dadurch die voriges Jahr an ihnen verübte Gewalt. Die Schiffe fuhren alſo 

unverrichteter Sache nach Hauſe.  

Von dem betrübten Schickſal der ſechs Grönländer, die man auf der erſten Reiſe nach 

Dännemark gebracht, hat man angemerkt, (*) [Fußnote: Payrere I. c. S. 150.] daß ſie, 

ohnerachtet aller freundlichen Behandlung und guten Versorgung mit Stockfiſch und Thran, 

dennoch oft mit betrübten Blicken und unter jämmerlichem Seufzen gen Norden nach ihrem 

Vaterland ausgeſehen, und endlich in ihren Kajacken die Flucht ergriffen haben, aber durch 

einen ſtarken Wind an das Ufer von Schonen geworfen und nach Copenhagen zurückgebracht 

worden, worauf zween vor Betrübnis geſtorben ſind. Von den übrigen ſind ihrer zween 

nochmals entflohen, und nur der eine wieder eingeholt worden, welcher, ſo oft er ein kleines 

Kind an der Mutter Halſe geſehen, bitterlich geweinet; woraus man geſchloſſen, daß er Frau und 

Kinder haben müſſe: denn man konte nicht mit ihnen ſprechen: daher man ſie auch nicht zur 

Taufe präpariren konte. Die zween letzten haben 10 bis 12 Jahr in Dännemark gelebt, und ſind 

bey Coldingen zum Perlenfiſchen gebraucht, aber ſo gar im Winter ſo ſtark angeſtrengt worden, 

daß der eine darüber geſtorben, der letzte nochmals entflohen und erſt 30 bis 40 Meilen weit 

vom Lande eingeholt worden; worauf er ebenfalls aus Betrübnis ſein Leben geendiget.  

[333] Nach dieſem ſchickte der König abermal zwey Schiffe unter Capitän Carſten Richardſen 

nach Grönland, ſie konten aber wegen des Eiſes nicht zu Lande kommen. Hierauf ſtand er zwar 

von Grönland ab, ſandte aber im Jahr 1619 (nachdem das Jahr vorher das Etabliſſement zu 

Trankenbar auf der Küſte Coromandel zu Stande gekommen war) den Capitain Jens Munk mit 

zwey Schiffen ab, die Nord=Weſtliche Durchfahrt zwiſchen Grönland und America nach 

Oſt=Jndien zu entdecken; welche Reiſe, wie alles bisherigen, vergeblich geweſen. Ob derſelbe 

zuerſt auf der Weſt=Seite von Grönland gelandet; oder ob das, was er von den Grönländern 

meldet, die übrigens mit unſren übereinkommen, eigentlich von den Americanern in 

Hudſons=Bay zu verſtehen ſey, kan man nicht deutlich unterſcheiden.  

Jedoch wurde Grönland nicht ganz aus der Acht gelaſſen: denn im Jahr 1636. ſchickte eine 

Geſellſchaft von Kaufleuten in Copenhagen, unter dem Schutz des Canzlers Chriſtian Früs zwey 

Schiffe in die Straſſe aus, die auch mit den Wilden handelten. Einer von den Schifleuten wurde 

an Strande eines glänzenden Sandes gewahr, welcher an Farbe dem Golde ähnlich und ſehr 

ſchwer war. Da glaubten ſie, ein Ophir oder Peru gefunden zu haben, und luden beyde Schiffe 

voll. Als es aber bey ihrer Rükkunft in Copenhagen probirt wurde; ſo war es bloſſer Sand und 

blieb es. Der Canzler ließ alſo die ganze Ladung in die See ſtürzen. Da aber hernach ein fremder 

Künſtler aus einem in Norwegen gefundenen und dieſem ganz ähnlichen Sande gutes Gold 

geſchieden hatte, bereuete man dieſe übereilte Handlung: der Schiffer aber war indeſſen aus 

Verdruß geſtorben, und man konte denſelben Platz nicht wieder finden. Sie hatten auch zween 

Grönländer gegriffen und mitgenommen, welche, da ſie mitten im Meer auf die Decke gelaſſen 

worden, aus Liebe zu ihrem Vaterland in die See [334] geſprungen und vermuthlich ertrunken 

ſind. Die Schifleute brachten von dieſer Reiſe die damals noch ſo unbekanten Zähne oder Hörner 

des Einhornfiſches mit, die in Copenhagen zu der Zeit das Stück für 6000 Rthl. geſchätzt, und 

in Ausßland als Hörner von Landeinhorn theuer verkauft wurden. (*) [Fußnote: Peyrere I. c. S. 

160.] 

Unter Friedrich III. ſchickte ein Kaufmann Heinrich Müller im Jahr 1654. ein Schif unter David 

Nelles Commando nach Grönland. Daſſelbe brachte drey Weibsperſonen von der Weſtſeite mit. 

Die Grönländer wußten ſich bey des erſten Mißionarii Ankunft derſelben noch gut zu erinnern. 

Sie hieſſen Runelif, Rabelau und Sigofou. 

Die letzte vergebliche Reiſe geſchahe im Jahr 1670. vom Capitain Otto Apelſon, auf Befehl 

Chriſtian V. Man hat aber keine weitere Nachricht davon. Und im Jahr 1674. rüſtete der 

Commercien=Rath Tormöhlen zu Bergen ein Schif aus, nicht nur zu Entdeckung, ſondern auch 



zu Beſetzung des Landes, mit allen Nothwendigkeiten verſehen. Es wurde aber von den Capern 

aufgebracht, und nach Dünkerken geführt. 

Endlich kam es ſo weit, daß faſt niemand mehr glauben wolte, daß ein ſolches von Chriſtlichen 

Normännern bewohntes Grönland in der Welt geweſen: und man würde noch daran zweifeln, 

wenn es nicht die vorgefundenen Ueberbleibſel ihrer Kirchen auſſer Streit ſetzten. 

Die Brüder ſind ſchon lange der Meinung geweſen, daß die Grönländer von Nord=America 

herüber nach der Straſſe Davis gekommen ſind, und haben daher vermuthet, daß dort noch 

Nationen ſeyn müßten, die die Grönländiſche Sprache und Lebens=Art haben. Hierinnen ſind 

ſie durch die wenigen Nachrichte, die John Ellis in seiner Reiſe nach Hudſons=Meerbuſen von 

den Jndianern, [335] die in Norden an die Hudſons=Bay grenzen, gegeben, beſtärkt worden. Da 

nun der Herr ihre Arbeit an den Grönländern geſegnet hat, ſo iſt nach dem beſonderen Beruf, 

den ſie an die Heiden, und beſonders an die, derer ſich noch niemand hat annehmen können 

oder wollen, zu haben glauben, bey vielen das Verlangen rege worden, auch dieſen mit den 

Grönländern verwandten Nationen das Evangelium zu bringen. Hiezu haben ſich beſonders 

einige in Grönland geweſene Brüder berechtiget und verpflichtet gehalten, da ſie vor andern 

ſchon den großen Vortheil voraus haben, daß ſie mit ihrer Sprache, Sitten und Gebräuchen 

bekannt ſind. Der erſte, der einen Weg zu ihnen ſuchte, war der älteſte Grönländiſche 

Mißionarius Matthäus Stach, welcher, wie ſchon oben iſt angezeigt worden ſich zu dem Ende 

eine Zeitlang in London aufhielt. Weil aber ſein Vorhaben nicht zu Stande kam; ſo gieng er 

wieder nach Grönland, und fieng nach etlichen Jahren die daſige zweyte Mißion an. Jnzwiſchen 

hatten einige Engliſche Brüder nebſt andern gutgeſinnten und die Beförderung des Evangelii 

unter den Heiden wünſchenden Kaufleuten in London ein Schif nach Terra Labrador 

ausgerüſtet, um mit daſigen Wilden zu handeln. Weil ſie nun wußten, daß ihre Handlung unter 

dieſem wilden Wolf, unter denen kein Europäer bisher des Lebens ſicher geweſen, von keiner 

Dauer ſeyn würde, ſo lange ſie diebiſche und mörderiſche Barbaren blieben: ſo erſuchten ſie den 

ſeligen Ordinarium der Brüder=Unität, welcher ſich damals in England aufhielt, ob nicht einige 

Brüder zur Bekehrung dieſer Heiden mitgehen könnten. Hiezu fanden ſich vier Brüder willig. 

Sie nahmen ein fertig gezimmertes Haus, nebſt allerley Geräthſchaft, und Samen, das Land zu 

bauen, mit, und lieſſen ſich in einer gewiſſen Bucht, die noch itzt von einem der Rheeder des 

Schifs, Nisber=Hafen, heißt, abſetzen. Sie richteten ihr Haus auf, und 336 fiengen an, das 

Land zu bauen, und ſich auf ihre Nahrung einzurichten. Auſſer dieſen vier Brüdern waren noch 

zween auf dem Schif, davon einer, Namens Erhard, einigemal auf dem Wallfiſchfang in 

Disko=Bucht geweſen, und etliche Grönländiſche Worte gelernt und aufgeſchrieben hatte. 

Dieſer fuhr, als Ober=Kaufmann des Schifs, weiter auf die Handlung längſt der Küſte, und konte 

ſich den Eskimos theils durch die etlichen Grönländiſchen Worte, theils durch Zeichen, ziemlich 

verständlich machen: ließ ſich aber von den verſtellten Wilden, die aus Furcht vor den Waffen 

nicht an Bord kommen wolten, bereden, in einem Boot mit vier bis fünf Mann ohne alle Waffen 

in eine Bucht zwiſchen die Jnſeln zu fahren, und kam nicht wieder. Das Schif, das kein Boot 

mehr hatte, konnte ihnen nicht nachfahren, und ſie aufſuchen, und ſahe ſich nach etlichtägigem 

Warten genöthiget, wieder in die Gegend von Risdet Hafen zurück zu gehen, und die Brüder 

durch etliche Canonen=Schüſſe an Bord zu rufen. Der Capitän ſtellte ihnen ſeine Noth vor, daß 

er nach dem Verluſt ſeiner beſten Mannſchaft und des Boots nicht im Stande ſey, ſein Schif zu 

regieren, und erſuchte ſie aufs in ſtändigste, wieder mit ihm zurück zu gehen, wenigstens ihm 

ihr Boot zu überlaſſen. Ohne daſſelbe hätten ſich die Brüder hier nicht durchbringen können: ſie 

konten es aber auch nicht verantworten, ein Schif ohne genugſame Mannſchaft den Wellen zu 

überlaſſen. Sie lieſſen alſo ihr Haus neb ſt einiger Geräthſchaft ſtehen, in Hofnung, es im 

folgenden Jahr wieder zu bewohnen, und kehrten mit dem Schif nach England zurück. Es 

fanden ſich aber erhebliche Bedenklichkeiten, ſie wieder dahin gehen zu laſſen, bis man 

Nachricht von den verunglückten Schifs=Leuten eingezogen, und zugleich nachgeſehen hätte, 

ob das Haus noch ſtünde. Da aber das nachfolgende Schif einige von den vermißten Leuten 



ermordet; und das Haus abgebrennt antraf: ſo zer=337ſchlug ſich. ſowol die Handlung, als die 

Mißion auf Terra Labrador. Dieſes geſchahe im Jahr 1752. 

Jndeſſen gaben die Brüder ihre Hofnung nicht auf, daß Gott ihnen einmal andere Mittel und 

Wege zeigen werde, unter dieſe Wilden zu kommen. Und viele Brüder fragten von Zeit zu Zeit 

nach, ob nicht einmal wieder etwas auf Terra Labrador unternommen werden würde, indem ſie 

Verlangen hätten, dortigen Wilden das Evangelium zu bringen. Eben dieſes war öfters ein Theil 

der Abend=Geſpräche, die bey meiner Anweſenheit in Grönland geführt wurden. Als nun Jens 

Haven, der mit dem Mißionario Matthäus Stach 1758. nach Grönland gekommen, die Mißion 

in Lichtenfels mit anzufangen, im Jahr 1762. mit mir nach Teutſchland zurück reiſete; ſo machte 

ſein Verlangen nach Labrador zu gehen, welches er ſchon vor ſeiner Reiſe nach Grönland 

geäuſſert, wieder bey ihm auf, und er glaubte, daß er darum erſt nach Grönland kommen müſſen, 

um die Sprache zu lernen, die er mit den Eskimos reden ſolte. Er gab ſein Verlangen den 

Brüdern zu erkennen, und that den Vorſchlag, daß er, wenn es für gut befunden würde, zuerſt 

allein eine Reiſe nach Nevvfoundland oder terre neuve thun, und wenn er daſelbſt keine 

Eskimos fände, zuſehen wolte, ob er nach Labrador kommen, und mit den Wilden ſprechen 

könnte, um Gewißheit zu erlangen, daß ſie würklich mit den Grönländern einerley Volk ſind. 

Alsdenn wolte er ſich um die Mittel und Wege erkundigen, wie man am beſten eine Mißion 

unter ihnen auſrichten könnte. Sein Vorschlag fand Beyfall, und er reiſte im Frühjahr 1764. von 

Herrnhut mit dem Segen der Gemeine und den nöthigen Empfehlungs=Schreiben an die Brüder 

in England, ab. Diese brachten ſein Verlangen an den damaligen Herrn Gouverneur von Terre 

neuve und Labrador, Hugh Pallifer Esqur. welcher nach Anhörung ſeiner Maasregeln, zum 

Zweck zu gelan=[338]gen, ſein Anerbieten mit beſonderer Zufriedenheit aufnahm, ihm zu ſo 

einer löblichen Unternehmung, als die Bekehrung der Heiden iſt, daraus auch allerdings für die 

Handlung ein unfehlbarer Nutzen zu gewarten ſtehe, alle mögliche Hülfe und Unterſtützung 

verſprach, und ihn mit den gehörigen Empfehlungsſchreiben verſahe.  

Jm April deſſelben Jahres ſegelte er nach Terre neuve ab, und kam den 16 May nach St. John. 

Hier machte er ſein Vorhaben den Obrigkeitlichen Perſonen bekant, erkundigte ſich um die 

Mittel, zum Zweck zu gelangen, und verdiente indeſſen ſeinen Unterhalt und die Verſorgung 

auf ſeine weitere Reiſe, mit ſeiner Händearbeit. Nachdem nun auch der Herr Gouverneur 

angekommen, wurde er mit dem gehörigen Paß verſehen, und ſegelte den 22. Jul. auf einem 

Handelsſchif nach der Küste von Labrador ab. Es währte aber lange, ehe er ſeinen Zweck 

erreichen konnte, und er mußte ſich von einem Fahrzeug auf das andere begeben, deren keines, 

aus Furcht vor den Eskimos, landen wolte. Er wurde endlich den 24. Aug. bey Chateau=Bay an 

der Südlichen Küſte von Labrador ans Land geſetzt, fand aber keine Jndianer, ſondern nur 

Gräber, nebſt den dabey niedergelegten Werkzeugen der Verſtorbenen, welches ihm Hofnung 

machte, ſeinen Zweck doch noch zu erreichen. Er mußte ſich aber den 29ten wieder an Bord 

begeben, und mit nach Carpaun, wie er es nennt, eigentlich Quirpont oder Quiveron, der 

Nord=Oſthuk von Terre neuve, wo er ſchon etlichemal gelandet, zurück gehen. Und hier war 

es, wo er die erſten Eskimos zu ſehen bekam. Jch will davon ſeine eigene Worte aus dem Diario 

anführen.  

„Den 4ten Sept. war der glückliche Tag, den ich ſo lange gewünſcht hatte. Denn ein Jndianer 

kam in den Hafen, zu ſehen, ob ein gewiſſer Capitän da wäre. Jndem ich mich fertig machte, zu 

ihm zu gehen, war er ſchon 339 im Begrif, wieder umzukehren. Jch rief ihm zu, er solte zu 

mir kommen, weil ich einige Worte mit ihm zu reden hätte. Er war erſtaunt, ſeine Sprache zu 

hören, und antwortete mir mit gebrochenen Franzöſiſchen Worten. Jch bat ihn, er ſolte in ſeiner 

eigenen Sprache reden, die ich verſtünde, und mir ſeine Landsleute herbringen, weil ich etwas 

mit ihnen zu reden hätte. Er fuhr alſo zurück, und rufte mit groſſem Geſchrey: Unſer Freund ist 

gekommen.  Kaum hatte ich meine Grönländischen Kleider angelegt, so kamen einige von 

ihnen in ihren Booten.  Jch gieng ihnen entgegen, und redete ſie alſo an: „Lange hab ich begehrt, 

euch zu ſehen, und ich werde ſehr erfreut ſeyn, wenn ich euch wohl und geſund antreffe.“ Sie 

antworteten darauf: „Du biſt wirklich unſer Landsmann.“ Die Freude war auf beiden Seiten ſehr 



groß. Sie erſuchten mich, zu ihnen zu kommen und ihre Familien zu ſehen. Der Steuermann 

und ein Matroſe ſetzten mich ans Land, ſtieſſen aber gleich wieder ab, um zu ſehen, was mit mir 

werden würde. Hierauf umringten ſie mich, und ein jeder bemühete ſich, mir ſeine Familie zu 

zeigen.  Nach einer zwoſtündigen Unterredung mit ihnen verließ ich ſie, mit dem Ver2prechen, 

bald wieder bey ihnen zu ſeyn. Nachmittags gieng ich nebſt dem Steuermann, der mit ihnen 

handeln wolte, wieder zu ihnen. Jch ermahnte ſie, die Nacht auf dem Platz zu bleiben, aber 

unſern Leuten nichts ſtehlen, und ſtellte ihnen die Gefahr davon vor. Sie ſagten: die Europäer 

ſtehlen ja auch. Jch erwiederte, wenn ſie mich es nur wiſſen lieſſen, ſo ſolte ein solcher geſtraft 

werden. Jch nahm auch der Gelegenheit gleich wahr, ihnen etwas von ihrem Schöpfer und 

Erlöſer zu ſagen, und sie hörten attent zu. Jch erſuchte ſie, daß ſie mich den nächſten Morgen 

beſuchten ſolten, welches ſie auch verſprachen. 

340 Den 5ten kamen 18 Jndianer in ihren Booten. Jch gieng ans Waſſer, und bewillkommte 

ſie, erſuchte ſechs von ihnen, ans Land zu kommen, die übrigen ließ ich anderswo ausſteigen. 

Jch bezeugte ihnen, nach dem von dem Herrn Gouverneur Pallifer erhaltenen Auftrag, die 

gütige Geſinnung der Großbritanniſchen Regierung gegen ſie, und verſicherte ſie, daß ihnen 

hinführo kein Schaden zugefügt worden ſolte, ſofern ſie ſich gut du und friedlich aufführten. Sie 

waren bey allem ſehr aufmerkſam. Zu gleicher Zeit wolte ich ihnen das Schreiben einbändigen, 

das mir zu dem Ende von dem Herrn Gouverneur zugeſtellt worden. Allein ſie furchten ſich 

davor, und meinten, es ſey was Lebendiges drinnen, weil ich ihnen daraus eines andern Worte 

vorſprechen konte, und ich konte ſie auf keine Weise bewegen, dieſe Schrift von mir 

anzunehmen. Jch fuhr mit ihnen zu ihren Familien hinüber. Ein jeder fragte mich, ob ich 

künftiges Jahr wiederkommen würde? und da ich es ihnen verſprach, waren ſie ſehr froh. Unſer 

Steuermann gieng mit der Schaluppe zurück, und ließ mich in Quirpont allein. Gegen Abend 

kamen drey Franzöſiſche und ein Engliſches Boot voll Jndianer. Die Männer kamen gleich, 

mich zu ſehen, und baten mich, daß ich ſie in ihren Zelten beſuchen möchte. Jch las ihnen des 

Mißionarii Johann Bek im Namen der Grönländer an ſie abgelaſſenes Schreiben vor. Da ich nun 

von des Heilands Tode redete, erſchraken ſie ſehr. (*) [Fußnote: Vermuthlich weil ſie glaubten, 

daß man ihnen eine begangene Mordthat vorrücken wollte.] Jch pries ihn aber als einen groſſen 

Freund der Menſchen an. Sie haben zwar keinen Verſtand von geiſtlichen Dingen, weil ſie noch 

nie davon gehört haben: ich konnte aber zu meiner Verwunderung mehr davon mit ihnen reden, 

als ich mir vorgeſtellt hatte. Sie bezeigten mir viele Liebe; 341 und wenn ſie mit den 

Schifleuten in Händel geriethen, mußte ich kommen und ſchlichten: denn, ſagten ſie, du biſt 

unſer Freund. Sie baten auch ſehr, wenn ich wieder käme, meine Brüder mit zu bringen.  

Den 6ten kamen 26 Männer mit ihren Booten, und in kurzer Zeit langten noch mehrere an. Sie 

baten mich noch einmal, zu ihren Familien herüber zu kommen.  Der Capitän, Steuermann und 

Schifs=Doctor nebſt ſechs Matroſen, alle wohl bewafnet, fuhren mit mir. Der Capitän hatte ſeine 

beſten Kleider angelegt; daraus machten ſie ſich aber nichts. Sie fragten mich, ob ich wirklich 

nächſtes Jahr wiederkommen würde? Jch ſagte, Ja, wenn ihr mich nicht umbringen wollt. Sie 

verſprachen alle, daß keiner von ihnen mir einiges Leid zufügen ſolte. Jch ſagte ihnen weiter: 

Wenn ich wieder komme, will ich euch Dinge von der allergrößten Wichtigkeit erzählen, von 

dem Herrn, der euch erſchaffen und erlöſet hat: und wenn ihr nur erſt an ihn glauben werdet, ſo 

werden wir ſehr ſelig beyſammen wohnen. Einer fragte: Ob Gott ſeine Wohnung in der Sonne 

habe? Jch ſagte ihm, daß er die Sonne, und ſie, und mich und alle Dinge erſchaffen habe. Ein 

anderer fragte: ob er, wenn er an ſeinen Schöpfer gläubig würde, alsdenn glücklicher in ſeinen 

Geſchäften ſeyn werde? Jch antwortete: daran ſey kein Zweifel, wenn er dabey ſein Geſchäfte 

fleißig abwartete; das zukünftige Leben aber sey von unendlich gröſſerer Wichtigkeit, als das 

gegenwärtige, und das hätten diejenigen zu erwarten, die hier an ihn glauben, ihm vertrauen, 

und nach ſeinem Willen leben. Einige baten mich, ihnen den Brief vorzuleſen, den ich geſtern 

geleſen hatte, und hörten attent zu. Als ich Abſchied nehmen wolte, führte mich ihr Angekok 

Segullia in ſein Zelt, umarmte und küßte mich vielmal, und ſagte: Jetzt ſind wir noch etwas 

furchtſam, aber wenn du wiederkommſt, wollen wir ohne Furcht mit 342 einander umgehen. 



Ein lediger wolte mit mir reiſen; ich konte ihn aber nicht mitnehmen. Einer fragte mich, ob ich 

tanzen könte? Jch ſagte, nein. Ob ich ſingen könnte? Ja. Ey, ſagte er: ich will zuerſt vor dir 

ſingen; fieng an zu hüpfen, und nach ſeiner Trommel zu ſingen. Jch konte aber weiter nichts 

davon verſtehen, als: Unſer Freund iſt gekommen, welches uns freut. Das wiederholte er 

vielmal. Als er fertig war, ſolte ich ihm antworten. Jch ſang mit andächtigen Herzen in 

Grönländiſcher Sprache den Vers: „HErr Zebaoth, du wahrer Gott der Creatur, Gott Schöpfer 

der Natur, Gott, der die ganze. Welt erhält, und was verdarb, mit Blut erwarb, und heilgen muß, 

wir fallen dir zu Fuß.“ Sie hörten mit Vergnügen zu, und da ich fertig war, ſagten ſie: Wir ſind 

ohne Worte: d. i. wir geben dir den Preis.  

Den 7ten zogen ſie ſämtlich wieder ab. Sobald ſie aber aus dem Hafen waren, fiengen ſie ſchon 

wieder an zu ſtehlen. Jch offerirte mich zwar, wenn man mir ein Boot mit vier Mann geben 

wolte, noch einmal hinzufahren, und ernſtlich mit ihnen zu reden; es wolte aber niemand 

mitgehen.“  

Von ſeiner Rückreiſe nach Europa, und was ihn bewogen, in Geſellſchaft von noch drey Brüdern 

zum andernmal nach Labrador zu reiſen, will ich der Kürze halber nichts gedenken. Sie ſegelten 

den 7ten May 1765. am Bord der Kriegsfregatte, die Lerche, Capitän Thomſon, von Spithead 

ab, und landeten den 2ten Jun. in dem Hafen Croque auf Terre neuve. Von hier ſegelten ſie den 

16. Jul. am Bord des Kriegs=Schiffes, der Niger, Capitän Sir Thomas Adams, ab, und kamen 

den 17ten in Chateau=Bay im 52ſten Grad auf der Südlichen Küſte von Terra Labrador vor 

Anker. Hier mußten ſie ſich trennen. Jens Haven und Schlözer giengen an Bord eines andern 

Fahrzeugs auf 343 eine weitere Entdeckungs = Reiſe gegen Norden: auf welcher ſie vom 25. 

Jul. bis 3ten Sept. zubrachten, aber wenig ausrichteten, und gar keine Eskimos zu ſehen 

bekamen, auſſer die ſie nach ihrer Rükkunft noch antrafen. Der Mißionarius Drachart und John 

Gill blieben am Bord des Niger in Chateau = Bay, und hatten das Glück, vom 18. Aug. bis 21. 

Sept. mit einigen hundert Eskimos zu ſprechen, und den Zweck dieſer Reiſe vollkommen zu 

erreichen. Jch will blos die erſte Unterhandlung aus ihrem Diario herſetzen, und aus den 

nachfolgenden Unterredungen das merkwürdigſte gehörigen Orts mit anbringen.  

„Den 17 Aug. hörten wir die erfreuliche Nachricht, daß Eskimos kämen, und etwa noch 20 

Engliſche Meilen von hier wären.  

Den 18ten in aller früh, ſegelten wir mit Sir Thomas ihnen entgegen, um ſie im Namen des 

Gouverneurs nach Pitts=Hafen einzuladen. Nach etlichen Stunden erblickten wir die erſten 

Kajake. Als ſie näher kamen, fiengen die Wilden an zu rufen: Tout Camerade, oui Hu! welches 

das Schifs=Volk eben ſo beantwortete. Sir Thomas fragte, warum Herr Drachart nicht auch 

ihnen zurufte? Er ſagte, er wolle nicht auf Franzöſiſch, sondern auf Grönländiſch mit ihnen 

handeln. Sobald der erſte Lerm vorbey war, nahm er einen bey der Hand und ſagte: 

Ikingutigaugut. Wir ſind Freunde. Er verſtand es und antwortete: Ikingutigenpogut. Wir ſind 

auch deine Freunde. Wir nahmen darauf einige von ihnen auf das Fahrzeug. Ein Mann in einem 

weiſſen wollenen Rock ſagte: er habe denſelben von Johannesingoak (d.i. Jens Haven,) zum 

Andenken bekommen, und erkundigte ſich, wo er wäre. Sie invitirten dann den Bruder Drachart 

ans Land. Da kamen die alten Männer um ihn herum, führten ihn unter Begleitung von wol 300 

Menſchen von Zelt zu Zelt, und rie=[344]fen ihm beſtändig zu: Wir ſind deine Freunde, fürchte 

dich nicht, wir verſtehen deine Worte. Woher kommſt du? Er ſagte: Jch habe Worte an euch. 

Alsbald riefen ſie alle Leute herzu, führten ihn auf einen grünen Platz, und ſetzten ſich um ihn 

herum. Dann ſagte er: Jch komme von den Karalern in Oſten (Grönland) da habe ich ein Zelt, 

Frau, Kinder und Diener gehabt. Als ſie das hörten, ſchrien ſie: Dieſe Karaler in Norden ſind 

böſe Leute. Jch komme nicht von Norden, ſagte er, ich komme nicht von Norden, ſagte er, ich 

komme über das groſſe Meer von dem Karalern in Oſten, von denen ihr wol nichts gehört habt, 

denn es iſt ſehr lange, daß ſie hier weggezogen ſind. Sie aber haben von euch gehört, und darum 

hat euch Johannesingoak voriges Jahr beſucht, um zu ſehen, ob ihr auch Karaler ſeyd. Jch ſehe 

nun ſelber, daß ihr es seyd, und da bin ich geſchickt, euch zu ſagen, daß die Karaler in Oſten 

eure Freunde ſind, daß ſie den Schöpfer aller Dinge, der unſer Heiland iſt, kennen, und daß ſie 



wünſchten, daß ihr Jhn auch kennen möchtet. Er mußte ihnen dieſes etliche mal ſagen. Sie ſagten 

unter einander: Saog? Was iſt der? Ein alter Mann ſagte: Er meinet Silla (*) [Fußnote: Silla 

heißt bey den Grönländern bald die Luft, bald Verſtand, bald die Welt. Jch werde weiter unten 

mehr davon ſagen.] ſchlug dabey mit der Hand um den Kopf herum, und blies mit dem Munde. 

Bruder Drachart ſagte, ja, er iſt Sillab Pingortitfirfok, der Welt Schöpfer. Er hat den Himmel, 

die Luft, die Erde und alle Menſchen gemacht. Einer ſagte: Wo iſt er? Ein anderer fragte: was 

iſt, das, der Heiland? das verſtehe ich nicht. Drachart ſchlug mit der Hand um den Kopf herum, 

wie der alte Mann gethan, und ſagte: Er iſt überall in der Silla, aber Er iſt einmal ein Menſch 

worden, hat viele Jahre auf der Erde zuge=[345]bracht, um uns zu glückſeligen Menſchen zu 

machen etc. Einer fragte: Biſt du ein Lehrer? und als er antwortete: Ja, in Oſten habe ich die 

Karaler gelehret; kamen zween alte Männer mit langen Bärten und ſagten: Wir ſind Angekoks. 

Dieſe nahm er bey der Hand, ſtellte ſie vor Sir Thomas, und ſagte: Sehet das iſt unſer Capitän. 

Er iſt von einem gröſſern Capitän geſandt, und ſoll euch als ſeine Freunde bitten, ihn morgen zu 

beſuchen. Er iſt gekommen, euch gutes zu thun, und euch zu beſchützen. Sir Thomas eilte darauf 

nach Pites=Hafen zurück, um dem Herrn Gouverneur Rapport abzuſtatten: und wir fuhren 

einige Meilen weiter nach Norden in die St. Louis=Bay, wo wir über Nacht blieben.  

 

Von ihren faſt täglichen Unterhandlungen mit den Eskimos in den fünf Wochen, will ich, um 

nicht zu weitläufig zu werden, nichts weiter gedenken; was aber dazu dienet, ihre Lebens=Art 

und Character kennen zu lernen, das will ich aus beiden Reiſe=Beschreibungen zuſammen 

ziehen. Das Land, oder vielmehr die Halbinſel Labrador erſtreckt ſich vom 52ſten Grad 20 

Minuten bis in den 61ſten Grad Norder=Breite. Gegen Süden wird es durch die Straſſe Bellisle 

von Terre neuve, gegen Norden und Westen aber durch die Hudſons=Straſſe und Bucht, welche 

Labrador zur Halb=Jnſel macht, von den übrigen Nord=Ländern abgeſondert. Man rechnet von 

England bis Terre neuve 600 und von Neu=Dorf in America 400 See=Meilen, deren 20 einen 

Grad oder 15 teutſche Meilen ausmachen. Von Quirpont in Terre neuve, wo Jens Haven zuerſt 

mit den Wilden geſprochen, ſind 8 teutſche Meilen bis Labrador, und von der Nordhuk in 

Labrador, welche mit Cap Farewell, der ſüdlichen Spitze von Grönland, in gleichem Grade 

liegt, bis nach Neu=Herrnhut in Grönland, könten etwa 100 Meilen über die Straſſe Davis 

gerechnet werden.  

346 Soll ich aus dieſen Reiſe=Beſchreibungen einigen Begrif von der Beſchaffenheit des 

Landes und des Clima geben, ſo muß ich zugleich etwas von Terre neuve gedenken. Die Plätze, 

die Jens Haven auf ſeiner erſten Reiſe berührte, ſind:  

St. John, ein Seehafen. Hier hielt er ſich bey einem Kaufmann auf, bis der Herr Gouverneur 

angelanget, und ihn mit den gehörigen Päſſen und Ordres zu ſeiner weiteren Reiſe verſahe.  

Camillen, St. Antony, Quirpont, die Nordoſtliche Huk von Terre nueve. Hier war es, wo er das 

erſtemal mit den Eskimos ſprach. Auf der Rückreiſe landete er in  

Bay Bulls, und ſetzte, um den Herrn Gouverneur noch in St. John anzutreffen, ſeine Reiſe dahin 

über Land fort. „Jn meinem Leben (ſchreibt er) habe ich keine ſo harte Reiſe gehabt, als dieſe 

fünf bis ſechs teutſche Meilen. Wir waren unſer ſechs. Alle blieben unterwegs liegen. Manche 

haben hernach lange krank gelegen, und einer iſt geſtorben. Die Nacht muſte ich im Walde, kalt, 

naß und hungrig zubringen. Den 27. September langte ich ganz allein in St. John an. Meine 

Freunde waren ſehr froh, mich lebendig wieder zu ſehen: denn ſie hatten mich ſchon alle 

aufgegeben, in der Meinung, die Eskimos hätten mich todt geſchlagen. Beſonders dankte der 

Friedens=Richter dem lieben Gott vielmal, und verſicherte, daß er ſehr fleißig für mich gebetet 

habe, daß mir Gott durchhelfen möchte, weil ich doch alles zu ſeiner Ehre thäte.  

Auf der zweyten Reiſe landeten ſie zuerſt in  

Croque, einem Hafen unter dem 51ſten Grad von lauter Bergen, auf denen Waldung ſteht, 

eingeſchloſſen. Hier machten ſich die Schifsleute gleich fertig, Spruce=Bier zu brauchen. Sie 

kochen nemlich zarte Fichten=[347]Sträuche, bis die Rinde abgeht. Alsdann nehmen ſie die 

Sträuche heraus, laſſen es noch einmal kochen, und thun Syrup dazu. Darauf gieſſen ſie es in 



Fäſſer, die halb voll Waſſer ſind, und laſſen es gähren. Es hat einen guten Geſchmack, und dient 

zugleich zur Arzney für den Scharbok.  

St. Julian, ein Schifshafen. Dahin giengen ſie, um etwas einzukaufen, zu Land über unwegſame 

ſteile Felſen, auf denen hie und da Bäume ſtehen. Jn den Thälern lag noch häufiger Schnee, (es 

war den 4ten Jun.) und die See trieb voller Eisberge.  

Jn Labrador landeten die Brüder in  

Chateau=Bay oder Dorfs=Hafen, auf der Südſeite im 52ſten Grad. Den Namen hat es von zween 

Bergen, die von weiten als Caſtelle ausſehen. Wenn man durch den Hafen kommt, findet man 

noch mehrere Buchten, als Temple=Bay, Pitts=Hafen, Antelope=Hafen ….  Auf einer Jnſel 

der Oſt=Seite dieſer Bucht hatte Jens Haven im vorigen Jahr vier Tage auf die Eskimos 

gewartet; aber nur ihre Gräber betrachten können. Es ſind hier Überbleibſel von Europäiſchen 

Häuſern. Man findet im Boden viele rothe Dachziegel, eine Menge verfaultes Fiſchbein, wie 

auch Menſhen=Knochen, und an dem Ufer dieſer und anderer Jnſeln unzähliche Knochen von 

Wallfiſchen. Vermuthlich haben vor vielen Jahren die Holländer einen Wallfiſchfang hier 

gehabt, ſind aber von den Wilden überfallen und getödtet worden.  

Die erſtgenante Temple=Bay oder Bucht iſt groß und tief und geht ſechs Meilen nordlich ins 

Land hinein. Am Ende derſelben ſind groſſe Ebenen, mit Gras und Kräutern bewachſen. Weiter 

ins Land hinein iſt viel und groſſes Holz. Die bergige Gegend iſt theils felſigt und unfruchtbar, 

theils mit Holz bewachſen. Ein kleiner Fluß voller Steine kommt einige Meilen weit aus dem 

Lande, 348 und hat Lachſe und Forellen. Längſt dem Ufer halten ſich vielerley Arten von 

Enten und Rebhünern auf.  

St. Pierre, eine groſſe Bucht gegen Oſten, die ſieben teutſche Meilen ins Land geht. Auf dem 

Vorgebirge dieſer Bucht haben die Eskimos ihren Sammelplatz, und rathſchlagen, ob ſie ſich 

weiter nach Chateau=Bay und Terre neuve wagen dürfen. Nicht weit davon liegt eine Jnſel, auf 

welcher im vergangenen Winter zween Franzoſen mit zween Canada=Jndianern unter 

Engliſcher Botmäſigkeit gewohnt und an die 600. Seehunde in Netzen gefangen haben.  

Alexis=Bay. Hier fanden die Engländer auch ein Haus mit Fäſſern und Netzen, aber keine 

Menſchen.  

St. Louis=Bay, Charles=Bay, Caribu oder Rennthier=Jnſel, Niger=Bay, Hennleys=Jnſel, 

Truk=oder Handels=Eyland, ſind lauter Orte, die die Brüder in ihrer ſechswöchigen 

Unterhandlung mit den Eskimos befahren, aber nicht beſchrieben haben: denn faſt alle Nacht 

begaben ſich die Seeleute etliche Meilen von den Sammelplätzen der Wilden zurück in 

Sicherheit. Letzteres Eyland wurde erſt itzt ſo genannt, weil der Herr Gouverneur nach 

geſchloſſenen Frieden daſ2elbe dazu er2ehen hatte, daß die Wilden ihre Waaren dahin bringen, 

und an die engliſchen Handelsleute austauſchen ſolten: wobey zur Verhütung aller Unordnung 

gewiſſe Barrieren geſetzt wurden, über die niemand gehen durfte, als die Brüder, wenn ſie mit 

ihnen von der Religion reden wolten.  

Auf der nordlichen Entdeckungs=Reiſe, die Jens Haven und Schlozer unternahmen, finde ich 

weiter keine Orte benant, als  

Nisber=Hafen, eine kleine Bucht, einem Londonſchen Kaufmann zum Andenken alſo genannt, 

wo, wie oben gemeldet, im Jahr 1753. vier Brüder es wagten, ſich niederzulaſſen, aber nicht 

bleiben konten.  

[349] Henkoks=Jnlet und Davis=Jnlet. Soweit solten ſie nach ihrer Jnstruction gehen. Dieſe 

Bucht liegt im 56ſten Grad, iſt beym Eingang fünf bis ſechs Meilen breit und etwa 21 Seemeilen 

lang, nach ihrer Meinung, aber keine Durchfahrt in die Hudſons=Bay, ſondern nur eine groſſe 

Bucht. Weder hier, noch an den übrigen Orten, wo ſie landeten, fanden ſie Eskimos, wol aber 

Fußſtapfen von ihnen, wie auch von Europäern und von allerley Thieren, die nebſt den 

Gewächſen hernach ſollen beſchrieben werden. 

Die Wilden nenten die Orte, wo ſie her waren, Rikertak d.i Jnſel, [Auiktok] d.i. Scheideplatz, 

Nuneinarmik d.i bloſſes Land, Arbaktok d.i. Wallfiſchplatz, lauter Grönländiſche Namen von 

Orten, die alle in einer groſſen Bucht liegen, die ſie Rangertlorſoak d.i. weite Bucht nannten, 



und die Jnſeln vor der Mündung derſelben  … d.i Ankerplätze welcher Name in den 

franzöſiſchen See=Charten in Kiffefaklou verwandelt worden. Die Brüder zeichneten dieſe 

Bucht nach den mündlichen Nachrichten der Eskimos ab, die ihnen noch viele Jnſeln und 

Wohnplätze dazu nanten, das veſte Land beſchrieben, und die Plätze zeigten, wo Schiffe vor 

Anker liegen können. Dem Herrn Gouverneur war dieſe Charte ein ſehr angenehmes Preſent, 

und er wollte dieſe Bucht, worinnen vermuthlich die mehreſten Wilden wohnen, die 

Brüder=Bucht genant wiſſen, in Hoffnung, daß dieſe ſich einmal dahin begeben, und eine 

Mißion auſrichten würden. 

Schon in Quirpont redeten die Eskimos von einer zehn Tagereiſen von dort entfernten groſſen 

Bucht, wo ſie Wallfiſche fangen, und die ſie Jkariſarſoak, d.i. die groſſe Durchfahrt nanten. 

Vermuthlich iſt dieſes Davis=Jnſer, durch welche die Wallfiſche aus der Straſſe Davis in die 

Hudsons=Bay, ſo wie aus dieſer allem Vermuthen nach, durch eine noch unbekante Straſſe, zu 

deren Entdeckung ſeit 200 Jahren viele vergebliche Reiſen [350] angeſtellt worden, in die 

Süd=See und ſo weiter ins Eis=Meer gehen. 

 

 

§. 14. 

 

So geſchäftig waren die Dänen unter ſieben Königen geweſen, dieſes verlorne Land ihrer 

Vorfahren wieder aufzuſuchen und zu beſetzen. Es glückte ihnen aber erſt unter dem ſowol 

wegen ſeiner Weisheit, als Muth in allen ſeinen Unternehmungen, berühmten König Friedrich 

IV. einen veſten Fuß in Grönland, jedoch nur auf der Weſt=Seite zu faſſen. Die Perſon, die Gott 

dazu auserſehen und gewiß auf eine ſonderbare Weiſe erweckt hatte, war Hans Egede, Prieſter 

in Vogens Gemeine im Nördlichen Theil von Norwegen. Die Veranlaſſung dazu, die Zeit und 

Mühe und die Mittel, die dieſer unverdroſſene Mann unter vielem Spott und Anfechtungen 

angewandt hat, zu ſeinem Zweck zu gelangen, ſind ſo ungemein und merkwürdig, daß ich ſie 

aus ſeiner eigenen Relation von der Grönländiſchen Mißion Anfang und Fortſetzung denen, die 

dieſes Buch nicht haben können, zu Gefallen, etwas ausführlicher erzehlen muß. 

Es erinnerte ſich dieſer fromme Mann im Jahr 1708, nachdem er etwas über ein Jahr im Amte 

geſtanden, einmal geleſen zu haben, daß in Grönland ehedem Chriſtliche Einwohner geweſen, 

von denen man nun nichts mehr wiſſe. Die bloſſe Neugier, (wie er meynte,) trieb ihn an, ſich 

bey einem Freunde zu Bergen, der öfters auf den Wallfiſch=Fang gefahren, um den itzigen 

Zuſtand von Grönland zu erkundigen. Deſſen Antwort erweckte bey ihm ein herzliches 

Mitleiden mit den, nach ſeinen Gedanken, überbliebenen, aber durch Mangel der Lehrer ins 

Heidenthum verfallenen Norwegern. Er hielt es für die Pflicht eines Normanns, verlorne 

Landsleute aufzuſuchen, und ihnen das Evangelium zu bringen. Er dachte auf allerley Mittel, 

wie dieſer löbliche Zweck erreichet [351] werden könte. Dergleichen Gedanken erregten 

unvermerkt ein Verlangen bey ihm, ſelbſt Hand daran zu legen. Doch dieſes ſchien ihm weder 

erlaubt, noch thunlich zu ſeyn, weil er ſchon in einem Amte ſtand, und dabey Frau und Kind 

nebſt einigen Verwandten zu verſorgen hatte. Er bemühte ſich alſo, die Sache aus dem Sinn zu 

ſchlagen: wurde aber darüber ſo unruhig, daß er ſich nicht zu laſſen wußte; indem auf der einen 

Seite ein innerlicher Trieb ihn dazu drang, ſich ſelber dazu herzugeben; auf der andren Seite 

aber nicht nur die Mühe und Gefahr einer ſolchen Unternehmung, ſondern auch eine 

gewiſſenhafte Furcht vor ſeiner eigenen Vermeſſenheit ihn davon abſchreckten. 

Er dachte hierinnen ein Mittel zu treffen, wenn er einen allerunterthänigſten Vorſchlag zur 

Bekehrung der Grönländer, jedoch durch andere Perſonen thäte. Seinen Vorſchlag gründete er 

auf die Verheiſſungen der Heiden=Bekehrung, auf Chriſti Befehl, auf das Beyſpiel der erſten 

Kirche, und auf die gottſeligen Wünſche vieler gelehrten Männer. Ob ihn nun gleich die 

Bedenklichkeit anfochte, daß die Vorſchläge zu einem ſo wichtigen Werk von ſo geringer Hand 

nicht viel geachtet, und bey noch währendem Kriege mit Schweden und dabey vorwaltendem 

Geldmangel nicht würden ausgeführet werden können: ſo ließ er doch dieſelben im Jahr 1710. 



abgehen, mit einem Bitt=Schreiben an den Biſchof Randulf zu Bergen, (als von wo aus nach 

Grönland gehandelt wurde) wie auch an den Biſchof Krog zu Drontheim, unter deſſen Diöces 

er gehörte, daß ſie dieſe Vorſchläge zur Bekehrung der Grönländer nach Hofe befördern, und 

kräftigſt unterſtützen möchten. Beyde Biſchöffe antworteten ihm im Jahr 1711. lobten das 

Chriſtliche Vorhaben, verſprachen das Jhrige dabey zu thun, ſtellten ihm aber auch auf der einen 

Seite die Schwierigkeiten, und [352] auf der andren Seite die Vortheile vor, die niemand beſſer 

als ihre Landsleute aus Grönland ziehen könte. 

 

 

§. 15. 

 

Bisher war die Sache bey ihm allein geblieben. Da ſie aber durch dieſen Briefwechſel bekanter 

worden, als er wünſchte, wurde nicht nur er durch ſeine Freunde heftig angefochten, ſondern 

auch ſeine Frau und Haus=Genoſſen gegen ihn aufgeregt, daß ſie ihn von einem ſo thörichten 

Vorhaben, wie man es anſahe, abzubringen ſuchen ſolten. Jhre Vorſtellungen und Thränen 

wirkten zwar ſo viel, daß er ſich der Gedanken zu entſchlagen ſuchte, in Meinung, daß er das 

ſeinige gethan habe, und nicht gegen den Strom ſchwimmen könne. Allein das Wort des 

Heilands Matth. 10. Wer Va[t]er oder Mu[t]ter 20. mehr liebet dann mich, der iſt mein nicht 

werth, brachte ihn von neuen in ſolche Bewegung, daß er Tag und Nacht keine Ruhe hatte und 

von niemand befriedigt werden konte. Jndeſſen fügte es Gott durch allerley Verdrüßlichkeiten 

und kleine Verfolgungen, daß ſeine Frau ſelbſt überdrüßig wurde, an dem Ort zu leben. Hier, 

dachte er, muß man ſchmieden, weil das Eiſen warm iſt, und ermahnte ſie, die Sache nicht 

obenhin an zuſehen, indem Gott vermuthlich darum ſolche Trübſal über ſie ſchickte, weil ſie 

ſich noch nicht entſchlieſſen könten, um Seinetwillen alles zu verläugnen. Sie folgte ſeinem 

Rath, trug Gott die Sache im Gebet vor, und wurde verſichert, daß ſie ihren Mann in ſeinem 

wunderlich ſcheinenden Beruf nicht hindern, ſondern ihm folgen ſolte[=] Wer war froher, als 

Herr Egede? Er glaubte nunmehr alle Schwierigkeiten überſtanden zu haben, ſetzte ſogleich ein 

Memorial an das hochlöbliche Mißions=Collegium auf, und erſuchte die Biſchöffe zu Bergen 

und Drontheim aufs inſtändigſte, ſein Verlangen zu unterſtützen. Sie mußten ihn aber zur Gedult 

ermahnen, bis Friede und beſſere Zeiten würden.  

[353] Auf dieſe Weiſe wurde ſein Vorhaben nicht nur von Jahr zu Jahr aufgeſchoben, ſondern 

auch durch allerley Urtheile verunglimpft. Er ſahe ſich alſo im Jahr 1715. genöthigt, eine 

Vertheidigungs=Schrift von ſich zu ſtellen, unter dem Titel: Schriftmäßige und vernünftige 

Reſolution und Erklärung über die Objectionen und Verhinderungen, den Vorſatz, die 

heidniſchen Grönländer zu bekehren, betreffend. Auſſer der Vorhaltung des rauhen kalten 

Landes, der gefährlichen Reiſe und Aufenthalts daſelbſt, ingleichen der Thorheit, ein gewiſſes 

Stück Brod für ein ungewiſſes fahren zu laſſen, ja gar Frau und Kinder unverantwortlicher Weiſe 

in offenbare Gefahr zu bringen, hat man ihn auch dadurch abzuhalten geſucht, daß man ihm 

fleiſchliche Abſichten Schuld gegeben, als ſuche er unter dem Vorwand, die Ehre Gottes 

auszubreiten, eigentlich ſich ſelber einen groſſen Namen zu machen, oder, da es ihm nicht nach 

Wunſch gehe, ſeine Umſtände im Leiblichen zu verbeſſern. 

Weil ihm aber die Zeit zu lang wurde, und er Urſach hatte zu denken, daß ſein Memorial nicht 

gehörig unterſtützt würde; ſo entſchloß er ſich, ſelber zur rechten Quelle zu gehen, und die Sache 

zu treiben. Er ſchrieb alſo an ſeinen Biſchof, daß er ſein Amt niederlegen wolle, von ſeinem 

Nachfolger aber eine jährliche Penſion erwarte, bis er entweder in Grönland, oder anderswo 

verſorgt worden. Da ihm aber niemand auf dieſe Bedingung ſein Amt abnehmen wolte; ſo legte 

er es im Jahr 1718. mit des Biſchofs Vorwiſſen dennoch nieder. Und da es ihm ſchwer ankam, 

von einer Gemeine, die ihn lieb hatte, von ſeinen vielen guten Freunden und nahen 

Bluts=Verwandten Abſchied zu nehmen: ſo mußte ihn nur ſeine Frau, anſtatt ſelbſt weich zu 

werden, aufmuntern, und in ſeinem Vorhaben beſtärken.  



[354] Jndeſſen war ein Gerücht ausgekommen, daß ein Schif von Bergen an der Grönländiſchen 

Küſte im Eis verunglückt und die Leute, die ſich mit dem Boot ans Land retirirt, von den Wilden 

todtgeſchlagen und aufgefreſſen worden. Auch durch dieſes ſchreckhafte Gerücht (welches doch 

nicht ganz gegründet war) ließ weder er, noch ſeine ſtandhafte Frau ſich abhalten, mit ihren vier 

kleinen Kindern die Reiſe nach Bergen anzutretten, um ſich daſelbſt den Weg nach einem ſo 

übel beſchrieenen Lande zu bahnen. 

 

  

§. 16. 

 

Hier wurde er von allen Leuten als ein Wunder=Thier angeſehen. Die meiſten hielten ihn für 

einen Grillenfänger, der Träume und Offenbarungen gehabt haben müßte, daß er ſeinen 

ordentlichen Beruf liegen laſſen, und wie ein irrender Ritter in der Welt herumfahren wolte. 

Einige verſtändige Männer hörten ſeine Vorſchläge, die Grönländiſche Handlung ins Werk zu 

ſtellen, an. Weil aber die Bergiſche Handlung nach Grönland durch den Vorkauf ſo vieler 

Nationen verdorben worden; ſo hatte niemand Luſt, wenigſtens, ſo lange der Krieg mit 

Schweden währte, dieſelbe wieder herzuſtellen. Da nun durch den ſchleunigen Todes=Fall des 

Königs von Schweden, Carl XII. im Jahr 1718. Hoffnung zum baldigen Frieden wurde, begab 

er ſich nach Copenhagen, präſentirte dem Mißions=Collegio ſein Memorial und Vorſchläge, 

und erhielt nicht nur die erfreuliche Antwort, daß der König auf Mittel, dieſes heilige Werk 

auszuführen, bedacht ſeyn werde; ſondern Jhro Majeſtät thaten ihm die Gnade, ihn ſelbſt zu 

ſprechen und ſeine Vorſchläge anzuhören. Er reiſte darauf vergnügt nach Bergen zurück. 

Jndeſſen ergieng unter dem 17ten November 1719. ein Königlicher Befehl an den Magiſtrat zu 

Bergen, [355] daß ſie alle Handels=Leute, die in Straat=Davis geweſen, wegen des 

Grönländiſchen Handels vernehmen, und ihr Gutachten über eine daſelbſt aufzurichtende 

Colonie, wie auch, was die Entrepreneurs für Privilegia begehrten, einſenden ſolten.  Allein 

niemand hatte Luſt dazu, und alle beſchrieben die Fahrt ſo gefährlich, und das Land ſo ſchlecht, 

daß der gute Herr Egede mit ſeinen Vorſchlägen bald in üblen Ruf gekommen wäre. Was er 

aber nicht durch Königlichen Befehl und Beyſtand ins Groſſe erhalten konte, das ſuchte er nun 

auf ſeine eigene Hand und im Kleinen bey einzelnen Kaufleuten zuwegen zu bringen. Es gelung 

ihm auch ſo weit, daß einige ſich bereden lieſſen, ein Capital zuſammen zu ſchieſſen, zumal da 

ein vornehmer Kaufmann in Hamburg ſich erbot, mit einem anſehnlichen Einſchuß in 

Compagnie zu treten, Da aber dieſer bald wieder davon abſtand, und die begehrten Privilegia 

vom König auch nicht approbirt werden konten; ſo wolte niemand mehr von Grönland hören, 

und der gute Herr Egede mußte für ſeine Mühe Spott und üble Nachreden zum Lohn haben. 

So gieng wieder ein Jahr dahin. Jndeſſen ließ er bey allen Schwürigkeiten, Vorwürfen und 

Anfechtungen den Muth nicht ſinken; hörte auch nicht auf, unterthänige Bittſchreiben an den 

König, und Vorſtellungen an das Mißions=Collegium einzuſenden, und die Kaufleute zu einer 

Unternehmung zu ermahnen. Endlich war er ſo glücklich, daß er einige redliche Männer, denen 

ſein unabläßiger Eifer zu Herzen gieng, zu einer Conferenz beredete, und ſie mit vielen 

Vorſtellungen, Bitten und Flehen, ſich die Ehre Gottes und ihren eigenen ſowol, als des 

Vaterlandes Nutzen angelegen ſeyn zu laſſen, dahin vermochte, daß jeder ein Capital von 1 bis 

200 Reichsthaler einſetzte. Er ſelbſt ſetzte 300 ein, verfaßte ſogleich darüber ein Jnſtrument, 

überreichte daſſelbe dem Biſchof und allen Stadt=Predigern und noch verſchiede=[356]nen 

Kaufleuten, deren jeder noch etwas mit einſetzte. So brachte er endlich ein Capital von 9 bis 

10000 Reichsthaler zuſammen. Von dieſer, wiewol noch unzulänglichen Summa, wurde 

ſogleich ein Schif, die Hoffnung genant, gekauft, das ihn nach Grönland führen, und den Winter 

über daſelbſt bleiben ſolte. Über das wurden zwey Schiffe befrachtet, das eine zum 

Wallfiſch=Fang, das andere, um von der neuen Colonie Nachricht zurück zu bringen. Jndeſſen 

lief im Frühjahr 1721. vom Mißions=Collegio die erfreuliche Nachricht ein, daß der König die 

Unternehmung allergnädigſt bewilligt, und ihn zum Prieſter der neuen Colonie und zum 



Mißionario votirt habe, mit einem jährlichen Gehalt von 300 Reichsthaler, und einem Geſchenk 

von 200 Reichsthaler zu ſeiner Ausrüſtung. 

So erreichte endlich dieſer unermüdete Mann zu ſeiner Freude, was er 10 Jahr lang mit ſo 

groſſem Eifer und bey ſo vielen Widerwärtigkeiten geſucht hatte, nemlich das beſchwerliche 

Amt eines Mißionarii unter den Heiden: und dadurch ſuchte er ſich nicht den Weg zu einem 

einträglichern und anſehnlichern Amt zu bahnen, (denn daſſelbe hatte er ſchon gehabt) ſondern 

war veſt entſchloſſen, ſein Leben dabey aufzuopfern. 

 

 

§. 17. 

 

Am 2ten May 1721. begab er ſich mit ſeiner Frau und vier kleinen Kindern an Bord der 

Hoffnung, wo er der Mannſchaft, die aus 40 Perſonen beſtand, als das Haupt dieſer Colonie 

vorgeſtellt wurde: und am 12ten May erfolgte die Abreiſe. Den 4ten Jun. paßirten ſie 

Statenhuck; hatten aber hernach viel Sturm und eine ſolche Menge Eis, daß ſie deſſen kein Ende 

ſehen konten, welches den Schiffer bald bewogen hätte, zurück zu kehren. Den 24ten Jun. 

erblickten ſie eine Öfnung im Eiſe, und wagten ſich da hinein, ſahen aber bald, daß es ſich [357] 

ohne fernere Öfnung bis ans Land erſtreckte. Sie wolten alſo wieder aus dem Eis heraus fahren: 

allein der Wind wurde ihnen conträr und ſtürmiſch, das mitfolgende Schif ſtieß ans Eis, und 

bekam ein Loch, welches doch noch mit Kleidern zugeſtopft ward. Niemand konte anders 

denken, als daß beide Schiffe bey dem überhandnehmenden Sturm mitten im Eis zerſchmettert 

werden müßten, und der Schiffer kündigte ihnen an, daß ſie ſich zum Tode zu bereiten hätten. 

Daneben war den ganzen Tag bis gegen Mitternacht ein ſolcher dicker Nebel, daß ſie nichts vor 

ſich ſehen konten. Jedoch wurden ſie zu ihrer Verwunderung gewahr, daß das Schif immer mehr 

Raum bekam: und als ſich nach Mitternacht der Nebel verzog, ſahen ſie ſo wenig Eis, daß ſie 

kaum glauben konten, in ſolcher Gefahr geweſen zu ſeyn. Eben der Sturm, der ihnen den 

Untergang drohete, hatte ſie, ohne daß ſie bey dem dicken Nebel es ſehen konten, vom Eiſe 

befreyet. 

Endlich kamen ſie den 3ten Jul. im Bals=Revier auf den 64ſten Grad glücklich an Land, und 

bauten ſich auf einer Jnſel bey Kangek, die ſie von den Schif, Haabers Oe, die Hoffnungs=Jnſel, 

nanten, ein Haus von Stein und Erde, mit Brettern bekleidet, welches den 31ten Aug. nach einer 

Dankſagungs=Predigt üben den 117. Pſalm bezogen wurde. Das zum Wallfiſch=Fang 

beſtimmte Schif war vor ihnen von Bergen ausgelauffen, bey Statenhuck aber, wo ein ſtarker 

Strom geht und oft ſtürmiſch iſt, umgeſchlagen worden. Es hatte ſich doch, ohne eine Seele zu 

verlieren, wieder aufgerichtet, und war durch einen günſtigen Wind, wiewol ohne Maſt, 

glücklich nach Norwegen getrieben worden.  

 

 

§. 18. 

 

Die Grönländer waren Anfangs freundlich gegen ihre neuen Gäſte, und bewunderten ſonderlich, 

daß Frauens=Leute und Kinder mit kämen. Da ſie aber aus den An=[358]ſtalten zum Bauen 

ſahen, daß es nicht auf einen kurzen Beſuch und Handel, ſondern aufs Bleiben angeſehen ſey: 

verlieſſen ſie aus Furcht dieſelbe Gegend, und wolten, wenn Europäer zu ihnen kamen, dieſelben 

nicht beherbergen. Doch lieſſen ſie ſich nach und nach durch freundliche Behandlung und 

Geſchenke bewegen, die Beſuchenden aufzunehmen; lieſſen ſie aber nicht in ihre Häuſer, 

ſondern räumten ein Häusgen für ſie allein, und verſahen es die Nacht durch mit Wache. Endlich 

wagten ſie es, ſie in ihre eigenen Häuſer aufzunehmen, und dann und wann einen Gegenbeſuch 

zu thun.  

Herr Egede bediente ſich aller Gelegenheiten, ihre Sprache zu lernen, und nachdem er das Wort 

Kina? d. i. Was iſt das? wußte, fragte er ſie um alles, was in die Sinnen fällt, und zeichnete es 



auf. Da er einigemal angemerkt hatte, daß ein Grönländer, Namens Arok, zu einem von ſeinen 

Leuten, der Aaron hieß, wegen der Ähnlichkeit des Namens eine beſondere Liebe gefaßt hatte: 

ſo ließ er einmal dieſen Menſchen mit ſeiner Bewilligung heimlich bey den Grönländern zurück, 

damit er die Sprache bey ihnen lernen und ſich um die Umſtände des Landes erkundigen 

möchte. Sie rieffen ihm zwar nach, und gaben zu verſtehen, daß er einen Mann vergeſſen habe: 

er that aber, als ob er nichts ſähe und hörte. Nach etlichen Tagen brachten die Wilden Nachricht, 

daß Aaron geſund ſey, und baten, daß man ihn abholen möchte, weil ihnen ſein Daſeyn 

bedenklich vorkam. Durch einige Geſchenke lieſſen ſie ſich bereden, ihn den Winter durch bey 

ſich zu behalten. Weil er aber, da ſie ihn oft verirten, und ihm ein und anders wegnahmen, um 

ſich ſchlug, wurde er von ihnen übel behandelt, und blutig geſchlagen. Sie nahmen ihm auch 

ſeine Flinte, damit er ihnen nicht Schaden thun möchte; waren aber hernach recht freundlich 

gegen ihn, und baten ihn, es nur nicht dem Prieſter zu ſagen, damit ihnen [359] nicht Leides 

wiederführe. Herr Egede that auch, als wenn er von der Sache nichts erfahren hätte, und ließ, 

da er ſie wieder beſuchte, noch einen Mann bey ihnen. 

Sie hatten groſſe Furcht vor ihm, und es mußte mancher Angekok über ihn und ſeine Leute 

heren, damit ſie zu Schaden kommen und fortziehen möchten. Da aber dieſe Kunſt nichts helfen 

wolte, gaben die Angekoks vor, der Prieſter ſey ſelbſt ein groſſer, aber guter Angekok, der ihnen 

keinen Schaden zufügen werde. Dieſer Meynung gaben die einfältigen Leute um ſo eher 

Beyfall, da ſie geſehen hatten, wie er vor ſeinem Volk predigte, und alles ihm mit groſſer 

Ehrerbietung begegnete. Er war begierig, das arme Volk von göttlichen Dingen zu unterrichten, 

konte aber mit ihnen nicht leicht zur Sprache kommen. Daher ließ er durch ſeinen älteſten Sohn 

einige bibliſche Geſchichten abzeichnen und ihnen vorlegen, wodurch ſie nicht nur ſeinen Sinn 

leichter faſſen konten, ſondern ihm auch durch ihre Fragen Gelegenheit gaben, ſowol die 

Sprache zu lernen, als ihnen die Grundſätze der chriſtlichen Lehre bekant zu machen. Unter 

andern hatte die Vorſtellung von der Auferſtehung der Todten und von den Wunderwerken 

Chriſti, wie Er die Kranken geheilt und Todte auferweckt, den beſten Eingang bey ihnen. Und 

da ſie ihn für den Geſandten eines ſo mächtigen und gutthätigen Gottes hielten, begehrten ſie, 

daß er ihre Kranken auch, wie ihre Angekoks, durchs Anblaſen heilen ſolte. Dieſer und 

dergleichen Zeichen ihrer Hochachtung und Vertrauens mußte er ſich bedienen, das arme Volk 

zu unterrichten und es auf Gott, als die Urſach und den Geber alles Guten, zu führen. Seine 

Lehren fanden auch, ſo viel ſie ihn, und er ſie verſtehen konte, gar bald Beyfall. Es fanden ſich 

noch immer mehrere ein, die die Geſchichte von dem, der Himmel und Erde geſchaffen und ſo 

groſſe Dinge thun könne, hören wolten: und wenn er ausfuhr, die Gegend zu recognoſciren, 

wurde er gern [360] von ihnen aufgenommen und angehört; zumal da einige Kranke, über 

welchen er, nach einer Ermahnung, den wahren Gott zu erkennen und anzurufen, gebetet hatte, 

geſund worden waren. 

 

 

§. 19. 

 

Mit der Handlung ſahe es im Anfang ſchlecht aus. Die Grönländer hatten nichts, und was ſie 

den Winter durch erübrigten, wolten ſie den Dänen nicht verkaufen, weil ſie ſeit vielen Jahren 

gewohnt waren, mit den Holländern zu handeln, die ſchon wußten, was in Grönland abzuſetzen 

iſt, und alles beſſern Kaufs geben konten. Es paßirten im Frühling des Jahrs 1722. eine Menge 

Holländiſcher Schiffe bey der Colonie vorbey, und die Dänen mußten mit Verdruß ſehen, wie 

eins derſelben, das bey ihnen einlief, in einer halben Stunde mehr erhandelte, als ſie den ganzen 

Winter durch hatten kaufen können. 

So gar ihr nothdürftiger Unterhalt fieng an zu gebrechen. Sie hatten ſich eben die Grönländiſche 

Fiſcherey und Jagd beſſer vorgeſtellt, als ſie iſt, und ſich daher mit wenig Fiſch und Fleiſch 

verſehen. Da ſie nun noch des Landes ſehr unkundig, die Rennthiere und Haſen ſcheu, und die 

Fiſche mit ihren Geräthſchaften faſt gar nicht zu fangen waren; ſo geriethen ſie noch vor Ende 



des Jahrs in Mangel, und viele wurden vom Scorbut angegriffen. Das Volk fieng an über den 

Prieſter, als ihren Anführer, zu murren: und da im Frühjahr das Proviant=Schif länger ausblieb, 

als ſie es ſich vorgeſtellt hatten, wolten ſie mit dem daſelbſt überwinterten Schif alle wieder 

zurück gehen. Hierüber kam er freilich in groſſe Verlegenheit. Einen nach ſo vieljähriger Mühe 

erhaltenen Poſten, der zur Bekehrung einer heidniſchen Nation, die ſich gut anließ, abzielte, 

konte er Gewiſſens ha ber nicht verlaſſen. Er konte aber doch auch nicht allein mit ſeiner Frau 

und vier kleinen Kindern beſtehen, und ſie verderben ſehen. Alles, was er bey ſeinem Volk 

erhalten konte, war, daß ſie bis in [361] den Junium auf die Ankunft des Schifs warten, und 

wenn es alsdann nicht käme, und ſie fortgiengen, ihm etwas von ihrem zur Rückreiſe nöthigen 

Proviant ablaſſen wolten. Auch beredete er ſechs Menſchen, alsdann bey ihm zu bleiben. Da 

aber dieſe ſahen, daß der ihm überlaſſene Proviant kaum ein halbes Jahr hinlänglich ſeyn würde; 

ſo lieſſen ſie ſich vernehmen, daß ſie im Fall der Noth ſich heimlich auf ein Holländiſches Schif 

begeben und zurück fahren würden. Er mußte alſo mit ſchwerem Herzen die Entſchlieſſung 

faſſen, mit eben demſelben Schif, das ihn herüber geführt hatte, zurück zu gehen. Allein ſeine 

Frau wiederſetzte ſich dieſem Vorhaben mit einer Herzhaftigkeit, die ihn in ſeiner 

Kleingläubigkeit beſchämte und aufrichtete. Sie packte nicht nur nichts ein, ſondern ermahnte 

die übrigen, die ſchon die Wohnungen einzureiſſen anfiengen, daß ſie ſich doch keine 

vergebliche Mühe machen ſolten, indem ſie die gewiſſe Zuverſicht habe, daß ein Schif 

ausgeſandt worden und glücklich anlangen werde. Ob ſie nun gleich dieſe neue Prophetin 

auslachten; ſo wurden ſie doch alle am 27 Jun. mit der glücklichen Ankunft des Schifs beſchämt 

und erfreut, und Herr Egede bekam erfreuliche Nachrichten ſowol von den Kaufleuten zu 

Bergen, daß ſie, ohngeachtet des ſchlechten Anſcheins, die Handlung fortſetzen wolten; als auch 

vom hochlöblichen Mißions=Collegio, daß der König die Mißion aus allen Kräften zu 

unterſtützen geruhe: weshalber zum Nutzen der Grönländiſchen Mißion und Handlung eine 

Lotterie bewilligt, und da dieſelbe nicht zu Stande kam, den Einwohnern beyder Reiche, 

Dännemark und Norwegen eine mäßige Abgabe unter dem Namen der Grönländiſchen 

Schatzung auferlegt wurde, die ſich zu einer anſehnlichen Summe belief. (*) [Fußnote: Holbergs 

Dännemarks og Norges Geiſtliche og Verdslige Staat. S. 351.]  

[362] 

 

§. 20. 

 

Durch dieſe Verſicherungen wurde Herr Egede aufs neue ermuntert, keine Arbeit und Mühe zu 

ſparen, wodurch die Bekehrung der Heiden und die Erkundigung und Beſetzung des Landes 

beſchleunigt werden könte. Zu dem Ende hielt er ſich im folgenden Winter 1722. ſelber mit 

ſeinen beyden kleinen Söhnen eine Zeitlang unter den Grönländern auf, ob ihm gleich im 

Anfang der Geſtank und das Ungeziefer bey dieſen Leuten ſehr beſchwerlich war; damit er 

einige Kundſchaft vom Lande erlangen, und ſeine Kinder die Sprache durch den Umgang mit 

der Grönländer Kindern lernen möchten. 

Zween verlaſſene Knaben lieſſen ſich durch Geſchenke bereden, beſtändig bey ihm zu wohnen. 

Es fand ſich auch im Winter eine Familie von ſechs Perſonen ein, die bey ihm um Aufenthalt 

bat. Er ſahe zwar ſogleich ein, daß dieſe Leute nur um der Verpflegung willen zu ihm kamen, 

hatte wenig Raum für ſie, und von den Grönländern oft ſchon mehr Beſuch, als ihm lieb war, 

weil ſie nur immer alles ſehen, und etwas davon geſchenkt haben wolten: er nahm aber doch 

auch dieſe Leute an, in Hoffnung, an ihren Kindern etwas auszurichten und von ihnen die 

Sprache zu lernen. Allein ſobald der härteſte Winter vorbey, und Gelegenheit war, in der See 

etwas zu fangen, fuhren dieſe Leute davon: und die zween Knaben, die ſich zum beſtändigen 

Bleiben verpflichtet hatten, ſchlichen auch, einer nach dem andern weg; ſo daß ſeine Hoffnung, 

Mühe und Koſten, die er an ſie verwendet hatte, vergeblich waren. Er hatte dieſe jungen Leute 

von ihrem Herumſchwärmen zu einer beſtändigen Lebens=Art gewöhnen, und ſie in der 

Chriſtlichen Religion, wie auch im Leſen und Schreiben, unterweiſen wollen: ſahe aber bald, 



daß er ihnen, ſo oft es ihnen einfiel, erlauben mußte, auf die See oder zum Beſuch der Wilden 

zu fahren. Und was das Lernen betrift, ſo giengen ſie im Anfang luſtig dran, weil ſie für jeden 

[363] Buchſtaben, den ſie kennen lernten, einen Fiſchhacken und ſonſt allerley geſchenkt 

bekamen. Sie wurden es aber bald überdrüßig und ſagten: ſie wüßten nicht, wozu es nütze, den 

Tag über zu ſitzen, auf ein Stück Papier zu ſehen und zu rufen a. b. c. etc.; er und der Kaufmann 

wären Leute, die zu nichts taugten, weil ſie den ganzen Tag nichts thäten, als in ein Buch ſehen 

und mit der Feder mahlen; die Grönländer hingegen wären brave Männer, die könten Seehunde 

jagen und Vögel ſchieſſen, wovon ſie Nutzen und Vergnügen hätten, u. ſ. w. Er bemühte ſich 

zwar, ihnen den Nutzen des Leſens und Schreibens faßlich zu machen, weil man dadurch nicht 

nur eines abweſenden Freundes Gedanken erfahren, ſondern vornemlich den Willen Gottes aus 

der Bibel erkennen lerne. Darum war es ihnen aber nicht ſo ſehr zu thun, als um äuſſerliche 

Vortheile: und ſobald ſie derer genug zu haben dachten, giengen ſie ohne ſein Vorwiſſen davon. 

 

  

§. 21. 

 

Jndeſſen hatte er ſich gleich vom Anfang viele Mühe gegeben, das Land kennen zu lernen, und 

deswegen zu verſchiedenen Zeiten nicht nur ſeine Leute ausgeſchickt, die Jagd und Fischerey 

zu erkundigen, womit ſie auch nach und nach immer beſſer umgehen lernten, ſondern ſich ſelber 

bemühet, am veſten Lande für die Colonie einen beſſern Platz, wo man das Land anbauen könte, 

auszuſuchen. Er fand eine ſchöne Fiorde, wo viel Gras und kleines Buſchwerk, auch eine 

Lachs=Elve oder Bach und gute Gelegenheit zur Viehzucht war. Dieſe Fiorde nente man die 

Prieſter=Fiorde, und machte eine Zeitlang mit Steinbrechen Anſtalt, die Colonie daſelbſt 

aufzurichten. Weil aber die Schiffer die Einfahrt zu weit und gefährlich fanden, mußte man 

davon abſtehen. 

Jm Jahr 1723 that er 2 Reiſen in die Amaralik Fiorde, theils um die Rudera der alten 

Norwegiſchen Gebäude zu ſehen, theils einen beſſern Platz für die Colonie zu [364] finden; 

durchſuchte auch zu dem Ende alle Buchten in ſeiner Nachbarſchaft, und fuhr das Bals=Revier 

zweymal hinauf, um zu erfahren, ob man da, wie die Grönländer berichteten, Seehunde auf dem 

Eiſe liegen finde, die man, wie bey Spitzbergen, zu hunderten todtſchlagen könte. Er ſahe ſie 

zwar auf dem Eis liegen, man konte aber keine erhaſchen. Auf der zweyten Reiſe ins 

Bals=Revier fand er in einem ſchönen Thal ein verfallenes viereckigtes Gebäude von flachen 

Steinen, etwa neun Ellen lang und breit und noch ſechs Ellen hoch, mit einer Thür. Dieſes hielt 

er für einem Kirchen=Thurm; denn nicht weit davon ſahe er einen verfallenen Steinhaufen 48 

Ellen lang und 36 breit, aber nur noch eine Elle hoch, davon der Grund ganz gegen die Bau=Art 

der Grönländer zuſammengeſetzt war, welches nichts anders als die Kirche geweſen ſeyn konte. 

Auſſerdem waren noch viele kleinere Häuſer von Erde anzutreffen, der Grund aber überall mit 

Gras und Buſch von Birken, Weiden, Erlen und Wachholder bewachſen. So angenehm dieſes 

Thal ausſahe, ſo fürchterlich ſahe das ſchreckliche Eisfeld auf der andern Seite aus, welches 

ſich, ſoweit man ſehen konte, ins Land hinein erſtreckte. 

 

 

§. 22. 

 

Jn dieſem Jahr waren drey Schiffe nach Grönland ausgerüſtet worden, das eine mit Proviant für 

die Colonie, mit welchem Herr Egede nicht nur erfreuliche Nachrichten von des Werks zu 

hoffender Fortſetzung, ſondern auch einen Collegen an Herrn Albert [C]op erhielt. Das zweyte 

Schif war auf dem Wallfiſch=Fang ausgerüſtet, und kehrte das folgende Jahr mit etwa 120 

Tonnen Speck von einem Wallfiſch nach Bergen zurück, deſſen Werth nebſt den 

Wallfiſch=Barden ſich auf 2700 Rthl. belief. (*) [Fußnote: Holb. l. c. S. 352.] Das dritte Schif 

ſolte die Küſten in der [365] Straſſe Davis recognoſciren, kam aber weder an, noch zurück, und 



iſt vermuthlich bey Statenhuk, wo es im Sturm von den andern getrennt worden, verunglückt; 

gleichwie kurz zuvor ein Holländiſches Schif, deſſen Mannſchaft ſich in zwo Schaluppen 

gerettet, und halb verhungert zur Colonie gekommen war.  

Der Mißionarius erhielt zugleich Befehl, durch einige beherzte Seeleute die Oſt=Seite von 

Grönland entdecken zu laſſen. Um nun dieſe Sache deſto treulicher ausgerichtet zu ſehen, begab 

er ſich ſelber am 9 Aug. 1723 mit zwo Schaluppen auf dieſe gefährliche und beſchwerliche 

Reiſe, obgleich die beſte Sommerzeit ſchon verſtrichen war, in Hofnung, die Frobisher=Straſſe 

zu finden, und durch dieſelbe den Weg nach der Oſt=Seite zu verkürzen. 

Nach ſeiner Beſchreibung fanden ſie ohngefehr im 62ſten Grad, wo einige Charten die 

Frobisher=Straſſe ſetzen, eine Fiorde zwey Meilen breit, die durch einen Nordwind ſo mit 

Treibeis verſetzt war, daß ſie, ſo weit ihre Augen in die offene See reichten, deſſelben kein Ende 

ſahen. Sie wolten da warten, bis das Eis beſſer in die See triebe und eine Oefnung machte, die 

Straſſe da zu ſuchen. Da ſie aber von den Grönländern (ſo weit ſie einander verſtehen konten) 

erfuhren, daß dieſes Eis nicht von Oſten in die See, ſondern aus der See herein ins Land ſetzte: 

ſo verlohren ſie die Hoffnung, daſelbſt eine Durchfahrt zu finden. Sie fuhren alſo, nachdem der 

Wind eine kleine Oefnung im Eis gemacht, mit vieler Gefahr durch daſſelbe durch, paßirten 

Cap Comfort, und wurden von ihrem Grönländiſchen Lootsmann im 61ſten Grad vier Meilen 

zwiſchen hohen Klippen und Jnſeln in einen Sund geleitet, wo ſie die Durchfahrt zu finden 

dachten: es gieng aber wieder Süſt=Weſtwärts in die See hinaus. Bis auf den 60ſten Grad und 

alſo nahe an Gratenhuk ſuchten ſie die Durchfahrt vergeblich. Der Mißionarius hatte zwar Muth, 

durch den Sund, [366] der das Cap Farwell vom veſten Lande abſondert, durch und auf die 

Oſt=Seite zu fahren. Weil aber die Grönländer ihm die Länge des Weges, die vielen 

Sturmwinde, den gegen den Winter daſelbſt einfallenden ſtarken Strom nebſt dem Eiſe, und die 

Grauſamkeit der Einwohner auf der Oſt=Seite vorſtellten: ſo mußte er, dem Begehren ſeiner 

Bootsleute gemäß, die ſich nicht auf den Winter verſehen hatten, auf die Ruckreiſe bedacht ſeyn. 

Sie waren die etliche und 60 Meilen in 15 Tagen gefahren, und zur Rückreiſe brauchten ſie 19 

Tage.  

Sowol auf der Hin= und Herreiſe zeigten die Grönländer ihnen viele Fiorden, wo noch Rudera 

von den alten Norwegern, ingleichen ſchöne Gras=Plätze und kleines Holz, ſeyn ſollen. Sie 

hatten aber nicht Zeit, alle dieſelben zu beſichtigen. Zwiſchen dem 60 und 61ſten Grad, an einem 

Ort, den die Grönländer Rakokrok nennen, fanden ſie eine verfallene Kirche, inwendig 50 Fuß 

lang und 20 breit, und die Mauren bey ſechs Fuß dick, mit zwo Thüren auf der Süd= und einer 

groſſen Thüre auf der Weſt=Seite. Auf der Nord=Seite war nur ein, und auf der Süd=Seite vier 

groſſe Fenſter. Das Mauerwerk war künſtlich, aber ohne Bilder. Die Mauer des Kirchhofs ſtund 

auch noch. Daneben war ein groſſes Haus mit einer Thür, und viele kleine Häuſer. Jn der Kirche 

ließ Herr Egede, in Hofnung, einige Norwegiſche Antiquitäten zu finden, einen Hauffen Steine 

aufräumen, welches die Grönländer Anfangs nicht zugeben wolten, aus Furcht, daß die Seelen 

der da begrabenen Ausländer geſtört werden, und ihnen Schaden zufügen könten. Er bekam 

aber aus Mangel gehörigen Werkzeugs weiter nichts, als etwas Kohlen, Beine und Stücke von 

Laim=Töpfen zu ſehen.  

Auf der Rückreiſe fanden ſie auf einer Jnſel acht Meilen von Godhaab eine gelbe Erde mit 

rothen Zinnober=Adern, davon Herr Egede etwas nach Bergen ſchickte.  

[Zettel eingelegt: Zu Igalikko, 600 51‘ u zu Kokortoll (fanden) die dänen Reste der 

altvormännschen Kirchen(?) Es sind Rundbauten nach Art der Baptistorien] 

[367] Da ihm nun gemeldet worden, daß etwas daraus zu machen ſey, und er eine Ladung davon 

überſenden ſolle, hat er zwar denſelben Platz wieder geſucht, aber in der Menge ſo vieler Jnseln 

nicht mehr finden können.  

Jm Anfang dieſer Reiſe wolten die Grönländer den Dänen gar nicht trauen und ſtellten ſich zur 

Gegenwehr. Da ſie aber von den Grönländiſchen Lootsmann vernahmen, daß der Prieſter, oder, 

wie ſie ihn nennten, der Rablunär ihr groſſer Angekok, dabey ſey, nahmen ſie dieſelben mit 

Singen und Freudengeſchrey auf, begleiteten ſie von Ort zu Ort, und höreten gern von dem 



Schöpfer aller Dinge reden. Ja ihr Vertrauen gieng endlich ſo weit, daß ſie den Mißionarium 

einmal zu einem Grabe führten, mit Bitte, den Todten aufzuwecken, weil ſie ſo viel von den 

Wunderwerken des Sohnes Gottes, und von der künftigen Auferſtehung der Todten gehört 

hatten. Sie glaubten auch, daß ſein Zuſpruch und Gebet bey den Kranken unfehlbar helfen 

müſſe, und einmal brachten ſie einen blinden Mann, den er durch Berührung der Augen ſehend 

machen ſolte. Nach einigem Zureden und Ermahnung, daß er an den Sohn Gottes glauben ſolte, 

rieb er ihm die Augen mit Franz=Brantwein, und fuhr weiter. Dreyzehn Jahr darnach kam 

derſelbe Mann auf die Colonie, und bedankte ſich, daß er ihm, da er ſeinen Worten geglaubt, 

die Augen geöfnet habe. 

 

 

§. 23.   

 

Bald nach dieſer Entdeckungsreiſe fuhr er im November nach Piſſubik, ſieben Meilen Nord von 

der Colonie, um zu ſehen, ob man daſelbſt Wallfiſche fangen könne; fand aber, daß nur 

Finn=Fiſche daſelbſt ſeyn, die gefährlich zu fangen ſind, und wenig Speck haben. Weil er aber 

hier von den Grönländern erfahren, daß 50 Meilen Nord von der Colonie im Febr. und Merz 

die rechten Wallfiſche zu finden ſeyen: ſo unternahm er ſelbſt im Febr. 1724 mit zwo 

Schaluppen eine Reiſe dahin; ob=[368]gleich die meiſten der Meinung waren, daß in ſolcher 

frühen und kalten Jahreszeit nicht möglich ſey, dahin zu kommen. Sie ſchlugen ſich im Eis 

durch bis auf den 65ſte Grad, 56 Minuten, und waren nur noch 12 bis 14 Meilen von dem 

intentirten Platz, Nepiſene genant. Da mußten ſie, nachdem ſie etliche Tage vergeblich auf einen 

Wind, der das Eis auseinander treiben könte, gewartet hatten, zurück kehren, und Gott danken, 

daß ſie nach einer vierwöchigen entſetzlichen Arbeit und Kälte unbeſchädigt zu Hauſe kamen. 

Denn auf dem Rückwege konten ſie wegen des Eiſes nicht mehr durch einen Sund zwiſchen 

den Jnſeln und dem Lande durchkommen, ſondern mußten um die Jnſeln herum, ſich in die 

freye See wagen, da doch auch ſo viel Eis lag, daß ſie deſſen kein Ende ſehen konten. Die 

Grönländer ſtellten ihnen die Unmöglichkeit, durchs Eis zu fahren, vor; ſie mußten es aber 

wagen, nahmen ihren Lootsmann, der ſich hatte abſchrecken laſſen, mit Gewalt in ihre 

Schaluppe, und arbeiteten ſich mit vieler Mühe glücklich durch. So viel hatten ſie doch erfahren, 

daß im Februar bis zu Ende des Merz viele Wallfiſche in Nepiſene ſeyn, die hernach im April 

weiter Nordwärts nach Disko, und ſodann Weſtwärts nach der americaniſchen Küſte gehen.  

Es kamen dismal zwey Schiffe aus Norwegen. Das eine ſolte längſt der Küste bis nach Disko 

Handlung treiben; konte aber nur an zween Orten landen, und bekam wenig, weil die Holländer 

ſchon das beſte aufgekauft hatten. Das andere ſolte die Americaniſche Küſte zwiſchen dem 

66ſten und 67ſten Grad, wo die Straſſe am ſchmalſten iſt, aufſuchen, und Bauholz zur Errichtung 

einer neuen Colonie nach Grönland führen. Es kam aber im Julio wieder, und hatte wegen des 

Eiſes nicht landen können. Auf dem Rückweg hatte man ſich den Platz bey Nepiſene erſehen, 

wohin das Schif bald wieder mit einigen Materialien abſegelte, und den Mißionarium Top uebſt 

20 Perſonen und einem Grönländiſchen Kna=[369]ben mitnahm, die daſelbſt die zweyte 

Colonie aufrichteten. Auſſer dieſen zwey Schiffen, ließ die Compagnie auf Königlichen Befehl 

ein Schif ausgehen, die Oſt=Seite von Grönland, gleich Jsland gegenüber, aufzuſuchen. Es 

mußte aber wegen des Eiſes und der Sturmwinde unverrichteter Sache zurück kehren. 

Sonſt ließ der Kaufmann in der Amaralik=Fjorde einen Felſen ſprengen, in Hoffnung, 

Metall=Erz zu finden: er bekam aber nur Schwefel=Kies. Und der Prieſter ließ daſelbſt und in 

der Prieſterfiorde im Monat May, nachdem man das alte Gras abgebrant, und dadurch den noch 

gefrornen Boden aufgethauet, etwas Korn zur Probe ſäen. Es wuchs recht gut bis in die Aehren; 

im September aber muſte man es wegen gar zu ſtarken Nachtfroſtes unreif abſchneiden. 

Man ſieht aus allem, wie geſchäftig Herr Egede war, für das Beſte der Colonie, deren Direction 

er von der Compagnie übernommen hatte, zu ſorgen. Aus der Urſach mußte er, wie er ſelber 

ſchreibt, ſich mit Sachen bemengen, die ihm, als einem Geiſtlichen, ſonst verdacht werden 



könten. Darum nahm er ſo viele beſchwerliche und Lebens=gefährliche Reiſen auf ſich, um 

einem jeden mit ſeinem Crempel zu zeigen, was er zu thun hätte, und mit eigenen Augen 

nachzuſehen, wo und wie der Compagnie Nutzen befördert werden könte: weil er wohl wuſte, 

daß das Geiſtliche, nämlich der Grönländer Bekehrung, die ihm ſo ſehr am Herzen lag, ohne 

Erhaltung eines hinlänglichen leiblichen Nutzens nicht erreicht werden würde. 

 

 

§. 24.  

 

Was nun die Mißion betrift, ſo fieng er in dieſem Jahr, da er einen Collegen bekommen hatte, 

erſt recht an, die Grönländer zu unterrichten. Er hatte, ſo gut ers [370] in dieſer ſchweren Sprache 

ſchaffen konnte, einige kurze Fragen und Antworten von der Schöpfung, dem Sündenfall, der 

Erlöſung, der Auferſtehung er Todten und dem Gericht, wie auch einige Gebete und Lieder 

überſetzt, die er und ſein College den Grönländern vorlaſen, bis ſie durch etlichmaliges Hören 

dieſelben beantworten und mehr Unterricht darüber faſſen konten. Jm Anfang hörten ſie gern 

zu: da es aber zu oft kam, wurden ſie unwillig, ſonderlich wenn ſie auf die See fahren wolten, 

oder eine Luſtbarkeit vorhatten, und mit derſelben warten ſolten, bis das Leſen und Singen 

vorbey war. Wenn vollends ein Angekok da war, und heren ſolte; ſo war gar an keine Andacht 

zu denken. Und wolten die Herrn Mißionarii dennoch vorleſen; ſo wurden ſie nur ausgeſpottet 

und nachgeäffet, mußten ſich auch Lügen ſtraffen laſſen, ſonderlich im Artikel vom künftigen 

Gericht, weil die Angekoke, die im Himmel geweſen, daſelbſt keine Spur von Gottes Sohn 

geſehen, und den Himmel noch nicht ſo baufällig angetroffen hätten, wie ſich die Grönländer 

aus dem Unterricht einbildeten. Man ſuchte ſich alſo Autorität zu verſchaffen, indem man den 

Angekok mit dem Stock fortjagte, die Matroſen unter die Leute ſetzte, um ſie in Ordnung zu 

erhalten, und wenn das noch nicht helfen wolte, ſie bedrohte, daß bewafnete Leute kommen 

ſolten, die ihre Angekoke, als Betrüger und Verführer am Leben ſtrafen, und ſie alle in Ordnung 

bringen würden. 

So brachte man es dann mit vieler Mühe und oftmaligen freundlichen und ſcharfem Zureden 

dahin, daß ſie ſich gedultig vorleſen lieſſen, wenigſtens nicht mehr Spott und Muthwillen dabey 

trieben, oder den Geſang mit ihren Trommeln begleiteten. Und wenn man ſie bey einer groſſen 

Verſamlung zu einer Luſtbarkeit (ſo fern man ſie nur nicht ganz darinnen ſtörte) zu unterrichten 

[371] kam, ſo liefen ſie doch nicht gleich auseinander, ſondern hörten eine Weile zu: ja einige 

bezeugten endlich, daß ſie nun alles glaubten, was ſie von Gott gehöret, weil ſie, nachdem ſie 

ihn um Seehunde angerufen, in ihrem Fang glücklich geweſen wären. Wenn ſie in Noth kamen, 

oder Kranke hatten, lieſſen ſie auch wol den Herrn Egede rufen, und baten, daß er über dem 

Kranken beten und ihn geſund machen möchte. Einmal ließ ihn ſogar ein Angekok darum 

anſprechen. Denſelben beſtrafte er über ſeine Betrügerey, und verſicherte ihn, daß das Kind 

ſterben werde: (denn es war am letzten) wenn er aber mit ihm Gott anrufen, und das Kind taufen 

laſſen wolte; ſo könte es doch in den Himmel kommen. Der Mann gab allen ſeinen Worten 

Beyfall, und bat inſtändig, daß er das Kind taufen möchte, welches er auch nach Anrufung des 

Namens Gottes that. Da nun das Kind gleich drauf ſeinen Geiſt auftat, und die Hausleute nach 

Gewohnheit eine Zeitlang geheult hatten, mußte er die Leiche auch zu Grabe tragen, weil der 

Vater niemanden, als ihn dazu würdig hielt; ja nach dem Begräbnis begehrte dieſer nebſt ſeinen 

Leuten auch getauft zu werden; welches er ihnen aber abſchlug, mit dem Bedeuten, daß ſie, als 

Erwachſene, erſt den Willen Gottes erkennen lernen müßten. 

Auf der Rückreiſe von Nepiſene hatte ihm ein Mann geklagt, daß er nach einesAngekoks 

Wahrſagung dieſen Sommer ſterben ſolte. Da ihn nun der Mißionarius überwies, daß es lauter 

Betrug mit dem Wahrſagen ſey; wurde der Mann ungemein froh und hörte mit groſſer 

Aufmerkſamkeit alles an, was ihm von Gott und der eigentlichen Beſchaffenheit des Himmels 

erzählt wurde; ließ es ſich auch mit Kreide auf ein Bret mahlen, damit er es nicht vergeſſen, und 

andere auch davon unterrichten könte.  



[372] Es hörten alle Grönländer gern, daß die Seele nicht, wie der Leib untergehen, ſondern mit 

demſelben einmal auferſtehen, keinen Krankheiten mehr unterworfen ſeyn und alle Freunde und 

Bluts=Verwandte wieder finden werde. Alles, was man ihnen von geiſtlichen Dingen vorſagte, 

hörten ſie mit einer Neugierde an, die dem Mißionario gute Hofnung gab. Wenn er ihnen aber 

eine Sache etlichemal erzählte, und ſie dieſelbe mit ihren groben und fleiſchlichen Sinnen nicht 

faſſen konten; ſo wurden ſie es überdrüßig, und wolten nur wieder was neues hören, indem ſie 

ja alles das glaubten, was er ihnen geſagt hätte. Oft waren ſie verdrüßlich, wenn ſchlimm Wetter 

war, und gaben daſſelbe dem Leſen und Beten ſchuld, weil nach ihrer Meinung die Luft dadurch 

erzürnt werde; oder weil ſie dem Mißionario geglaubt, und ſich nicht mehr ſo genau, nach der 

Angekoke Vorſchrift, von gewiſſen Speiſen und Arbeit enthalten hätten. Solten ſie ihm nun 

ferner Glauben zuſtellen; ſo müßte er mit ſeinem Gebet gut Wetter und einen Ueberfluß an 

Fiſchen, Vögeln und Seehunden auswirken, und ihre Kranken geſund machen. Ermahnte er ſie 

ſelber zum Gebet; ſo hieß es: Wir thun es ja, aber es hilft nicht. Sagte er, ſie müßten Gott 

hauptſächlich um ſeine geiſtlichen Gaben, und um die Seligkeit des ewigen Lebens anflehen; ſo 

ſagten ſie: Das verſtehen und brauchen wir nicht, wir wollen nur geſunde Glieder, und Seehunde 

zu eſſen haben; die können uns die Angekoke ſchaffen. Sagte er ihnen vom zukünftigen Gericht 

und von der ewigen Höllenſtrafe; ſo mochten ſie davon nichts hören, oder ſagten, ihre Angekoke 

kennten die Hölle beſſer: oder wenn ſie ja ſo heiß wäre, ſo hätte die See Waſſer genug, ſie zu 

löſchen und für ihren Zuſtand erträglich zu machen; da könten ſie die Kälte erſetzen, die ſie auf 

der Erde ausgeſtanden. Wolte er ſie von dem Betrug der Angekoke damit überführen, [373] daß 

ſie ja noch keinen hätten in den Himmel oder in die Hölle fahren ſehen, indem ſie allezeit die 

Finſternis zu ihren Gaukeleyen erwehlen; ſo fragten ſie, ob er dann Gott geſehen habe, von dem 

er ſo viel zu ſagen wiſſe. Es war ſchwer, dieſen Leuten die mißverſtandenen Begriffe zu 

benehmen, wenn ſie einmal eine Wahrheit, z. E. daß Gott allgegenwärtig, allmächtig und gütig 

ſey, und allen denen, die Jhn in ihren Nöthen anrufen, gerne helfe, ſich zu allem ihrem 

Eigenwillen zu Nutze machen wolten. Und von dem tiefen Verderben der Seele und ihrer 

Heilung konten ſie ſich gar keinen Begrif machen.  

 

 

§. 25.  

 

Zwo Familien hatten in den Mißions=Wohnungen überwintert. Dieſe Leute hatten wol einige 

Stücke der Chriſtlichen Lehre gefaßt, konten auf ein und andres antworten, und hätten ſich ſchon 

auch taufen laſſen, wenn es dem Herrn Egede um Leute zu thun geweſen wäre, die um eines 

Pathen=Geſchenks und beſſerer Verſorgung halber eine Taufe annehmen, davon ſie weder 

Verſtand noch Nutzen haben. Er konnte aber kein Zeichen der Herzens=Aenderung, ja auch nur 

einiger Bewegung und Verlangens bey ihnen bemerken, und mußte ſie alſo eben ſo 

unempfindlich, als ſie gekommen, wieder fahren laſſen. Doch lieſſen ſich ein paar Knaben 

bereden, bey ihm zu bleiben, und wurden mit dem Schif nach Copenhagen geſchickt, damit ſie 

bey ihrer Rückkunft ihren Landsleuten einen beſſern Begrif von Dännemark machen könten, 

als ſie aus de bisherigen Umgang der Fremden gefaßt hatten. 

Jm folgenden Jahr 1725. kam der eine Grönländer, Namens Poek von Copenhagen zurück. Sein 

Camerad war auf der Rückreiſe zu Bergen geſtorben. Was er den Grönländern vom Däniſchen 

Reich, von der königli=[374]chen Herrſchaft der er präſentirt worden) vom Hofſtaat, von 

Kirchen und andren prächtigen Gebäuden und von vielerley Gnaden=Bezeugungen erzählte, 

das erweckte bey ihnen groſſe Verwunderung; und die Geſchenke, die er mitbrachte, bey 

mehreren das Verlangen, eine ſolche Reiſe zu thun. Was ſie von der Hoheit und Gewalt des 

Königs hörten, wirkte bey dieſen Leuten, die denjenigen, der die meiſte Seehunde fangen kan, 

für den größten und reichſten Herrn halten, ein beſonders Nachdenken, woraus ſie ſich einige, 

dabey aber fürchterliche Vorſtellung von Gott, als dem Oberherrn aller Könige, machten, zumal 

da ſie hörten, daß der König bey aller ſeiner unumſchränkten Macht, doch auf ſeiner eigenen 



Unterthanen, der Prieſter, Stimme höre, wenn ſie Gottes Willen verkündigen. (*) [Fußnote: Herr 

Profeſſor Egede hat einige dieſer Begriffe in einem Grönländiſchen Geſpräch zwiſchen Poek 

und ſeinen Landsleuten verfaßt, und nebſt einem Geſpräch zwiſchen einem Mißionär und 

Angekok, ſeiner Grönländiſchen Grammatik angehängt.] 

Allein, ſo gut es dem Poek in Europa gefallen; ſo bekam er doch bald wieder Luſt zu ſeiner 

vorigen Lebensart, und wolte mit einer Weibs=Perſon von der Colonie weg nach Süden fahren. 

Mit vieler Mühe überredete man ihn zu bleiben, und eine bey der Colonie wohnende 

Grönländerin zu heirathen, die eben auch nicht wenig Schwierigkeit machte, einen Menſchen 

zu nehmen, der durch eine ausländiſche Lebensart ſich gleicham erniedrigt hätte. (**) [Fußnote: 

S. Anderſons Nachrichten von Grönland, Seite 275.] 

Sonſt hatte der Mißionarius mit vieler Mühe noch ein paar Knaben von den Grönländern 

bekommen, und [375] da die Eltern, die faſt keinen Tag ohne ihre Kinder leben können, ſie 

wieder abholen wolten, durch Geſchenke und gütige Vorstellung, daß ſie erſt was rechtes lernen 

müßten, ehe ſie andere unterrichten könten, behalten. Einer von denſelben wurde kurz vor 

ſeinem Ende getauft, und der Mißionarius Top hatte den nach Nepiſene mitgenommenen 

Knaben, nachdem er die Fragſtücke chriſtlicher Lehre beantworten konte, getauft, und Friedrich 

Chriſtian genant. 

Die Sprache machte dem Herrn Egede nicht weniger Mühe, indem er immer wieder caſſiren 

mußte, was er eine Woche vorher recht gefaßt zu haben dachte. Doch brachte ers mit Hülfe 

ſeiner Kinder, die im Umgang mit den Grönländiſchen Kindern, ſonderlich in der Ausſprache, 

alles leichter und gründlicher faſſen, und ihm auf Befragen eher Grund geben konten, ſo weit, 

daß er einen Anfang zur Grönländiſchen Grammatik machte, und einige Sonntags=Evangelia 

nebſt beygefügten kurzen Fragen und Erkärungen überſetzte. Er bediente ſich auch ſeines 

älteſten Sohnes in Unterweiſung der Grönländer, weil er ſich ihnen gefällig machen, und ſie ihn 

beſſer verſtehen konten. 

 

 

§. 26.  

 

Mit den zwey von Bergen gekommenen Schiffen hatte man die fröliche Nachricht, nicht nur 

von eifriger Fortſetzung des Werks, ſondern auch von kräftiger Unterſtützung deſſelben 

vermittelſt 50000 Reichsthaler Schatzungs=Gelder erhalten. Das eine Schif ſolte auf der 

Rückreiſ Südwärts handeln, und das andere Nordwärts zu der neuen Colonie bey Nepiſene 

gehen. Dahin hatte Herr Egede ſchon vorher im April eine Reiſe gethan, und daſige Coloniſten 

ganz wohl angetroffen; wiewol ſie wegen grimmiger Kälte ſo wenig als die Grönländer mit dem 

[376] Wallfiſchfang hatten ausrichten können. Deſto unerwarteter und ſchmerzlicher war es 

ihm, als im Junio das nach Nepiſene gegangene Schif nicht nur mit dem daſelbſt überwinterten 

Schif, ſondern auch mit allen daſigen Coloniſten zurückkam, weil ſie, wie ſie ſagten, nicht 

gnugſamen Proviant auf ein ganzes Jahr hätten. Die mit ſo vielen Unkoſten errichteten Häuſer 

blieben alſo leer ſtehen, und man bekam nicht lange drauf Nachricht, daß ſie von fremden 

Handelsleuten angezündet worden. 

Herr Egede hatte auch acht bis zehn Meilen Nord von Godhaab einen beſſern und zur Fiſcherey 

und Jagd bequemern Platz ausgeſucht, wohin er die Colonie vom Bals=Revier zu verſetzen 

gedachte; that ſelber nochmals zwo Reiſen dahin, und ließ mit Steinbrechen Anſtalt zum Bau 

machen. Weil aber das Holz nicht gleich dahin gebracht werden konte; ſo wurde dieſes 

Vorhaben aufgeſchoben, und endlich gar aufgehoben. 

Auf dieſer Reiſe kriegte er einen verdrüßlichen Handel mit einem Grönländer, der ſich im 

vorigen Jahr, da man ſeinem Kinde die Amuleta abgeriſſen, in einen heftigen Wortwechſel 

eingelaſſen und behauptet hatte, daß der Grönländer ihr Torngarſuk kein ſolcher ſchlimmer 

Teufel, wie die Mißionarii ihn beſchreiben, ſondern ein guter Geiſt ſey, und daß er nicht eher 

glauben wolle, daß ein Gott im Himmel ſey, bis man ihm denſelben zeige. Dieſer Mann wolte 



ſich itzt rächen mit ſeinem böſen Maul, bekam aber was darauf; und da er ſich zur Wehr ſetzen 

wolte, mußte er mit noch mehrerm vorlieb nehmen. 

Dem Kaufmann aber wäre ein ſolcher Handel beynahe übel gelungen. Denn da derſelbe, auf 

einer Reiſe nach Süden, einem Angekok, der, wie er meinte, ihn und ſeine Leute verheren wolte, 

während der Handlung in Beyſeyn vielen Volks, aufs Maul ſchlug; ſo grif der=[377]ſelbe nach 

Bogen und Pfeil, und der Kaufmann mußte froh ſeyn, daß er mit einer Flinte, die doch nicht 

geladen war, den Grönländern ſo viel Schrecken einjagen konte, daß ſie ſelbſt den Angekok, der 

durch dieſe unanſtändige Behandlung faſt raſend gemacht worden, zurückhielten, dem 

Kaufmann Schaden zu thun. Doch dabey blieb es nicht. Ein Grönländer kan ſeine Rache 

meiſterlich verbergen, aber nicht ſo leicht vergeſſen. Ein Angekok hatte einen mörderiſchen 

Anſchlag gefaßt, und ſeinen Leuten vorgeſtellt, daß die Grönländer in Süden ſich vorgeſetzt 

hätten, des Kaufmanns Aßiſtenten, wenn er der Handlung halber zu ihnen käme, umzubringen. 

Und weil nun auch der Kaufmann ſelbſt mit den mehreſten Leuten nach Norden gefahren; ſo 

ſey es Zeit, den Prieſter mit ſeinem wenigen Volk zu überfallen, den Kaufmann bey ſeyner 

Rückkunft ebenfalls zu tödten, und das auf der Colonie befindliche Handlungs=Gut unter ſich 

zu theilen. Dieſer Anſchlag wurde dem Herrn Egede durch einen Grönländiſchen Knaben, der 

von ihm weggelauffen, und aus Furcht, mit Gewalt abgeholt und beſtraft zu werden, wieder 

gekommen war, entdeckt. Er ließ alſo gute Wache halten, bis der Kaufmann zurückkam, fuhr 

alsdann zu denſelbigen Leuten, und ließ den Erfinder dieſes mörderiſchen Anſchlages gefangen 

nehmen; jedoch auf vieles Bitten der übrigen Grönländer bald wieder losgeben, nachdem ſie 

alle verſprochen, ſich künftig ruhig zu halten. Des Aßiſtenten langes Ausbleiben beunruhigte 

ihn nicht wenig; er kam aber doch auch unbeſchädigt wieder, mit der Nachricht, daß die 

Grönländer, bey denen er geweſen, ihn vor denen, die weiter Südwärts wohnen, ſehr gewarnt 

hätten. 

 

 

§. 27.  

 

Das war eine bald vorübergehende Furcht; eine andre aber ſetzte ſie in mehr Bewegung. Es ließ 

ſich nem=[378]lich im Anfang des Junii 1726. da ſehr viel Eis in der See trieb, ein geſcheitertes 

Schif ſehen. Weil ſie nun nichts anders vermutheten, als daß dieſes ihr aus Norwegen erwartetes 

Schif geweſen, und ſie alſo diesmal keinen Proviant zu hoffen hätten: ſo entſchloß ſich Herr 

Egede mit zwo Schaluppen 50 Meilen Nord nach Süd=Bay zu fahren, wo die Holländiſchen 

Wallfiſch=Fänger ſich zur Rückreiſe verſamlen, um Proviant von ihnen zu kaufen. Er mußte 

Tag und Nacht fahren, um nicht zu ſpät zu kommen und langte in fünf Tagen glücklich an, 

konte aber wenig bekommen, weil die Schiffe nicht gleich nach Hauſe, ſondern erſt auf die 

Americaniſche Seite auf den Wallfiſch=Fang gehen wolten. Jedoch accordirte er mit einem 

Schiffer, daß er den Kaufmann nebſt neun Mann mit nach Europa führen, und auf der Rückreiſe 

von America bey der Colonie einlaufen, und das Handels Gut einnehmen ſolte. Jndeſſen ſuchte 

man auf der Colonie ſich ſo ſparſam als möglich einzurichten. Es waren ihrer noch 21 Seelen, 

die hatten nebſt dem, was ſie von den Holländern bekommen, nicht mehr als drey Tonnen 

Erbſen, drey Tonnen Grütze, 11 Tonnen Malz und 1700 Schifs=Zwieback. Schieſſen konten ſie 

nichts, denn es fehlte an Pulver und Bley, und mit der Fiſcherey wolte es auch nicht recht gehen. 

Sie wolten alſo Seehunde von den Grönländern kaufen, das Fleiſch mit ein paar Loth Grütze 

kochen, und die Fiſche anſtatt der Butter, mit sperma ceti ſchmelzen. Allein ſie konten auch 

wenig Seehude von den Grönländern bekommen; denn ſie ſind ſehr rückhaltend, wenn ſie 

jemand in Noth ſehen. Und an einer Portion Brod mußten ſich nun acht Mann genügen laſſen. 

Jhr Schrecken wurde verdoppelt, als ihnen die Grönländer, vermuthlich aus Schalkheit, 

erzehlten, daß ſie ein geſtrandetes Schif meiſt unter Waſſer hätten im Eis treiben und die Leute 

bis über die Knie im Waſſer waden ſehen, die gar jämmerlich geſchrieen [379] und ſonderlich 

ſehr nach dem Prieſter gerufen hätten, vermuthlich um den Grönländern zu erkennen zu geben, 



daß ſie vom Prieſter ein paar Boote holen ſolten um ſie zu retten. Sie hätten es aber mit dem Eis 

in die See treiben ſehen, und endlich aus dem Geſichte verloren. Hiezu kam noch, daß das 

holländiſche Schif nicht zur verſprochenen Zeit bey der Colonie einlief. Und am 15ten Julii 

ſahen ſie den Kaufmann mit ſeinen Leuten, die ſich auf das holländiſche Schif zu Rückreiſe 

begeben hatten, ganz allein in einem Boot ankommen. Man wußte nicht, was das bedeuten ſolte, 

wurde aber ungemein erfreut, als man hörte, daß ſie unterwegs das zur Colonie beſtimmte 

Norwegiſche Schif angetroffen und ſich auf daſſelbe begeben, es aber 10 Meilen Nordwärts 

verlaſſen hätten, weil es vor vielem Eis nicht hier einlaufen könte. Es wurde aber doch den 

vierten Tag in den Hafen gebracht. So erfreulich dieſe Hülfe dem Herrn Egede und ſeinen 

Leuten war, ſo ſehr betrübte es ihn, zu vernehmen, daß ein anders gleich im Frühjahr 

ausgeſendetes Schif verunglücket, und das glücklich angelangte wegen des Eiſes ſich im 

Auguſt=Monat nicht zurück zu ſegeln getraute, ſondern bey der Colonie überwintern mußte; 

woraus er gleich eine ſchlechte Wirkung bey der Compagnie zu Bergen muthmaſſen konte. 

 

 

§. 28.  

 

Und ſo kam es auch. Denn da im folgenden Jahr 1727. zwey Schiffe angelangten, vernahm man, 

daß die Compagnie zu Bergen ſich gänzlich vom Grönländiſchen Handel losgeſagt habe, weil 

ſie keinen Vortheil dabey ſahe, und niemand mehr etwas dran wagen wolte; obgleich der König 

aus beſonderm Eifer für die Aufnahme ſowol der Handlung als der Mißion, derſelben etlichemal 

und ſonderlich mit der anſehnlichen Grönländiſchen Schatzung unter die Arme gegriffen hatte, 

auch nun bey [380] allem ſchlechten Anſchein, den Handel ſelbst fotzuſeten allerngnädigſt 

geruhete. Es kam auch ein Königlicher Kommiſſarius mit, um zu unterſuchen, wie der 

Grönländiſche Handel mit einigem Vortheil fortgeſetzt werden könte. 

Schon vor Ankunft der Schiffe hatte man für gut befunden, daß Albert [T]op, welcher vier Jahr 

mit Fleiß und Treue an der Belehrung der Grönländer gearbeitet hatte, aber wegen ſeiner 

ſchwächlichen Leibes=Beſchaffenheit in dem rauhen Lande nicht beſehen konte, mit einem 

Grönländiſchen Knaben nach dem Vaterland zurückkehren, den ſchlechten Zuſtand der Mißion 

unterthänigſt vorſtellen und um baldige Bewerkſtelligung der erforderlichen Anſtalten bitten 

ſolte.  

Herr Egede hatte bisher wenig Hofnung geſehen, daß die Handlung ſo viel gewinnen würde, 

daß die Miſſion davon unterhalten werden könte; ſuchte alſo ein Mittel ausfändig zu machen, 

dadurch die Mißion nicht nur für ſich allein beſtehen, ſondern auch noch der Handlung Nutzen 

könte. Er erzehlt ausführlich in ſeiner Relation, S. 212. bis 220. wie er etliche Verſuche in der 

Alchymie gemacht, die ihm aber nicht gelungen, und mußte ſich alſo damit genügen laſſen, daß 

der Allmächtige Gott, (wie er ſich ausdrückt) durch andere ihm noch unbewußte und vielleicht 

ſehr unanſehnliche Mittel ſeine Ehre in Bekehrung der blinden Grönländer, als welcher er bey 

dieſer koſtbaren, aber vergeblichen Arbeit ganz allein bezielet, zu befördern wiſſen werde. 

 

 

§. 29. 

 

Indeſſen hatte er den Beſuch der Grönländer fleißig fortgesetzt, auch bey einer Hungers-Noth 

eine Familie, die um Hülfe gebeten, abholen laſſen, worüber nicht nur das Boot in einem Sturm 

verloren gieng, ſondern [381] auch die Grönländiſche Frau mit ihrem Kinde ertrunk, und der 

Kaufmann, der ihnen helfen wolte, ſo weit in Gefahr gerieth, daß er mit genauer Noth gerettet 

werden konte. Und weil ſie ein paar Nächte in der Kälte (denn es war gleich nach Neujahr) ohne 

Obdach aushalten mußten, ehe man ſie finden konte, mußte man ein paar Leuten die erfrornen 

Fuß-Zähen abnehmen.  



Herr Egede fand zwar bey den Grönländern nun mehr Willigkeit ihn anzuhören, merkte auch 

bey den Sterbenden einige Andacht und ein Verlangen, an einen guten Ort zu kommen, und die 

Geſunden nahmen immer mehr im Glauben zu, wie ſie ſagten, weil ſie viele Proben hätte, daß 

Gott ihr Gebet erhöret, wenn ſie in Lebens=Gefahr geweſen, oder nichts zu eſſen gehabt hätten. 

Ein und andrer bot ſich an, bey ihm zu bleiben, und er hätte, wenn es ihm um einen Haufen 

getaufter Heiden zu thun geweſen wäre, leicht eine Menge taufen können. Denn da er einmal 

in ſeinem Unterricht von der Taufe redete, kamen ſie alle und baten, daß er dieſe Handlung an 

ihnen verrichten möchte, und wunderten ſich, daß er an der Aufrichtigkeit ihres Glaubens und 

ihrer Liebe zu Gott zweifelte. Allein zu dieſem Zweifel hatte er gnugſamen Grund, weil es bey 

allem ihrem Vorgeben, wie die alles, was er ihnen s1agte, ſteif und veſt glaubten, und noch 

immer mehr hören und glauben wolten, nicht nur gar keine Aenderung ihres Lebens, ſondern 

auch gar keinen Begrif und Empfindung von dem Verderben der Seele, und alſo auch keinen 

Kummer, kein Nachdenken, und kein Verlangen nach einem ſeligern Zuſtand bey ihnen 

wahrnehmen konte. Und daß ihre Lehr=Willigkeit ebenfalls nur eine, entweder aus Furcht oder 

aus Gewinnſucht entſtandene Hecheley ſey, mußte er gar oft zu ſeiner Betrübnis vernehmen, 

wenn nicht nur die bey ihm unterhaltenen Grönländer, die alles zu glauben vorgaben, in ſeiner 

Abweſenheit mit ſeinem [382] Singen, Beten und Leſen die leichtfertigſten Spöttereyen trieben, 

und ſich, nachdem ſie darüber beſtraft worden, dur deſto andächtiger anſtellten.  

Bey den Kindern und jungen Leuten ſahe er mehr Hofnung, das Chriſtentum auf eine 

geziemende und fruchtbare Weiſe befördert zu ſehen: allein dieſe Hofnung war faſt unmöglich 

zu erreichen, weil er dieſe jungen Gemüther wegen des beſtändigen Herumziehens der Eltern 

nicht genugſam undterweiſen und abwarten konte; daher er im Jahr 1726 nur einen kranken 

Knaben, der vorher unterrichtet worden, und in dieſem Jahr des obgedachten Poeks kleines 

Kind, um folgenden Jahr auch die Eltern taufte.  

 

 

§. 30. 

 

So ſchwach es nun bisher ſowohl mit der Handlung als Mißion ausgeſehen, daß auch des 

muthigen und unermüdeten Mißionarii Hofnung wegen Fortſetzung derſelben mehr als einmal 

gewanket hatte: so groſſe Anſtalten wurden im Jahr 1728 vorgekehrt, nicht nur beyde zu 

unterſtützen, ſondern auch zu erweiterm und beſtändige Colonien zum Landbau anzulegen. Es 

kamen vier, wo nicht fünf Schiffe, darunter auch ein bewafnetes, aus dem Vaterland an, und 

brachten Materialien, Geſchütz und Munition mir, zu Anlegung eines Caſtells und einer neuen 

Colonie, nebſt gehöriger Garniſon, unter dem Commando des Major Paars als Gouverneurs und 

des Capitän Landorph als Commendanten, welche ſowohl die Handlung, als die Grönländer, 

die um Schutz gegem einige Schiffe gebeten, von denen ſie ihrer Wallfiſch=Barden und Specks 

beraubt worden, beſchützen ſolte. Es wurde von Copenhagen eine ziemliche Anzahl 

verheirateter Leute, darunter Zimmerleute und dergleichen Handwerker waren die theils 

freywillig giengen, theils aus dem Caſtell und Zuchthauſe genommen und copulirt wurden, 

dahin transportirt, um [383] das Land zu bevölkern und anzubauen. Die Officiers brachten 

Pferde mit, auf welche ſie über die Berge reiten, und das verlorne Grönland entdecken ſolten; 

und zu gleicher Zeit ſolte eins von den Schiffen auf der Rückreiſe nochmals verſuchen, auf der 

Oſt=Seite ans Land zu kommen. 

Mit diesen Schiffen bekam Herr Egede auch [zween] Collegen an Herrn Ole Lange und 

Heinrich Milzoug. Hingegen gieng ſein ältester Sohn nach Copenhagen zurück, um ſeine Studia 

fortzuſetzen. Mit ihm wurden auſſer dem Poek und seinem Weibe, nunmehro Chriſtian und 

Chriſtina, auch zween Grönländiſche Knaben und ein Mägdgen überſandt, nachdem ſie kurz 

vorher in Gegenwart der Herrn Officiers ihr Glaubens=Bekäntnis abgelegt, und in der Taufe 

Carl, Daniel, und Sophia Magdalena genant worden.  



Man machte ſogleich Anſtalten, die Colonie von der bisherigen Hofnungs=Jnsel zwey Meilen 

weiter Oſtwärts aufs veſte Land zu verſetzen, und mit den nöthigen Gebäuden zu vermehren. 

Allein es riß gar bals eine anſteckende Krankheit unter dem Volk ein, die Herr Egede nicht für 

den gewöhnlichen Scharbok anſahe, ſondern der unordentlichen Lebens=Art und dem Mangel 

der Bewegung zuſchrieb, weil von den See=Leuten und den ſchon vorher bey der Colonie  

geweſenen Leuten, die eine beſtändige Arbeit hatte, nur wenige angeſteck wurden. Die 

tauglichſten Leute und die Handwerker ſturben weg, und weil die Pferde nicht ordentlich 

gewartet werden konten, so crepirten ſie alle. Es wirde alſo nicht nur in die Reiſe über die 

Bergem (wiewol dazu die Pferde ohnedem nicht zu brauchen waren) ſondern auch in die zu 

errichtenden Colonien zum Landbau ein groſſer Strich gemacht. Das gefährlichſte war, daß dieſe 

Leute gleich Anfangs, da ſie ſahen, daß Grönland kein gelobtes Land ſey, und daß ſie [384] viel 

zur Schwelgerey bekommen könten, in Mißvergnügen und Uneinigkeit geriethen, die endlich 

eine Meuterey unter den Soldaten wirkte, dabey weder der Gouverneur, noch der Mißionarius, 

den ſie für die Urſache dieſes Transports und ihrer elenden Umſtände hielten, des Lebens ſicher 

waren. Daher mußte ein jeder, auch Herr Egede, der vorher in den Hütten der Wilden ſicher 

ſchlafen können, (wie ers ausdrückt) ſich nun gegen ſeine Mit=Chriſten mit geladenem Gewehr 

über dem Bett verſehen und Wache halten. Es war alſo ein Glück für dieſe Herrn, daß ſolches 

Volk von der Krankheit aufgerieben wurde, und eine Wolthat für die armen Grönländer, daß 

ſie von Menſchen befreyt wurden, von denen ſie nicht viel gutes hätten lernen können. 

 

 

§. 31. 

 

Dieſes Sterben währte bis in den Frühling 1729. da man die noch übrigen Kranken zu den 

Grönländern führte, und mit dem unter dem Schnee hervorſproſſenden Löffel=Kraut doch noch 

einige vom Tode rettete. So ſehr nun auch die Mannſchaft geſchmolzen war, ſo ſuchte doch der 

Gouverneur dem Königlichen Befehl wegen der Reiſe auf die Oſt=Seite nachzuleben, und 

begab ſich den 25 April mit ſeinem Lieutenant und des Kaufmanns Aßiſtenten nebſt fünf Mann 

durch die Amaralik=Fiorde  auf den Weg; kam aber den 7 May unverrichteter Sache zurück, 

weil er das ganze Land mit Eis überdeckt gefunden, welches nicht nur ſo glat und uneben, daß 

man nicht drauf ſtehen können, ſondern auch voller groſſer und kleiner Riſſe geweſen, daraus 

vieles Waſſer mit groſſem Sauſen herausgequollen. 

Hierauf machte man Anſtalt, die neue Colonie nebſt dem Caſtell bey dem öfters gedachten 

Nepiſene aufzurichten, und ſetzte ſolches auch ins Werk; ob man gleich durch ein holländiſch 

Schif mit der Nachricht vom der groſſen [385] Feuers=Bunſt in Copenhagen erſchreckt, und 

wegen künftiger Unterſtützung zweifelhaft gemacht wurde. Man erhielt aber gleichwol mit den 

vaterländiſchen Schiffen nicht nur die allergnädigſte Verſicherung, daß das Werk, wie bisher, 

eifrigſt fortgeſetzt werden solte, ſondern auch neue Bau=Materialien, und einen Befehl für den 

Lieutenant Richard, auf der Rückreiſe mit dem überwinterten bewafneten Schiffe einen Zugang 

zu der Oſt=Seite zu ſuchen. Deſelbe aber konte ebenfalls wegen Eis und Sturm nicht zum 

gewünſchten Zweck gelangen.  

 

 

§. 32. 

 

Die Grönländer ſahen freilich die ſtarke Vermehrung der Ausländer nicht gern, zumal da ſo 

viele bewafnete Leute kamen, vor denen ſie ſich fürchteten. Und da dieſelben häufig 

wegſturben, hielten ſie es für eine gewiſſe Wirkung der Kunſt eines berühmten Angekoks, der 

die Kabiunaks mit ſeiner Hexerey zu tödten verſprochen hatte. Da ſie aber doch nicht alle ſterben 

wolten, und beſonders der Prieſter nicht, den ſie für den eigentlichen Herrn der Ausländer 



hielten; ſo zogen die mehreſten aus der Gegend weg in die Disko=Bucht. Es wurde alſo die 

Mißion durch dieſe Anſtalten mehr gehindert als befördert.  

Indeſſen war Herr Egede mit ſeinen zween neuen Collegen in eine Conferenz getreten, worinnen 

er ihnen in einem ſchriftlichen Aufſatz vorſtellte: Weil er ſehe, wie bey den erwachſenen 

Grönländern aus Mangel der Anſtalten nichts weiter ausgerichtet werde, als daß ſie dem Wort 

eines kaltſinnigen Beyfall, ohne Nachdenken über ihr Elend, und ohne Verlangen nach der 

Gnade, geben; und er doch nicht gern ſeine Zeit ohne Frucht hinbringen wolle; noch weniger 

die armen unſchuldigen Kinder ihne Taufe hinſterben ſehen könne: ſo habe er ſich mit Gott 

entſchlossen, die Kinder ſolcher Eltern, die der wahren Religion Bey=[386]fall geben, der 

heiligen Taufe theilhaftig zu machen, in Hofnung, daß die Eltern in der Nähe bleiben und die 

Kinder künftig durch gnugſame Katecheten in der Erkentnis und Frucht Gottes unterweiſen 

laſſen würden.  

Beyde Collegen fielen ſeiner Meinung bey, und Herr Ole Lange beſtärkte dieſelbe in einem 

ſchriftlichen Bedenken mit verſchiedenen Argumenten. Sie erhielten auch das Jahr drauf des 

hochlöblichen Mißions=Collegii Approbation, jedoch unter folgenden Bedingungen: 1) wenn 

die Eltern nicht dazu gelocket, noch weniger gezwungen würden, ſondern ihren freyen Willen 

gäben; 2) wenn ſie es nicht aus Superſtition verlangten, als ob die Taufe den Kindern zur 

Leibes=Geſundheit und Stärke helfen werde, ſo wie ſie ehedem verlanget, daß der Mißionarius 

die Kranken anblafen möge; 3) wenn ſie ſich verbänden, ihre getauften Kinder mit der Zeit 

unterweiſen zu laſſen; daher auch die Mißionarii ein richtiges Verzeichnis zu halten hätten, 

damit ſie wüßten, welche Kindergetauft worden, und wo ſie hingekommen; Erwachſene aber 

müßten ſie nicht eher taufen, als bis ſie in den nothwendigſten Stücken der Chriſtlichen Religion 

unterwieſen worden, und ein wohl geprüftes Verlangen nach der Taufe an ſich ſpüren lieſſen.  

Herr Egede machte alſo den 11 Gebr. 1729 in den Kokornen den Anfang mit 16 Kindern ſolcher 

Eltern, die dazu nicht nur willig waren, ſondern auch ſelbst getauft zu werden begehrten. Er 

continuirte damit in den übrigen Jnseln, wie auch auf ſeinem ehmaligen Wohn=Platz in 

[Kangef], und meldet, daß darunter etliche geweſen, die ſchon ſelbst auf die vorgelegten Fragen 

haben antworten können. Zur Unterweiſung dieſer Kinder mußte er ſich des getauften 

Grönländiſchen Knaben Friedrich [387] Chriſtian bedienen, den er dann und wann in die Jnseln 

ſchickte, ihnen und den Eltern vorzuleſen. Er ſelbſt hatte nur ſelten Zeit und Gelegenheit zu den 

Heiden zu kommen. Denn ob gleich ſo groſſe und koſtbare Anſtalten zu Beförderung der Mißion 

gemacht worden; ſo waren doch bisher die meiſten und tauglichſten Leute Leute weggeſtorben, 

und die übrigen, auſſer einigen wenigen, die mit der Handlung genug zu thun hatten, nebſt den 

Fahrzeugen nach [Nepiſene] gebracht worden.  

 

 

§. 33. 

 

Mit dieſer neuen Colonie wolte es doch auch nicht recht gehen. Das Schif, das wegen des 

Wallfiſch-Fanges daſelbst überwintert hatte, bekam gar nichts, und das Handels-Schif ſehr 

wenig, weil die Grönländer ihre beſten Waaren vor den Dänen verſteckten, um ſie andern 

Schiffen, da ſie alles wohlfeiler haben konten, zu verkaufen.  

Durch das lange Ausbleiben der Schiffe geriethen ſie im Jahr 1730. abermal wegen des 

Proviants in groſſe Verlegenheit, welche dadurch vermehrt wurde, als eine mit Praviant 

beladene Schaluppe, bey Godhaab, mit der Verluſt eines Mannes verunglückte, ein Boot, das 

ihr zu Hülfe kommen ſolte, ebenfalls im Eis zerſchlagen wurde, und der noch übrige Proviant 

aus einer andren Schaluppe mehrentheils in die See geworfen werden mußte, um die Menſchen 

zu retten. Doch kann endlich am 2 September das Schif glücklich bei Godhaab an, konte aber, 

weil der Winter vor der Thür war, nicht nach [Nepiſene] kommen. Mit dieſem Schif wurden 

allerley Bau=Materialien überſandt, um in den Thälern, wo ehedem die Norweger gewohnet, 

Häuser aufzubauen, die man künftig mit Jsländiſchen Familien zu beſetzen dachte.  



[388] 

 

§. 34. 

 

Allein alle dieſe mit ſo viel Eifer, Mühe und Unkoſten begleiteten Abſichten ſchienen mit dem 

in eben dieſem Jahr erfolgten Tode des Königs Friedrich Ⅳ. auf einmal auszuſterben. Denn da 

dieſe Regierung unter Christian VI nicht ſahe, wie durch die Handlung und Auſrichtung der 

Colonie die ſeit ſo vielen Jahren angewandten und noch immerhin erforderlichen Kosten 

erſtattet werden könten; anbey die Heiden Bekehrung dieſe 10 Jahre ſo ſchlechten Anſchein 

gegeben hatte: ſo brachte das Schif im Jahr 1731. einen Königlichen Befehl mit, daß beide 

Colonien aufgehoben werden, und alles Volk zurück kommen ſolte. Zwar wurde dem Herrn 

Egede freygestellt, ob er mit zurück kommen oder im Lande bleiben wolte; da er dann ſo viel 

Leute, als von ſelbst dazu willig wären, nebſt Proviant auf ein Jahr behalten könte: jedoch mit 

dem ausdrücklichen Bedeuten, daß ſie keine weiter Hülfe zu erwarten hätten.  

Auf dieſe Willkühr konte ſich niemand entſchlieſſen, bey ihm zu bleiben Mit den Soldaten, die 

man ihm überlaſſen wolte, war ihm nicht gedient, und die Matroſen, die er brauchen konte, 

wolte man ihm nicht laſſen. Er wäre alſo genöthigt geweſen, mit einem ſchweren und betrübten 

Herzen nach 10 jähriger Mühe und Arbeit dieſes ſo lang und eiferig geſuchte Land, nebſt 150 

Kindern, sie er ſchon getauft hatte, zu verlaſſen; wenn nicht zu allem Glück die Schiffe zu klein 

geweſen wären, alles zu den zwo Colonien gehörige Gut einzuladen. Da nun dieſes nebſt den 

Häuſern den Grönländern oder fremden Schifleuten hätte preiß gegeben werden müſſen: ſo 

brachte er es doch mit ſeinen Vorſtellungen ſo weit, daß ihm 10 Matroſen nebſt gnugſamen 

Proviant auf ein Jahr überlaſſen wurden; wogegen er ſich verpflichtete, die Capitaine gehörig 

zu befriedigen, wenn einige von ihnen zu [389] Schaden kommen ſolten. Ja er übernahm, die 

Handlung durch ſeinen zweyten Sohn auf ſein Riſiko fortzuſetzen, und, wenn auch übers Jahr 

kein Schif kommen ſolte, (darum er doch inſtändig bat) das Erhandelte durch fremde Schiffe an 

gehörigen Ort einzuſenden.  

ſo beſtändig war dieſer eifrige Mann, ſein im Glauben angefangenes Werk unter den 

Ungläubigen fortzuſetzen, ob er gleich bisher noch wenig Frucht davon geſehen, und nun 

wenigſtens ein Jahr lang zwiſchen der bangen Furcht und Hoffnung ſchweben mußte, ob er 

jemals vom Vaterland aus beſucht und unterſtützt, oder gar verlaſſen werden würde. Seine 

zween Collegen giengen mit dem Gouverneur, Commendanten und übrigen Leuten nebſt ſechs 

Grönländern, die die Officiers angenommen hatten, wieder zurück; und es währte nicht lange; 

ſo erhielt Herr Egede durch die Grönländer Nachricht, daß die Collonie bey Nepiſene aufs neue 

von fremden Schifſleuten zerſtört, und alles dabey noch befindliche Geräthe verbrant worden. 

 

 

§. 35. 

 

Bey ſolchen ſchweren Umſtänden, die der Mißion den Untergang droheten, mußte Herr Egede 

das Taufen der Grönländiſchen Kinder gänzlich einſtellen, nicht nur, weil er nicht wußte, wie 

lange er würde bleiben, und für deren chriſtliche Auferziehung ſorgen können, ſondern 

hauptſächlich darum, weil er ſahe, daß mit den Eltern gar nichts anzufangen war. Denn da er ſie 

noch vordieſem Umſturz erſuchte, daß ſie ihm nach und nach einige Kinder einen Monat lang 

auf die Colonie in ſeine eigene Verpflegung geben möchten, damit er ein Häuſgen nach dem 

andren unterweiſen könte: ſo wolten ſie dieſes gar nicht bewilligen; und ſo oft er ſie zu beſuchen 

kam, hatten ſie dieſelben verſteckt, aus Furcht, daß er ſie ihnen wegnehmen und bey ſich 

behalten würde; ſo daß er ſich nicht einmal [390] mehr, wie vorher, in ihrer Eltern Hauſe 

unterrichten konte. Sie bezeugten zwar, wie ungern ſie die ſchleunige Wegreiſe der Europäer 

ſahen, und konten die wahre Urſache, daß ſo viele Leute mehr koſteten, als ſie hier erwerben 

könten, nicht faſſen: weil ſie meinten, daß entweder ein ſolcher reicher Herr, in deſſen Lande ſo 



viel Brod und Fleiſch iſt, wol mehr Leute als die hieſigen erhalten würde: oder daß ſie ja 

allenfalls, wie die Grönländer leben könten. Und da man ihnen zur Urſach des Abrufs anführte: 

daß man bisher geſehen, wie ſie ſo wenig nach Gott und ſeinem Wort fragten, und ſich nicht 

bekehren wolten, beſchwerten ſie ſich gar ſehr, daß man ſie bey dem König verleumdet habe, 

und bezeugten, wie gern ſie hörten, und alles glaubten, was ihnen der Prieſter ſage; wie ſie dann 

auch bewieſen hätten, daß ſie den König ehrten, indem ſie, da eine Schatzung von ihnen begeht 

worden, viele Tonnen Speck gegeben hätten. Allein wie wenig auf ihren vorgegebenen guten 

Willen und Verlangen nach Gottes Wort zu bauen war, wurde Herr Egede gar bald inne, da die 

meiſten, deren Kinder er getauft, und die ihm vor der Taufe verſprochen hatten, in der Nähe zu 

bleiben, und ihre Kinder chriſtlich erziehen zu laſſen, ſich ſo weit zerſtreuten, daß ihnen nicht 

nachzukommen, und alſo die Hoffnung, ſowohl ſie als ihre Kinder zu gewinnen, ſo bald nicht 

zu erreichen war.  

Durch viele Arbeit, Verdruß und Kummer war der Mißionarius auch ſo abgemattet, und mit 

einer beſchwerlichen Bruſt=Krankheit befallen worden, daß er nun nicht leicht mehr zu den 

Heiden fahren konte, ſondern die Unterweiſung derſelben meiſtens ſeinem Sohn, der den 

Speckhandel übernommen hatte, bey Gelegenheit zu verrichten überlaſſen mußte.  

[391] 

 

§. 36. 

 

Ohnerachtet der Colonie keine weitere Hülfe verſprochen worden, ſo ließ ſich doch der König 

die kläglichen Vorſtellungen des Mißionarii zu Herzen gehen, und ſchickte ihm im Jahr 1732. 

den benöthigten Proviant, jedoch ohne weitere Veſicherungen. Seine Leute waren indeſſen mit 

dem Speckhandel ziemlich glücklich geweſen, und konten eine gröſſere Ladung mit zurück 

geben, als ſie in einigem der vorigen Jahre bey allem Wohlſtande vermocht hatten. Ja ſie hätten 

dismal alle Unkosten eines Jahres ſtopfen können, wenn ſie nicht im verwichenen Herbſt, juſt 

da die Handlung am beſten war, zwey der größten Fahrzeuge im harten Wetter eingebüßt hätten; 

daher ſie im Frühjahr nicht ausfahren konten, und alſo die Handlung den fremden Schiffen 

überlaſſen mußten.  

Mit dem Schif kamen auch ein paar Männer herüber, die von Godhaab aus die Fahrt nach der 

Oſt=Seite entdeckten, wie auch Mieralien in den Grönländiſchen Bergen aufſuchen ſolten. Sie 

unternahmen im folgenden Jahr die Reiſe in zwey Fahrzeugen mit 10 Mann, kamen aber nur 

bis in den 6 ſten Grad, und mußten wegen der Menge des Eigers zurückkehren. Und von 

Mineralien entdeckten ſie weiter nicts, als etwas rothgelbe Farberde und Bleyerz. 

 

 

§. 37.  

Endlich wurde Herr Egede, nachdem er zwey Jahre zwiſchen Furcht und Hoffnung geſchwebet, 

den 20 May 1733. bey der Ankunft des Schifs zugleich mit der Nachricht erfreut, daß die 

Grönländiſche Handlung von neuen wieder angefangen, und die Mißion fortgeſetzt werden 

ſolte, wozu Jhro Majeſtät jährlich 2000 Reichsthaler zu ſchenken allergnädigſt geruheten. Mit 

[392] dieſem Schif kamen die drey erſten Heidenboten von Herrnhut, nemlich Chriſtian David, 

Matthäus Stach und Chriſtian Stach in Grönland an. Jch breche mir der Hiſtorie der Däniſchen 

Handlung ab, da es mir an weitern Nachrichten fehlet, und überlaſſe es andern, welche die dazu 

benöthigten Materialien erlangen können.(*) [Fußnote: Wir haben aber bis jetzo noch keine 

nähere und beſſere Nachrichten und Beſchreibungen erhalten können. 

 

 

Der Herausgeber. 

 

[Es folgen die Kupferstiche, siehe Inhalt.] 


